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    P.C.: Dieser Band ist meinem Wächter gewidmet. Ich liebe dich.


    Kristin: (Sie meint dich, ›Shawnus‹.)

  


  Danksagung


  
    P.C.:


    Dieses Buch hätte nicht geschrieben werden können, hätten nicht drei außergewöhnliche Männer ihre Lebensgeschichte und ihr Inneres mit mir geteilt. Seoras Wallace, Alain Mac au Halpine und Alan Torrance, ich bin euch zu tiefer Dankbarkeit verpflichtet. Alle eventuellen Fehler bei meiner fiktiven Darstellung eures schottisch-irischen Mythos sind allein mir zu verdanken. Krieger, ich danke euch. Außerdem: DANKE VIELMALS, Denise Torrance, für meine Rettung vor all dem Clan-Wallace-Testosteron!


    Während meiner Recherchen auf der Isle of Skye war mein Hauptquartier das wunderhübsche Hotel Toravaig House. Vielen Dank an die Betreiber für den angenehmen Aufenthalt– nur gegen den Regen waren selbst sie machtlos!


    Manchmal ziehe ich mich im letzten Stadium der Arbeit an einem Buch in meine ›Schreibhöhle‹ zurück, wie meine Freunde und Familie es nennen. So war es auch bei Verbrannt. Dank Paawan Arora vom Cayman Ritz Carlton sowie Heather Lockington und ihrem wunderbaren Team vom Cotton Tree Hotel (www.caymancottontree.com) war meine Isolationshaft mehr als erträglich! Vielen, vielen Dank, dass ihr mir dabei geholfen habt, mich auf Grand Cayman ganz zu Hause zu fühlen und mich vor der Welt zu verstecken, damit ich schreiben, schreiben, schreiben konnte.


    Dieses Buch enthält ein paar gälische Worte. Ja, Gälisch ist extrem schwierig auszusprechen (ähnlich wie Cherokee) und es gibt Hunderte verschiedener Dialekte (ähnlich wie bei Cherokee). Mit Hilfe meines/r schottischen Experten habe ich hauptsächlich den historischen dalriadischen und Galloway-Dialekt verwendet, der an der schottischen Westküste und der irischen Nordostküste gesprochen wurde. Diese Sprachvariante wird gemeinhin als Gal-Gaelic oder GalGael bezeichnet. Jegliche Fehler und Irrtümer stammen von mir.


    


    Kristin:


    Danke an Coach Mark von Bootcamp Tulsa und dem Precision Body Art-Studio dafür, dass sie mich dabei unterstützt haben, mich stark, energiegeladen und schön zu fühlen.


    Und vielen Dank an den Shawnus, dass er mir mal etwas Zeit zum Durchatmen verschafft hat!


    


    Beide:


    Wie immer ein Lob auf unser Team von St. Martin’s Press: Jennifer Weis, Matthew Shear, Anne Bensson, Anne Marie Tallberg; nicht zu vergessen das unglaubliche Designteam, das sich immer wieder mit phantastischen Coverideen überschlägt! WIR LIEBEN SMP!


    Vielen Dank an MK Advertising für die genialen Websites www.pccast.net und www.houseofnightseries.com.


    Wieder einmal gilt unsere Freundschaft und Dankbarkeit unserer wundervollen Agentin und Freundin Meredith Bernstein. Ohne sie gäbe es kein House of Night.


    Und schließlich noch ein dickes Dankeschön an unsere treuen Fans. Ihr seid absolute Spitze!
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  Kalona


  Kalona hob die Hände. Er zögerte nicht. In ihm war kein irgend gearteter Zweifel, was er zu tun hatte. Nichts und niemand hatte das Recht, ihm im Weg zu stehen, und dieser Menschenjunge stand zwischen ihm und dem, was er begehrte. Er wünschte dem Jungen nicht ausdrücklich den Tod; er wünschte ihm aber auch nicht das Leben. Es war eine Sache der Notwendigkeit. Er verspürte weder Reue noch Gewissensbisse. Wie eh und je, seit er gefallen war, spürte Kalona ziemlich wenig. Gleichgültig drehte der geflügelte Unsterbliche dem Jungen den Hals um und setzte dessen Leben ein Ende.


  »Nein!«


  In dem Wort allein steckte solche Panik, dass Kalona das Herz gefror. Er ließ den leblosen Körper des Jungen fallen und wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Zoey auf ihn zustürmte. Ihre Blicke trafen sich. In dem ihren sah er verzweifelten Unglauben. Er versuchte, Worte zu finden, mit deren Hilfe sie es begreifen könnte– mit deren Hilfe sie ihm vielleicht vergeben würde. Aber nichts, was er sagte, hätte ungeschehen machen können, was sie gesehen hatte, und selbst wenn er das Unmögliche hätte möglich machen können, es blieb keine Zeit dazu.


  Zoey schmetterte ihm die geballte Macht des Elements Geist entgegen.


  Es traf den Unsterblichen mit einer Kraft, die über das rein physische Maß hinausging. Geist war seine Essenz, sein Kern, das Element, das ihn jahrhundertelang genährt hatte, mit dem er am vertrautesten war und das ihm die größte Macht verlieh. Zoeys Angriff durchbohrte ihn wie ein gleißender Pfeil und schleuderte ihn mit solcher Kraft in die Luft, dass er über die hohe Mauer geworfen wurde, die die Insel der Vampyre vom Golf von Venedig trennte. Eisiges Wasser schlug über ihm zusammen, erstickte ihn. Einen Augenblick lang war der Schmerz so betäubend, dass Kalona nicht dagegen ankämpfte. Vielleicht sollte er diesem aufreibenden Kampf um das Leben mit all seinem Drum und Dran ein Ende setzen. Vielleicht sollte er sich wie schon einmal von ihr besiegen lassen. Aber kaum kam ihm der Gedanke, da spürte er es. Zoeys Seele zerbarst– und so sicher wie sein Fall ihn von einer Welt in eine andere gebracht hatte, verließ ihr Geist das Reich des Diesseits.


  Diese Erkenntnis traf ihn viel bitterer als ihr Angriff.


  Nicht Zoey! Ihr hatte er nie ein Leid zufügen wollen. Durch alle Intrigen Neferets hindurch, im Angesicht aller Pläne und Machenschaften der Tsi Sgili hatte er sich an dem Wissen festgeklammert, dass er, komme, was wolle, seine enorme Macht als Unsterblicher einsetzen würde, um Zoey zu beschützen, denn schlussendlich war sie das, was in dieser Welt Nyx am nächsten kam– und diese Welt war die einzige, die ihm geblieben war.


  Er kämpfte nun doch gegen Zoeys Angriff an. Während er seinen muskulösen Körper der Umklammerung der Wellen entwand, erfasste er schlagartig die ganze Wahrheit. Seinetwegen war Zoeys Geist entflohen, und das bedeutete, sie würde sterben. Mit seinem ersten Atemzug stieß er einen wilden Schrei der Verzweiflung aus, der ein Echo ihres letzten Wortes zu sein schien: »Nein!«


  Hatte er wirklich geglaubt, er könnte seit seinem Fall keine richtigen Gefühle mehr entwickeln? Ein Narr war er gewesen, sich so unglaublich zu irren! Während er schlingernd dicht über der Wasseroberfläche dahinflog, tobten Gefühle in ihm, kratzten an seinem bereits verwundeten Geist, wüteten gegen ihn, schwächten ihn, brachten seine Seele zum Bluten. Sein Blick verschwamm und drohte, sich zu verfinstern. Er kniff die Augen zusammen, um am Rande der Lagune die Lichter erkennen zu können, die Land verhießen. Dorthin würde er es niemals schaffen. Er hatte keine Wahl– ihm blieb nur der Palast. Er nahm seine letzten Kraftreserven zusammen und schraubte sich durch die eisige Luft höher, bis er die Mauer überwinden konnte. Dahinter brach er auf der eisigen Erde zusammen.


  Er wusste nicht, wie lange er dort in der kalten, friedlosen Finsternis lag und in seiner erschütterten Seele der Aufruhr tobte. Irgendwo weit hinten in seinem Verstand begriff er, dass das, was ihm zugestoßen war, nichts Unvertrautes war. Er war wieder einmal gefallen– diesmal eher geistig denn körperlich, obgleich auch sein Körper ihm nicht mehr zu gehorchen schien.


  Schon ehe sie sprach, war er sich ihrer Gegenwart bewusst. So war es von Anfang an zwischen ihnen gewesen, ob er es sich wirklich gewünscht hatte oder nicht. Sie waren schlicht in der Lage, einander wahrzunehmen.


  »Du hast zugelassen, dass Stark Zeuge wurde, wie du den Jungen getötet hast!« Neferets Ton war noch eisiger als das winterliche Meer.


  Kalona drehte den Kopf, um mehr von ihr sehen zu können als nur das Vorderteil ihres Stilettostiefels, und er blinzelte, weil sein Blick noch immer benebelt war. Seine Stimme war ein tonloses Krächzen. »Unglücklicher Zufall. Zoey hätte nicht da sein dürfen.«


  »Unglückliche Zufälle darf es nicht geben. Und dass sie da war, interessiert mich nicht. Tatsächlich kommt uns das Ergebnis dessen, was sie gesehen hat, sehr gelegen.«


  »Du weißt, dass ihre Seele zersprungen ist?« Die Wirkung, die Neferets eisige Schönheit auf ihn hatte, war Kalona noch verhasster als die unnatürliche Schwäche seiner Stimme und die merkwürdige Lethargie seines Körpers.


  »Ich würde sagen, die meisten Vampyre auf der Insel dürften es wissen. Wie bei Zoey üblich, war ihr Geist nicht gerade diskret darin, sich zu verabschieden.« Sie tippte sich nachdenklich mit dem langen scharfen Fingernagel ans Kinn. »Ich frage mich allerdings, wie viele der Vampyre gespürt haben, welch einen Schlag dir das Gör noch in allerletzter Sekunde verpasst hat.«


  Kalona schwieg. Er bemühte sich mit aller Kraft, die zerfaserten Enden seines aufgeriebenen Geistes wieder zu festigen, aber die Präsenz der Erde, auf der sein Körper lag, war zu erdrückend, und ihm fehlte die Kraft, sich geistig nach oben zu recken und seine Seele aus den flüchtigen Fragmenten der Anderwelt zu nähren, die dort drifteten.


  »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand von ihnen gespürt hat«, fuhr Neferet in kühlem, berechnendem Ton fort. »Niemand von ihnen ist der Finsternis– dir– so tief verbunden wie ich. Ist das nicht so, mein Geliebter?«


  »Unsere Verbindung ist einzigartig«, gelang es Kalona zu krächzen, doch plötzlich wünschte er, die Worte wären nicht wahr.


  »In der Tat…« Sie schien noch immer in Gedanken versunken. Dann weiteten sich ihre Augen in einer neuen Erkenntnis. »Ich habe mich schon lange gefragt, wie es A-ya gelungen ist, dich, einen körperlich so starken Unsterblichen, derart zu verwunden, dass diese lächerlichen Cherokee-Hexen dich in die Falle locken konnten. Ich denke, die kleine Zoey hat mir gerade die Antwort geliefert, die du so sorgfältig vor mir verborgen hieltest. Dein Körper kann sehr wohl beschädigt werden– aber nur durch deinen Geist. Ist das nicht faszinierend?«


  »Das wird wieder heilen.« Er legte so viel Kraft wie möglich in seine Stimme. »Bring mich nach Capri auf unsere Festung, aufs Dach, dem Himmel so nahe wie möglich, dann werde ich wieder zu Kräften kommen.«


  »Das würdest du sicherlich– wenn ich die Absicht hätte, es zu tun. Aber ich habe andere Pläne, Geliebter.« Neferet reckte die Arme über ihn. Während sie weitersprach, woben ihre langen Finger komplizierte Muster in die Luft, wie bei einer Spinne, die ihr Netz spann. »Ich werde nicht zulassen, dass sich Zoey jemals wieder in unsere Angelegenheiten mischt.«


  »Eine zerborstene Seele ist ein Todesurteil. Zoey stellt keinerlei Gefahr mehr für uns dar«, sagte er und folgte mit den Augen Neferets Bewegungen. Sie sammelte eine klebrige Finsternis um sich, die er nur zu gut kannte. Er hatte viele Menschenleben damit verbracht, diese Finsternis zu bekämpfen, um sich schließlich ihrer kalten Macht zu ergeben. Vertraut und rastlos pulsierte sie unter Neferets Fingern. Wie das Echo eines Todesstoßes schallte ein Gedanke durch seinen matten Geist: Sie sollte nicht in der Lage sein, die Finsternis so offenkundig zu beherrschen. Über solche Macht sollte eine Hohepriesterin nicht verfügen.


  Aber Neferet war nicht mehr nur eine Hohepriesterin. Vor einiger Zeit hatte sie die Grenzen jenes Daseins überschritten, und es bereitete ihr keine Mühe, die sich windende Schwärze unter Kontrolle zu halten.


  Sie ist auf dem besten Weg, unsterblich zu werden, erkannte Kalona, und mit dieser Erkenntnis gesellte sich ein weiteres Gefühl zu der Reue, Verzweiflung und Wut, die bereits in dem gefallenen Krieger der Nyx wühlten: Angst.


  »Ja, man sollte denken, es sei ein Todesurteil«, sagte Neferet ruhig, während sie mehr und mehr der tintigen Stränge zu sich zog, »aber Zoey hat die schrecklich lästige Angewohnheit zu überleben. Diesmal will ich ganz sichergehen, dass sie stirbt.«


  »Zoeys Seele hat aber auch die Angewohnheit, wiedergeboren zu werden«, sagte er, in der Hoffnung, Neferet würde den Köder schlucken und sich ablenken lassen.


  »Dann werde ich sie jedes Mal aufs Neue vernichten!« Durch den Zorn, den seine Worte bei ihr auslösten, verstärkte sich ihre Konzentration nur noch. Die Schwärze, die sie spann, verdichtete sich und wand sich in der Luft, aufgebläht vor Macht.


  »Neferet.« Er versuchte, zu ihr durchzudringen, indem er ihren Namen aussprach. »Ist dir eigentlich gänzlich bewusst, was du da zu beherrschen versuchst?«


  Sie sah ihn an, und zum ersten Mal bemerkte Kalona den leichten Hauch von Scharlachrot in ihren dunklen Augen. »Natürlich ist mir das bewusst. Es ist, was geringere Wesen das Böse nennen.«


  »Ich bin kein geringeres Wesen, doch auch ich habe es das Böse genannt.«


  »Oh, aber schon seit Jahrhunderten nicht mehr.« Sie lachte grausam. »Mir scheint allerdings, in letzter Zeit hast du dich zu sehr mit den Schatten deiner Vergangenheit beschäftigt, statt in der herrlichen dunklen Macht der Gegenwart zu schwelgen. Ich weiß, wer die Schuld daran trägt.«


  Mit immenser Anstrengung stemmte Kalona sich ins Sitzen.


  »Nein, ich wünsche nicht, dass du dich bewegst.« Neferet schnippte mit den Fingern, und ein Strang aus Finsternis schlang sich um seinen Hals, zog sich zusammen, riss ihn wieder zu Boden und hielt ihn dort gefesselt.


  »Was willst du von mir?«, keuchte er.


  »Ich will, dass du Zoeys Geist in die Anderwelt folgst und dafür sorgst, dass keiner ihrer Freunde«– sie sprach das Wort voller Hohn aus– »einen Weg findet, ihn wieder zurück in ihren Körper zu locken.«


  Den Unsterblichen durchfuhr ein Schock. »Nyx hat mich aus der Anderwelt verbannt. Ich kann Zoey nicht dorthin folgen.«


  »Oh, du irrst dich, mein Geliebter. Schau, du denkst stets zu wörtlich. Seit Jahrhunderten ist für dich beschlossene Sache: Nyx hat dich verstoßen– du bist gefallen– du kannst niemals zurück. Nun, wörtlich betrachtet kannst du es tatsächlich nicht.« Als er sie ratlos ansah, seufzte sie dramatisch. »Dein prächtiger Körper wurde verbannt, mehr nicht. Hat Nyx irgendetwas über deine unsterbliche Seele gesagt?«


  »Das war nicht notwendig. Wenn eine Seele zu lange von ihrem Körper getrennt ist, stirbt dieser.«


  »Aber dein Körper ist nicht sterblich, das heißt, er und deine Seele können gefahrlos unendlich lange getrennt sein.«


  Kalona gab sich alle Mühe, das Entsetzen, das bei ihren Worten in ihm aufkam, nicht nach außen hin zu zeigen. »Sicher, ich kann nicht sterben, aber das bedeutet nicht, dass ich keinen Schaden davontragen würde, wenn meine Seele meinen Körper zu lange verließe.« Verschiedene Möglichkeiten wirbelten ihm durch den Geist. Ich könnte altern… dem Wahnsinn verfallen… auf ewig zu einer leeren Hülle meiner selbst werden…


  Neferet zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du dich bei deiner Aufgabe beeilen müssen, damit du in deinen wunderschönen unsterblichen Körper zurückkehren kannst, ehe er unwiderruflichen Schaden davonträgt.« Verführerisch lächelte sie ihn an. »Ich würde es zutiefst bedauern, wenn deinem Körper etwas zustieße, Geliebter.«


  »Tu das nicht, Neferet. Du setzt Dinge in Gang, die einen Preis haben, und nicht einmal du wirst diese Art von Preis gerne zahlen.«


  »Du wirst mir nicht drohen! Ich habe dich aus der Gefangenschaft befreit. Ich habe dich geliebt. Und dann habe ich mit ansehen müssen, wie du dieser einfältigen Halbwüchsigen hinterherhechelst. Ich will, dass sie aus meinem Leben verschwindet! Preis? Mit Freuden werde ich ihn zahlen! Ich bin nicht mehr die schwache, machtlose Hohepriesterin einer dogmatischen, betulichen Göttin. Verstehst du das nicht? Hättest du dich nicht von diesem Kind ablenken lassen, dann hättest du es erkannt, ohne dass ich es dir sagen muss. Ich bin eine Unsterbliche, genau wie du, Kalona!« Etwas Schauriges, Machtvolles ließ ihre Stimme anschwellen. »Wir sind ein perfektes Paar. Auch du hast das einmal geglaubt, und du wirst wieder zu diesem Glauben zurückfinden, wenn es keine Zoey Redbird mehr gibt.«


  Kalona starrte sie an und begriff: Neferet war wahrhaftig, unwiderruflich wahnsinnig. Er fragte sich, warum dieser Wahnsinn ihre Macht und Schönheit nur zu vermehren schien.


  »Also, hier ist, was ich beschlossen habe.« Nüchtern und methodisch setzte sie es ihm auseinander. »Ich werde deinen traumhaften, unsterblichen Körper irgendwo unter der Erde sicher verwahren, und währenddessen wird deine Seele in die Anderwelt reisen und dafür sorgen, dass Zoey niemals wieder hierher zurückkehrt.«


  »Das wird Nyx niemals zulassen!«, entfuhr es ihm unwillkürlich.


  »Nyx gewährt grundsätzlich jedem den freien Willen. Als ihre ehemalige Hohepriesterin hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie dir erlauben wird, im Geiste in die Anderwelt zu reisen«, erklärte Neferet listig. »Denk daran, Kalona, meine wahre Liebe, indem du für Zoeys Tod sorgst, wirst du das letzte Hindernis aus dem Weg räumen, das uns davon abhält, Seite an Seite zu herrschen. Du und ich werden in dieser Welt der modernen Wunder unvorstellbar mächtig sein. Male es dir aus– wir werden uns die Menschen untertan machen und die Herrschaft der Vampyre zurückbringen, in all ihrer Schönheit, Leidenschaft und uneingeschränkten Macht. Die Erde wird unser sein. Wahrlich, wir werden der goldenen Vergangenheit neues Leben einhauchen!«


  Kalona war klar, dass sie mit seinen Schwächen spielte. Im Stillen verwünschte er sich dafür, ihr so tiefen Einblick in seine tiefsten Begierden gegeben zu haben. Er hatte sich ihr anvertraut. Daher wusste Neferet, dass er, da er nicht Erebos war, niemals an Nyx’ Seite in der Anderwelt hätte herrschen können und von dem Wunsch verzehrt wurde, hier, in dieser technisierten Welt, so viel wie möglich von dem, was er verloren hatte, nachzubilden.


  »Du siehst, mein Geliebter, logisch betrachtet ist es nur recht und billig, wenn du Zoey folgst und das Band zwischen ihrem Körper und ihrer Seele durchtrennst. Es ist nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Erfüllung deiner größten Wünsche«, sagte sie im Plauderton, als sprächen sie lediglich über die Wahl des Stoffes für ihr neuestes Kleid.


  Er versuchte, den gleichen ungezwungenen Ton anzuschlagen. »Wie soll ich Zoeys Seele denn finden? Die Anderwelt ist von solch unermesslicher Größe, dass nur die Götter und Göttinnen in der Lage sind, sie ganz zu durchqueren.«


  Die Milde in Neferets Blick wich einer Ungeduld, durch die ihre grausame Schönheit schrecklich anzusehen war. »Wage nicht zu behaupten, du hättest keine Verbindung zu ihrer Seele!« Nach einem tiefen Atemzug fuhr die Tsi Sgili ruhiger fort: »Gib es zu, mein Geliebter: Du könntest Zoey immer finden, selbst wenn es niemand sonst könnte. Was wählst du, Kalona? An meiner Seite über die Erde zu herrschen oder ein Sklave deiner Vergangenheit zu bleiben?«


  »Ich wähle es zu herrschen. Ich werde immer die Wahl treffen zu herrschen«, sagte er ohne Zögern.


  Bei seinen Worten veränderten sich Neferets Augen. Das Grün darin wurde vollkommen von Scharlachrot verschluckt. Sie richtete die glühenden Augäpfel auf ihn– und er war gefesselt, verzaubert, gelähmt. »Dann höre mich an, Kalona, Gefallener Krieger der Nyx. Ich schwöre dir hiermit einen Eid, dass ich deinen Körper beschützen werde. Und wenn Zoey Redbird, Jungvampyrin und Hohepriesterin der Nyx, nicht mehr ist, so werde ich, das schwöre ich dir, diese dunklen Ketten lösen und deinem Geist erlauben zurückzukehren. Dann werde ich dich auf das Dach unserer Festung in Capri bringen, dann mag der Himmel dir wieder Kraft und Leben einhauchen, und du wirst dieses Reich an meiner Seite regieren, als mein Gefährte, mein Beschützer, mein Erebos.« Hilflos, unfähig, sie aufzuhalten, musste Kalona zusehen, wie sie einen langen, spitzen Fingernagel über ihre rechte Handfläche führte. Das austretende Blut hob sie in der hohlen Hand empor wie ein Opfer. »Dies Blut gibt mir die Macht; dies Blut bindet den Eid.« Überall um sie herum regte sich Finsternis, stieß auf ihre Handfläche nieder, wand sich, pulsierte und trank. Kalona spürte die Verlockung, die von der Finsternis ausging. Ihr machtvolles, verführerisches Wispern sprach zu seiner Seele.


  »Ja!« Mit einem Aufstöhnen, das sich den Tiefen seiner Kehle entrang, gab sich Kalona der gierigen Finsternis hin.


  Als Neferet weitersprach, war ihre Stimme nochmals angeschwollen, von Macht gesättigt. »Aus deiner eigenen Wahl heraus habe ich diesen Eid auf die Finsternis mit Blut besiegelt, doch solltest du versagen und ihn brechen–«


  »Ich werde nicht versagen.«


  Die Schönheit ihres Lächelns war nicht von dieser Welt; in ihren Augen wallte Blut. »Solltest du, Kalona, Gefallener Krieger der Nyx, diesen Eid brechen und darin versagen, Zoey Redbird, Jungvampyrin und Hohepriesterin der Nyx, zu vernichten, so wird dein Geist mir untertan sein, solange du ein Unsterblicher bist.«


  Ohne dass er danach suchen musste, flog ihm die korrekte Antwort zu, eingeflüstert durch die verführerische Finsternis, die er jahrhundertelang gegen das Licht eingetauscht hatte. »Sollte ich versagen, so wird mein Geist dir untertan sein, solange ich ein Unsterblicher bin.«


  »Also schwöre ich.« Noch einmal schnitt sich Neferet in die Handfläche und schuf so ein blutiges X. Wie Rauch von einem Feuer wehte der metallene Geruch zu ihm hin, als sie der Finsternis wieder ihre Hand darbot. »Also sei es!« Neferets Gesicht verzog sich vor Schmerz, als die Finsternis wieder von ihr trank, aber sie zuckte nicht zusammen. Sie blieb vollkommen reglos, bis die Luft um sie herum gesättigt waberte, wie aufgedunsen von ihrem Blut und ihrem Schwur.


  Erst dann senkte sie die Hand. Ihre Zunge glitt aus ihrem Mund, leckte über die scharlachroten Linien und beendete die Blutung. Schließlich trat sie vor ihn hin, beugte sich herunter und legte ihm sanft die Hände um beide Wangen, ganz ähnlich wie er es bei dem Menschenjungen getan hatte, ehe er diesem den Tod gegeben hatte. Er konnte die Finsternis um sie förmlich mit den Hufen scharren hören wie einen wütenden Stier, der ungeduldig auf den Befehl seiner Herrin wartet.


  Ihre blutroten Lippen näherten sich den seinen, hielten jedoch inne, ohne sie zu berühren. »Bei der Macht, die mein Blut durchströmt, und bei der Kraft der Leben, die ich genommen habe, befehle ich euch, meine feinen Fühler der Finsternis, zieht die Seele dieses eidgebundenen Unsterblichen aus seinem Körper und sendet sie eilig hinfort in die Anderwelt. Geht und tut wie befohlen, und ich verspreche euch ein unschuldiges Leben, das noch nicht durch euch getrübt wurde. Sei du mir treu, das Werk gedeih!«


  Neferet holte tief Atem, und Kalona sah, wie die dunklen Fäden, die sie gerufen hatte, zwischen ihren vollen roten Lippen wimmelten. Sie atmete Finsternis ein, bis sie davon anschwoll, und dann legte sie ihren Mund auf seinen und blies ihm die Schwärze in einem finsteren, blutbefleckten Kuss mit solcher Kraft ein, dass seine bereits verwundete Seele von seinem Körper losgerissen wurde. Schreiend in lautloser Qual wurde Kalona nach oben geschleudert, immer höher und höher, in das Reich, aus dem seine Göttin ihn verbannt hatte, während sein Körper zurückblieb– leblos, gefesselt, durch Eid an das Böse gebunden und Neferet auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  
    
  


  Zwei
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  Rephaim


  Der Klang der Trommel war wie der Herzschlag eines Unsterblichen: stetig, packend, überwältigend. Im Takt seines strömenden Blutes dröhnte sie durch Rephaims Seele. Dann gesellten sich im Rhythmus der Trommelschläge die uralten Worte hinzu, legten sich um seinen Körper, bis noch im Schlaf sein Puls gänzlich mit der alterslosen Melodie verschmolz.


  
    Uralter Schlaf, erwarte dein Erwachen,


    wenn Erdenmacht vergießet heilig Blut.


    Was Königin Tsi Sgili sann– das Mal getroffen–


    spült ihn nun aus dem Grab, wo er geruht,

  


  sangen die Frauenstimmen in seinem Traum. Verführerisch kreiste das Lied wie ein Labyrinth, weiter und weiter.


  
    Durch Hand der Toten wird er sich befreien,


    grausame Schönheit, schreckliche Gestalt,


    und beugen werden Weiber sich von neuem


    ihm, der regiert mit finsterer Gewalt.

  


  Die Musik war eine geflüsterte Verlockung. Ein Versprechen. Eine Gnade. Ein Fluch. Die Erinnerung daran, was sie vorhersagte, säte Unruhe in Rephaims schlafenden Körper. Er zuckte mit den Gliedern und murmelte wie ein verlassenes Kind: »Vater?«


  Die Melodie schloss mit dem Reim, der sich Rephaim vor Jahrhunderten ins Gedächtnis eingebrannt hatte:


  
    Süß klingt und mächtig Kalonas Weise–


    Wir reißen die Beute mit glühendem Eise.

  


  »… mit glühendem Eise.« Selbst im Schlaf reagierte Rephaim auf die Worte. Er erwachte nicht, aber sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Hände ballten sich zu Fäusten, sein Körper spannte sich an. Auf dem schmalen Grat zwischen Schlaf und Wachen stolperte der Trommelschlag plötzlich, versiegte, und die leisen Stimmen der Frauen wurden von einer anderen verdrängt, männlich, tief und nur zu vertraut.


  »Verräter… Feigling… Betrüger… Lügner!« Die Worte waren Urteil, Verdammnis. Ihr wütender Strom fraß sich in Rephaims Traum und riss ihn gewaltsam in die Wirklichkeit.


  »Vater!« Mit einem Ruck setzte Rephaim sich auf und warf dabei die alten Zeitungen und Pappstücke ab, aus denen er sich ein Nest gebaut hatte. »Vater, bist du hier?«


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine flirrende Bewegung wahr und schnellte vorwärts, um aus dem mit Zedernholz ausgekleideten Wandschrank nach draußen zu spähen, wobei er sich den verletzten Flügel schmerzhaft stauchte.


  »Vater?«


  Im Herzen wusste er, dass Kalona nicht da war, noch bevor der lichte Schimmer die Gestalt eines Kindes annahm.


  »Was bist du?«


  Rephaim richtete seinen brennenden Blick auf das kleine Mädchen. »Hinweg mit dir, Spuk.«


  Statt zu verblassen, wie es angebracht gewesen wäre, kniff das Kind die Augen zusammen und musterte ihn sichtlich neugierig. »Du hast Flügel, aber du bist kein Vogel. Und du hast Arme und Beine, aber du bist kein Junge. Und deine Augen sind auch wie bei einem Jungen, nur rot. Also, was bist du?«


  In Rephaim wallte Zorn auf. Wie der Blitz sprang er aus dem Wandschrank, was in seinem Körper ein gleißendes Feuerwerk aus Schmerz auslöste, und landete ein, zwei Schritte vor dem Gespenst– ein Raubtier, gefährlich und zu allem bereit.


  »Ich bin ein lebendig gewordener Albtraum, Geist! Geh und lass mich in Frieden, ehe du erkennen musst, dass es weit schlimmere Dinge zu fürchten gibt als den Tod!«


  Bei seinem Sprung war das Geisterkind einen kleinen Schritt zurückgewichen, bis es mit der Schulter an die Scheibe des tiefliegenden Fensters stieß. Dort aber blieb es stehen und betrachtete ihn weiter mit neugierigem, klugem Blick.


  »Du hast im Schlaf nach deinem Vater geschrien. Ich hab dich gehört. Mich täuschst du nicht. Ich bin ganz schön schlau, und ich kann mich an Sachen erinnern. Außerdem jagst du mir keine Angst ein, weil du in Wahrheit doch nur verletzt und allein bist.«


  Und der Geist des kleinen Mädchens kreuzte trotzig die Arme vor der schmalen Brust, warf das lange blonde Haar zurück und verschwand. Rephaim blieb zurück, genau wie sie gesagt hatte: verletzt und allein.


  Er lockerte die Fäuste. Sein Herzschlag beruhigte sich. Schwerfällig stolperte er in sein improvisiertes Nest zurück und ließ den Kopf gegen die Wand sinken.


  »Jämmerlich«, murmelte er. »Der Lieblingssohn eines uralten Unsterblichen muss sich unter Müll und Lumpen verstecken und mit einem menschlichen Kindergespenst herumärgern.« Er versuchte zu lachen, aber es gelang ihm nicht. Zu laut war noch das Echo der Musik aus seinem Traum, aus seiner Vergangenheit. Und das jener anderen Stimme– derjenigen, von der er geschworen hätte, dass sie seinem Vater gehörte.


  Er konnte nicht mehr stillsitzen. Ohne sich um den Schmerz in seinem Arm und die dumpfe Qual zu kümmern, aus der sein Flügel zu bestehen schien, stand Rephaim auf. Er hasste die Schwäche, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Wie lange war er schon hier, verwundet, erschöpft von seiner Flucht aus dem Bahnhof, eingezwängt in diesen Kasten in einer Wand? Er konnte sich nicht erinnern. War ein Tag vergangen? Oder zwei?


  Wo war sie? Sie hatte gesagt, sie werde in der Nacht zu ihm kommen. Doch hier war er, an dem Ort, wohin sie ihn gesandt hatte, und es war Nacht, doch Stevie Rae kam nicht.


  Er stieß einen bitteren Laut aus, verließ sein Nest im Wandschrank und ging an dem Fenster, vor dem sich das kleine Mädchen materialisiert hatte, vorbei zu einer Tür, die auf eine Dachterrasse führte. Instinktiv war er, als er kurz nach Sonnenaufgang hier angelangt war, nach oben in den ersten Stock gestiegen. Zu dieser Zeit waren selbst seine gewaltigen Kräfte aufgezehrt gewesen, und er hatte sich einzig nach Sicherheit und Schlaf gesehnt.


  Jetzt war er nur zu wach.


  Er blickte auf das verlassene Museumsgelände hinunter. Das Eis, das tagelang vom Himmel gefallen war, war versiegt, aber überall an den hohen Bäumen, mit denen die sanften Hügel rund um das Gilcrease-Museum und das heruntergekommene Haus bepflanzt waren, sah man gesplitterte oder niedergebogene Äste. Mit seiner hervorragenden Nachtsicht konnte Rephaim nicht die kleinste Bewegung wahrnehmen. Die Wohnhäuser zwischen dem Museum und dem Zentrum von Tulsa waren fast genauso dunkel wie auf seiner frühmorgendlichen Wanderung. Verstreut in der Landschaft blinkten kleine Lichter– nicht der gewaltige, strahlende elektrische Lichterreigen, den Rephaim erfahrungsgemäß mit modernen Städten verband. Es waren schwache, flackernde Kerzen, nichts verglichen mit der Fülle an Macht, die diese Welt zu entfalten in der Lage war.


  Natürlich lag darin nichts Geheimnisvolles. Wie die Äste und Zweige der Bäume waren auch die Leitungen, die Strom in die Häuser der modernen Menschen brachten, unter dem Eis zusammengebrochen. Rephaim war klar, dass das für ihn von Vorteil war. Auf den Straßen lagen außer einigen abgebrochenen Ästen und etwas Müll keine großen Hindernisse, und wäre nicht die große elektrische Maschine ausgefallen, hätte das Alltagsleben in der Stadt wieder begonnen, und Menschen wären in das Museum geströmt.


  »Die fehlende Elektrizität hält die Menschen von hier fern«, murmelte er. »Aber was hält sie fern?«


  Mit einem Schrei purer Frustration zerrte Rephaim die baufällige Tür auf. Seine aufgewühlten Nerven verlangten nach der Freiheit des offenen Himmels. Die Luft war kühl und schwer von Feuchtigkeit. Tief über dem Wintergras hingen Nebelschwaden wie unbewegliche Wellen, als scheute die Erde seinen Blick.


  Rephaim richtete die Augen nach oben und holte tief und zitternd Luft, versuchte den Himmel einzuatmen. Gegen die verdunkelte Stadt wirkte dieser unnatürlich hell. Die Sterne und die scharf geschnittene Sichel des abnehmenden Mondes schienen ihm zuzublinzeln.


  Mit jeder Faser seines Leibes sehnte er sich nach dem Himmel. Er wollte ihn unter den Schwingen spüren, wollte mit seinem schwarzgefiederten Körper darin aufgehen, wollte von ihm liebkost werden wie von der Mutter, die er nie gekannt hatte.


  Sein unverletzter Flügel entfaltete sich in seiner ganzen übermannslangen Pracht. Sein anderer Flügel bebte, und mit einem qualvollen Stöhnen wich die Nachtluft aus Rephaims Lungen.


  Verkrüppelt!, bohrte es sich ihm weißglühend in die Seele.


  »Nein. Noch steht es nicht fest.« Er sprach es laut aus und schüttelte den Kopf, um die ungewohnte Mattigkeit zu verscheuchen, derentwegen er sich zunehmend hilflos fühlte– zunehmend beschädigt. »Konzentration!«, ermahnte er sich. »Es wird Zeit, dass ich Vater finde.« Noch war er alles andere als gesund, aber sein Geist war trotz der Mattigkeit klarer als bisher nach seinem Fall. Er musste in der Lage sein, wenigstens eine Spur seines Vaters zu erspüren. Mochten auch noch so viel Zeit und Raum zwischen ihnen liegen, sie waren durch Blut und Geist und vor allem durch das Geschenk der Unsterblichkeit, Rephaims Geburtsrecht, miteinander verbunden.


  Er blickte zum Himmel auf und dachte an die Aufwinde, in denen er so heimisch war. Mit einem tiefen Atemzug hob er den unverletzten Arm und streckte die Hand nach den flüchtigen Strömungen und Schatten dunkler anderweltlicher Magie aus, die träge dort oben wallten. »Lasst mich etwas von ihm spüren!«, richtete er flehend seine Bitte an die Nacht.


  Einen Augenblick lang glaubte er, weit, weit im Osten das Flackern eines Echos zu verspüren. Dann legte sich wieder die Mattigkeit über ihn. Frustriert und ungewohnt erschöpft, ließ er den Arm sinken. »Warum kann ich dich nicht spüren, Vater?«


  Ungewohnte Mattigkeit…


  »Bei allen Göttern!« Plötzlich begriff Rephaim, was ihm die Kraft geraubt und ihn als erbärmlichen Schatten seiner selbst zurückgelassen hatte. Und er wusste, weshalb er nicht spüren konnte, wohin sein Vater entschwunden war. »Das war sie.« Hart klang seine Stimme, und seine Augen loderten scharlachrot.


  Sicher, er war schwer verwundet worden, aber er war der Sohn eines Unsterblichen. Schon längst hätte der Heilungsprozess beginnen müssen. Zweimal hatte er geschlafen, seit der Krieger ihn vom Himmel geschossen hatte. Sein Geist war wieder licht. Auch seinen Körper hätte der Schlaf beleben müssen. Selbst wenn, wie er befürchtete, sein Flügel dauerhaft geschädigt war, hätten seine übrigen Wunden merkliche Fortschritte machen müssen. Er hätte längst wieder zu Kräften gekommen sein müssen.


  Aber die Rote hatte sein Blut getrunken, hatte ihm eine Prägung auferlegt. Und dies hatte das Gleichgewicht unsterblicher Kraft in ihm geschädigt.


  In seine Frustration mischte sich Wut.


  Sie hatte ihn nur benutzt und dann verlassen.


  Genau wie Vater.


  »Nein!«, widersprach er sofort. Sein Vater war von der Jungvampyr-Hohepriesterin vertrieben worden. Sobald er konnte, würde er zurückkehren, und dann würde Rephaim ihm wieder zur Seite stehen. Die Rote aber hatte ihn nur benutzt und dann achtlos weggeworfen.


  Warum löste der bloße Gedanke daran einen solch sonderbaren Schmerz in ihm aus? Er schob das Gefühl weg und hob den Blick in den vertrauten Himmel. Er hatte diese Prägung nicht gewollt. Er hatte Stevie Rae allein deshalb gerettet, weil er ihr ein Leben schuldete und nur zu gut wusste, dass in einer unbezahlten Lebensschuld eine Macht lag, die eine der größten Gefahren dieser wie auch der nächsten Welt darstellte.


  Nun, sie hatte ihn gerettet– ihn gefunden, versteckt und dann ziehen lassen– doch auf dem Dach des Bahnhofs hatte er ihr die Schuld zurückgezahlt, indem er sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Sie waren quitt. Rephaim war kein schwacher Menschenmann, sondern der Sohn eines Unsterblichen. Es bestand kaum ein Zweifel, dass er diese Prägung– diese lächerliche Nebenwirkung dessen, dass er Stevie Rae das Leben gerettet hatte– brechen konnte. Er würde all seine verbliebene Kraft dazu aufwenden, sie fortzuwünschen. Und dann würde er wahrhaft anfangen können zu heilen.


  Wieder ließ er die Nacht in sich einströmen. Ohne sich um die Mattigkeit seines Körpers zu kümmern, richtete Rephaim all seine Willenskraft auf sein Ziel.


  »Wie es mein angestammtes Recht ist, rufe ich die Geistesmacht der uralten Unsterblichen zu mir, um zu brechen, was–«


  Wie eine Flutwelle schlugen Entsetzen und Verzweiflung über ihm zusammen. Rephaim taumelte rücklings gegen das Balkongeländer. Überwältigende Traurigkeit drang mit solcher Gewalt in jede Faser seines Körpers, dass er in die Knie brach. So verharrte er, keuchend vor Schmerz und Grauen.


  Was geschieht mit mir?


  Dann breitete sich eine seltsam fremde Angst in ihm aus, und Rephaim begann zu verstehen.


  »Das sind nicht meine Gefühle«, redete er sich zu, während er versuchte, in dem Strudel der Verzweiflung die Orientierung wiederzufinden. »Sondern ihre.«


  Im Gefolge der Angst überrollte ihn Mutlosigkeit. Mit einem scharfen Atemzug versuchte er, sich gegen den steten Ansturm zu wappnen, versuchte Stevie Raes tobende Gefühle abzuwehren und wieder auf die Füße zu kommen. Entschlossen zwang er sich, durch Mattigkeit und emotionalen Wirbelsturm hindurch seine Konzentration wiederzufinden, den Ort in sich zu ertasten, der in jedem schlummert, den Menschen aber in der Regel zeitlebens verschlossen bleibt– den Ort der Macht, zu dem sein Blut der Schlüssel war.


  Von neuem begann er seine Beschwörung– diesmal in vollkommen anderer Absicht.


  Später würde er sich einreden, dass es eine völlig automatische Reaktion gewesen war– dass er unter dem Einfluss der Prägung gehandelt hatte, welche schlicht mächtiger gewesen war, als er geglaubt hatte. Dass es diese verwünschte Prägung gewesen war, die ihn hatte glauben machen, der schnellste und sicherste Weg, den schrecklichen Ansturm von Gefühlen der Roten zu beenden, sei es, sie zu sich zu rufen und somit von dem zu trennen, was ihr solchen Schmerz bereitete.


  Es war nicht so, dass ihr Leid ihm naheginge. Niemals.


  »Wie es mein angestammtes Recht ist, rufe ich die Geistesmacht der uralten Unsterblichen zu mir«, sprach er eilig. Ungeachtet der Schmerzen in seinem zerschlagenen Körper zog er aus den tiefsten Schatten der Nacht Energie heran und setzte ihr, als sie ihn durchströmte, etwas von seiner eigenen Unsterblichkeit hinzu. Die Luft um ihn begann zu funkeln, geschwängert von dunklem, scharlachrotem Glanz. »Im Namen der Macht meines unsterblichen Vaters Kalona, der mir in Blut und Geist seine Kraft verlieh, sende ich dich zu meiner–« Abrupt brach er ab. Seine? Sie war nicht seine irgendwas. Sie war… sie war… »Zu der Roten! Der Vampyr-Hohepriesterin der Verlorenen«, stieß er schließlich hervor. »Die mit mir verbunden ist durch Blutsband und Lebensschuld. Geh zu ihr. Stärke sie. Führe sie zu mir. Dies befehle ich dir im Namen meines unsterblichen Anteils!«


  Sofort zerstreute sich der rote Nebel und wehte nach Süden davon– dorthin, woher Rephaim gekommen war und wo sie noch immer sein musste.


  Rephaim blickte ihm lange nach. Und dann wartete er.


  
    
  


  Drei
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  Stevie Rae


  Als Stevie Rae erwachte, fühlte sie sich wie ein Haufen Matsch. Genauer gesagt, wie ein Haufen total gestresster Matsch.


  Sie hatte eine Prägung mit Rephaim.


  Sie war auf diesem Dach fast verbrannt.


  Eine Sekunde lang dachte sie an die geniale Folge in der zweiten Staffel von True Blood, wo Godric sich auf einem Dach von der Sonne hatte verbrennen lassen. Sie lachte schnaubend. »Im Fernsehen sah’s viel leichter aus.« »Was?«


  Stevie Rae zog reflexartig das weiße, krankenhausartige Leintuch, unter dem sie lag, bis zum Hals hoch. »Herrschaftszeiten, Dallas! Ich mach mir ja fast in die Hose! Was zum Geier machst du da?«


  Dallas runzelte die Stirn. »Hey, Mann, beruhige dich. Ich bin kurz nach Sonnenuntergang hergekommen, weil ich nach dir schauen wollte, und Lenobia meinte, es wäre okay, wenn ich ein bisschen hierbliebe, falls du aufwachst. Du bist echt ganz schön schreckhaft.«


  »Ich bin fast gestorben. Da hab ich wohl das Recht, ’n bisschen schreckhaft zu sein.«


  Sofort sah Dallas reuig drein. Er rückte den kleinen Stuhl näher heran und nahm ihre Hand. »Sorry. Hast recht. Sorry. Ich hab einen totalen Schrecken gekriegt, als Erik uns erzählt hat, was passiert ist.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  Dallas’ warme braune Augen wurden hart. »Dass du auf dem Dach fast verbrannt wärst.«


  »Ja, das war so doof von mir. Ich bin hingefallen und hab mir den Kopf angeschlagen.« Sie war unfähig, ihn anzuschauen, während sie das sagte. »Als ich aufgewacht bin, war ich schon ziemlich durchgebraten.«


  »Ja. Schwachsinn.«


  »Was?«


  »Spar dir diesen Scheiß für Erik und Lenobia und so weiter. Diese Arschlöcher wollten dich umbringen, oder?«


  »Dallas, ich hab keine Ahnung, was du meinst.« Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien, aber er hielt sie fest.


  »Hey.« Seine Stimme wurde weicher, und er berührte zärtlich ihre Wange, bis ihr Blick wieder zu ihm kroch. »Bin doch bloß ich. Du weißt, dass du mir die Wahrheit sagen kannst und ich das Maul halte.«


  Stevie Rae stieß einen langen Atemzug aus. »Ich will nich, dass Lenobia oder sonstwer es erfährt, vor allem keiner von den blauen Jungvampyren.«


  Dallas sah sie lange an, bevor er sprach. »Ich werd keinem was sagen. Aber weißt du, ich glaub, du machst da ’nen Riesenfehler. Du kannst die nicht ewig beschützen.«


  »Ich beschütze sie nich!«, protestierte sie. Diesmal hielt sie Dallas’ sanfte, warme Hand ganz fest und versuchte, ihm durch die Berührung etwas zu vermitteln, was sie ihm niemals mit Worten sagen konnte. »Ich will das– das alles– auf meine Art erledigen. Wenn jeder hier wüsste, dass die mir da oben ’ne Falle stellen wollten, dann dürfte ich ab jetzt garantiert nichts mehr unternehmen.« Wenn Lenobia sich nun Nicole und ihre Leute schnappen würde und die ihr das mit Rephaim erzählen würden?, flog ihr ein schuldbewusstes Flüstern durch den Kopf, und ihr wurde fast übel.


  »Aber was willst du mit ihnen machen? Das kannst du ihnen nicht durchgehen lassen.«


  »Tu ich auch nich. Aber sie sind meine Sache, und ich werd mich persönlich darum kümmern.«


  Dallas grinste. »Wirst ihnen ganz schön das Fell über die Ohren ziehen, hm?«


  »Ja, so ungefähr.« Stevie Rae hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie tun wollte. Hastig wechselte sie das Thema. »Hey, wie viel Uhr isses eigentlich? Ich verhungere.«


  Dallas’ Grinsen verwandelte sich in ein Lachen, und er stand auf. »Na, das klingt schon viel besser!« Er küsste sie auf die Stirn und ging zu dem Mini-Kühlschrank, der in die Regalzeile an der Wand eingebaut war. »Lenobia meinte, hier wären Beutel mit Blut drin. So tief, wie du geschlafen hättest, und so schnell, wie du geheilt wärst, würdest du wahrscheinlich beim Aufwachen Hunger haben.«


  Während er die Blutbeutel holte, setzte Stevie Rae sich auf und schielte in den Kragen ihres typischen Krankenhausnachthemds nach hinten auf ihren Rücken. Sie war auf alles gefasst. Wirklich, ihr Rücken war so verkohlt wie ein übel verbrannter Hamburger gewesen, als Lenobia und Erik sie aus dem Loch unter dem Baum herausgezogen hatten… weg von Rephaim…


  Denk jetzt nicht an ihn. Denk nur an–


  »Achduliebegüte«, flüsterte Stevie Rae beim Anblick dessen, was sie von ihrem Rücken sehen konnte, entgeistert. Er sah nicht mehr hamburgermäßig aus. Sondern gut. Okay, die Haut war noch leuchtend pink wie nach einem Sonnenbrand, aber glatt und neu wie bei einem Baby.


  »Wahnsinn«, hörte sie Dallas gedämpft sagen. »Ein totales Wunder.«


  Stevie Rae sah ihn an. Eindringlich erwiderte er ihren Blick.


  »Du hast mir ’nen ganz schönen Schrecken eingejagt, Mädel. Mach das nie wieder, ja?«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte sie leise.


  Dallas lehnte sich vor und berührte vorsichtig, nur mit den Fingerspitzen, die neue rosa Haut hinten auf ihrer Schulter. »Tut’s noch weh?«


  »Nich wirklich. Ist nur noch ’n bisschen steif.«


  »Wahnsinn«, wiederholte er. »Ich meine, klar hat Lenobia gesagt, dass es im Schlaf besser geworden ist, aber du warst echt böse verwundet. Nie im Leben hätt ich gedacht, dass–«


  »Wie lange hab ich denn geschlafen?«, unterbrach sie ihn. Sie versuchte, sich vorzustellen, was es bedeutete, wenn sie tagelang geschlafen hatte. Was würde Rephaim denken, wenn sie nicht auftauchte? Oder noch schlimmer– was würde er tun?


  »Nur einen Tag.«


  Eine Woge der Erleichterung überflutete sie. »Einen Tag? Echt?«


  »Na ja, ’n bisschen länger, wenn man einrechnet, dass es schon ’n paar Stunden her ist, dass die Sonne untergegangen ist. Die haben dich kurz nach Sonnenaufgang hergebracht. War ganz schön dramatisch. Erik hat mit dem Hummer ’nen Zaun niedergewalzt und ist mit Vollgas quer übers Gelände gefahren, mitten in Lenobias Stall rein. Dann haben wir dich in ’nem Affentempo durch die ganze Schule hierher in die Krankenstation getragen.«


  »Ja. Ich weiß noch, auf dem Weg hierher hab ich im Auto noch kurz mit Z geredet, und mir ging’s eigentlich fast gut, aber dann gingen– zack– die Lichter aus. Da muss ich wohl ohnmächtig geworden sein.«


  »Oh ja, bist du.«


  Stevie Rae zwang sich zu lächeln. »Schade aber auch. Das Drama hätt ich gern mitgekriegt.«


  »Ja«– er grinste sie an–, »genau das hab ich mir auch gedacht, nachdem ich über die Phase weg war, wo ich dachte, du stirbst.«


  »Ich sterbe nich«, sagte sie fest.


  »Na, da bin ich aber froh.« Dallas beugte sich vor und küsste sie zart auf die Lippen.


  Stevie Rae reagierte automatisch und für sie selbst völlig unerwartet: sie zuckte zurück.


  »Äh, wie war das mit ’nem Blutbeutel?«, fragte sie hastig.


  »Ach ja, klar.« Dallas verlor kein Wort über ihre Reaktion, aber als er ihr den Blutbeutel gab, waren seine Wangen unnatürlich gerötet. »Sorry, hab nicht nachgedacht. Ich weiß, du bist verletzt und willst nicht unbedingt, äh, na ja, du weißt schon…« Er verstummte und sah wahnsinnig verlegen aus.


  Stevie Rae war klar, dass sie etwas sagen sollte. Schließlich lief zwischen ihr und Dallas etwas. Er war süß und clever, und wie gut er sie verstand, bewies schon die Tatsache, wie reumütig er jetzt dastand, den Kopf so niedlich gesenkt, dass er wie ein kleiner Junge aussah. Und hübsch war er auch– groß und schlank, mit dichtem sandfarbenem Haar und genau der richtigen Menge an Muskeln. Eigentlich küsste sie ihn gern. Bisher wenigstens.


  Jetzt etwa nicht mehr?


  Ein ganz komisches Unbehagen hinderte sie daran, Worte zu finden, die seine Verlegenheit gelindert hätten, also sagte sie gar nichts, nahm nur den Blutbeutel, den er ihr reichte, riss eine Ecke auf, setzte ihn an den Mund und ließ das Blut durch ihre Kehle in den Magen fließen, wo es ihr wie ein doppelter Red Bull einen kribbelnden Energiestoß versetzte.


  Tief im Innern dachte sie unwillkürlich darüber nach, wie dieses normale, gewöhnliche, sterbliche Blut auf sie wirkte– und was für ein Kugelblitz aus Hitze und Energie Rephaims Blut gewesen war.


  Ihre Hand zitterte nur ein kleines bisschen, als sie sich den Mund abwischte und endlich wieder Dallas ansah.


  »Besser?«, fragte er. Er wirkte wieder ganz normal, als sei die seltsame Situation gerade eben spurlos an ihm vorübergegangen.


  »Kann ich noch einen haben?«


  Er grinste und hielt ihr den nächsten Blutbeutel hin. »Sofortissimo, Mädel.«


  »Danke, Dallas.« Bevor sie den Beutel ansetzte, hielt sie inne. »Ich fühl mich noch nich ganz auf der Höhe, verstehst du?«


  Dallas nickte. »Schon klar.«


  »Ist das okay für dich?«


  »Klar. Solange’s dir gutgeht, ist für mich alles okay.«


  »Gut. Das hier hilft jedenfalls schon mal enorm.«


  Sie war gerade dabei, den letzten Schluck aus dem Beutel zu saugen, als Lenobia hereinkam.


  »Hey, Lenobia, schauen Sie mal, Schneewittchen ist endlich aufgewacht«, sagte Dallas.


  Stevie Rae saugte den letzten Tropfen auf und sah zur Tür. Aber das fröhliche Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie das Gesicht der Pferdeherrin erblickte.


  Lenobia hatte geweint. Und zwar heftig.


  »Achduliebegüte, was ist los?« Stevie Rae war so entsetzt, die sonst so unerschütterliche Lehrerin in Tränen aufgelöst zu sehen, dass sie automatisch als Aufforderung, sich zu setzen, neben sich aufs Bett klopfte, so wie ihre Mama es früher immer gemacht hatte, wenn Stevie Rae sich verletzt hatte und trostsuchend angerannt kam.


  Lenobia trat hölzern näher, aber sie setzte sich nicht. Sie blieb am Fußende des Bettes stehen und holte tief Luft, als müsste sie gleich etwas Schreckliches tun.


  »Soll ich gehen?«, fragte Dallas zögernd.


  »Nein. Bleib. Vielleicht braucht sie dich.« Lenobias Stimme klang rau und tränenerstickt. Sie sah Stevie Rae in die Augen. »Etwas ist passiert. Zoey.«


  Furcht schoss Stevie Rae wie ein eisiger Speer in den Magen, und bevor sie es verhindern konnte, brachen die Worte aus ihr hervor. »Aber Zoey geht’s gut! Ich hab doch noch mit ihr geredet, wissen Sie noch? Nachdem wir aus dem Bahnhof draußen waren, bevor mich die Schmerzen und das Licht und so weiter doch noch ausgeknockt haben. Das war erst gestern!«


  »Erce, meine Freundin, die dem Hohen Rat als Assistentin dient, versucht seit Stunden, mich zu erreichen. Ich hatte gedankenloserweise mein Handy im Hummer vergessen, deshalb habe ich erst jetzt mit ihr gesprochen. Kalona hat Heath getötet.«


  »Oh Shit«, stieß Dallas aus.


  Stevie Rae hörte ihn kaum. Sie starrte Lenobia an. Rephaims Dad hat Heath getötet! Die nagende Übelkeit in ihr wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. »Aber Zoey ist nicht tot. Wenn sie tot wär, dann wüsste ich das.«


  »Sie ist nicht tot, aber sie hat gesehen, wie Kalona Heath tötete. Sie hat versucht, es zu verhindern, aber es war zu spät. Das hat Zoey zerstört, Stevie Rae.« Über Lenobias porzellanfarbene Wangen rannen neue Tränen.


  »Zerstört? Was heißt das?«


  »Das heißt, dass ihr Körper noch atmet, aber ihre Seele ist zerborsten. Und wenn die Seele einer Hohepriesterin zerbirst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch körperlich diese Welt verlässt.«


  »Verlässt? Was meinen Sie? Dass sie verschwindet?«


  »Nein«, sagte Lenobia stockend. »Dass sie stirbt.«


  Stevie Rae begann ganz von allein den Kopf zu schütteln, hin und her, hin und her. »Nein. Nein. Nein! Wir müssen sie herholen. Hier kommt sie sicher wieder auf die Beine.«


  »Selbst wenn wir Zoeys Körper hierherholen würden, käme ihre Seele dadurch nicht zurück, Stevie Rae. Du musst versuchen, das zu akzeptieren.«


  »Tu ich nich!«, schrie Stevie Rae. »Kann ich nich! Dallas, hol mir meine Klamotten. Ich muss hier raus. Ich muss mir was überlegen, wie ich Z helfen kann. Sie hat mich nich aufgegeben, und jetzt werd ich sie nich aufgeben.«


  »Es liegt nicht in deiner Hand«, sagte Dragon Lankford aus der offenen Tür. Sein markantes Gesicht wirkte hager und düster, der kürzliche Tod seiner Gemahlin war ihm deutlich anzusehen, aber seine Stimme klang ruhig und sicher. »Die Sache ist, dass Zoey ein Schmerz zugefügt wurde, den sie nicht ertragen konnte. Ich kenne diese Art Schmerz aus eigener Erfahrung. Er kann eine Seele in Stücke zerschellen lassen. Dann findet sie nicht mehr in den Körper zurück, und ohne den steten Austausch mit dem Geist kann unser Körper nicht überleben.«


  »Nein. Bitte. Das kann nich stimmen. Das kann nich passieren«, sagte Stevie Rae.


  »Du bist die erste Hohepriesterin der Roten Vampyre. Du musst die Kraft finden, mit diesem Verlust fertig zu werden. Denn die Deinen brauchen dich.«


  »Wir wissen nicht, wohin Kalona verschwunden ist«, erklärte Lenobia, »und wir wissen nicht, welche Rolle Neferet bei alledem spielte.«


  »Wir wissen nur, dass Zoeys Tod ein hervorragender Zeitpunkt für die beiden wäre, zum Schlag gegen uns auszuholen«, fügte Dragon hinzu.


  Zoeys Tod… Die Worte hallten durch Stevie Raes Gedanken und ließen Schock und Angst zurück.


  »Deine Kräfte sind gewaltig«, sagte Lenobia. »Man muss sich nur ansehen, wie rasch du dich erholt hast. Gegen die Finsternis, von der ich ahne, dass sie sich unentrinnbar über uns senken wird, werden wir alle Kraft brauchen, die wir aufbieten können.«


  »Lass dich nicht von deiner Trauer beherrschen«, bat Dragon, »und nimm an Zoeys statt den Kampf auf.«


  »Niemand kann Zoey ersetzen!«, schrie Stevie Rae.


  »Wir verlangen nicht von dir, sie zu ersetzen«, sagte Lenobia. »Wir bitten dich nur, uns zu helfen, die Lücke zu füllen, die sie hinterlässt.«


  »Ich– ich muss nachdenken«, stotterte sie. »Könntet ihr mich bitte ’ne Weile allein lassen? Ich muss mich anziehen und nachdenken.«


  »Natürlich«, sagte Lenobia. »Wir sind im Ratszimmer. Komm dorthin, wenn du fertig bist.« Und schweigend, voller Trauer, aber auch Entschlossenheit verließen sie und Dragon das Zimmer.


  Dallas trat zu Stevie Rae und legte seine Hand auf ihre. »Geht’s?«


  Sie ließ die Berührung nur einen Moment lang zu, dann drückte sie kurz seine Hand und zog ihre zurück. »Ich brauch meine Klamotten.«


  Dallas nickte zur gegenüberliegenden Wand hin. »Die sind in dem Schrank da.«


  »Gut, danke«, sagte sie schnell. »Kannst du mal rausgehen, damit ich mich anziehen kann?«


  Er betrachtete sie genau. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Nein. Mir geht’s scheußlich, und das wird auch so bleiben, solange die davon reden, dass Z stirbt.«


  »Aber Stevie Rae, selbst ich hab schon gehört, was passiert, wenn eine Seele einen Körper verlässt. Die Person stirbt.« Er gab sich sichtliche Mühe, die harten Worte schonend auszusprechen.


  »Diesmal nich«, sagte Stevie Rae. »Und jetzt verdufte, damit ich mich anziehen kann.«


  Dallas seufzte. »Na gut. Ich warte draußen.«


  »Gut. Ich brauch nich lange.«


  »Lass dir Zeit, Mädel«, sagte er leise. »Ich kann warten.«


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprang Stevie Rae nicht sofort auf und warf sich in ihre Klamotten, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Ihr Gedächtnis war damit beschäftigt, sich eine schrecklich traurige Geschichte aus dem Handbuch für Jungvampyre I in Erinnerung zu rufen, wo es um eine Hohepriesterin in der Antike ging, deren Seele zerborsten war. Aus welchem Grund, konnte sich Stevie Rae nicht erinnern– eigentlich konnte sie sich an fast gar nichts mehr in der Geschichte erinnern, außer dass die Hohepriesterin gestorben war. Egal, was versucht worden war, um sie zu retten– die Hohepriesterin war gestorben.


  »Die Hohepriesterin ist gestorben«, flüsterte Stevie Rae. Und Zoey war nicht mal eine richtige, erwachsene Hohepriesterin. Sie war faktisch noch ein Jungvampyr. Wie konnte man von ihr erwarten, dass sie sich von etwas erholte, was eine ausgereifte Hohepriesterin getötet hatte?


  Tatsache war: Man konnte es nicht.


  Aber das war nicht fair! So viel hatten sie zusammen durchgestanden, und jetzt sollte Zoey sterben? Stevie Rae konnte es einfach nicht glauben. Sie wollte um sich schlagen und schreien und eine Möglichkeit finden, ihre beste Freundin zu retten, aber wie? Z war in Italien und sie selbst in Tulsa. Und, verflixt nochmal! Stevie Rae hatte ja nicht mal eine Ahnung, wie sie diesen Haufen asozialer roter Jungvampyre retten sollte. Wie konnte sie sich da einbilden, sie könnte etwas gegen eine so furchtbare Sache tun, wie dass Z’s Seele zerbrochen und aus ihrem Körper geflohen war?


  Sie war ja sogar unfähig, den anderen zu gestehen, dass sie mit dem Sohn der Kreatur, die an der ganzen Misere schuld war, eine Prägung hatte.


  Eine Woge der Traurigkeit übermannte Stevie Rae. Sie rollte sich zusammen, das Kopfkissen an die Brust gedrückt, wickelte sich eine Strähne ihrer blonden Locken mechanisch um den Finger, wie sie es als kleines Kind immer getan hatte, und fing an zu weinen. Die Schluchzer schüttelten sie, und sie vergrub das Gesicht im Kissen, damit Dallas sie nicht hörte, und gab sich ganz dem Grauen, der Angst und der totalen, bedingungslosen Verzweiflung hin.


  Tiefer und tiefer rutschte sie in den schwarzen Abgrund– da regte sich auf einmal die Luft um sie. Fast als hätte jemand die Fenster in dem kleinen Zimmer einen Spaltbreit geöffnet.


  Zuerst achtete sie nicht darauf, zu sehr in Tränen aufgelöst, um so was wie einen kleinen dummen kalten Luftzug zu bemerken. Aber er ließ nicht locker. Mit einer kühlen Liebkosung, die erstaunlich guttat, streichelte er die frische rosa Haut ihres bloßen Rückens. Einen Augenblick lang entspannte sie sich und ließ sich ein bisschen von der Berührung trösten.


  Berührung? Sie hatte ihn doch gebeten, draußen zu warten!


  Stevie Rae hob blitzartig den Kopf, die Zähne zu einem Knurren gefletscht, mit dem sie Dallas begrüßen wollte.


  Aber niemand war im Zimmer.


  Sie war allein. Vollkommen allein.


  Stevie Rae ließ das Gesicht in die Hände sinken. Drehte sie jetzt vor Kummer durch? Dafür hatte sie keine Zeit. Sie musste aufstehen, sich anziehen. Sie musste einen Fuß vor den anderen setzen, nach draußen gehen und sich darüber klarwerden, was mit Zoey, ihren roten Jungvampyren, Kalona und– schließlich und endlich– Rephaim passiert war.


  Rephaim…


  Sein Name schien in der Luft widerzuhallen und sich um sie zu legen wie eine weitere kühle Liebkosung. Sie strich nicht nur über ihren Rücken, sondern weiter ihre Arme entlang und nach unten um ihre Taille und Beine. Und überall, wo die Kühle sie berührte, schien ein bisschen Gram von ihr abgestreift zu werden. Als sie diesmal aufsah, hatte sie sich besser unter Kontrolle. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte an sich herunter.


  Um sie herum schwebte ein Nebel winziger, funkelnder Tröpfchen, die genau dieselbe Farbe hatten wie seine Augen.


  Gegen ihren Willen flüsterte sie seinen Namen. »Rephaim.«


  Er ruft dich…


  Unter Stevie Raes Trauer regte sich Wut. »Was zum Geier soll das?«


  Geh zu ihm…


  »Zu ihm gehen?« Sie wurde zunehmend sauer. »An allem ist sein Dad schuld.«


  Geh zu ihm…


  Die kühle Liebkosung und der blutrote Zorn schlugen über ihr zusammen und nahmen ihr die Entscheidung ab. In aller Eile zog sie sich an. Sie würde zu Rephaim gehen, aber nur, weil er vielleicht irgendwas wusste, was sie tun konnte, um Zoey zu helfen. Als Sohn eines mächtigen, gefährlichen Unsterblichen hatte er sicher Fähigkeiten, von denen sie nichts ahnte. Dieses rote Zeug, das um sie herumschwebte, kam definitiv von ihm, und es schien aus einer Art Geist zu bestehen.


  »Na schön«, sagte sie laut zu dem Nebel. »Ich gehe.«


  Kaum sprach sie die Worte aus, verflog der rötliche Dunst. Nur eine schwache Kühle auf ihrer Haut und ein seltsam unirdisches Gefühl der Ruhe blieben zurück.


  Ich gehe zu ihm, aber wenn er mir nich helfen kann, dann– Prägung oder nich– muss ich ihn, glaube ich, töten.


  
    
  


  Vier
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  Aphrodite


  »Hören Sie, Erce, ich sag das nur noch einmal. Ihre blöden Regeln können mich mal. Zoey ist da drin.« Aphrodite deutete mit einem tadellos gepflegten Fingernagel auf die verschlossene Steintür. »Und das heißt, ich gehe jetzt da rein.«


  »Aphrodite, du bist ein Mensch– und nicht einmal die Gefährtin eines Vampyrs. Du kannst nicht in all deiner jugendlichen, sterblichen Hysterie einfach in den Ratssaal platzen, erst recht nicht in einem Krisenmoment wie diesem.« Der kühle Blick der Vampyrin glitt über Aphrodites zerzauste Frisur, ihr tränenfleckiges Gesicht und ihre rotgeweinten Augen. »Der Rat wird dich hereinbitten. Wahrscheinlich. Bis dahin musst du warten.«


  »Ich. bin. nicht. hysterisch.« Langsam und deutlich, mit erzwungener Ruhe sprach Aphrodite die Worte aus, in der Absicht, zumindest einen der Gründe außer Kraft zu setzen, warum Erce sie aufgehalten hatte, während Stark, gefolgt von Darius, Damien, den Zwillingen und sogar Jack, Zoeys leblosen Körper nach drinnen getragen hatte– weil sie nämlich wirklich hysterisch gewesen war, und zwar hochgradig. Sie hatte nicht mit den anderen Schritt halten können, weil sie so in Tränen aufgelöst gewesen war, dass sie vor Rotz und Wasser kaum noch hatte atmen oder sehen können. Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, war die Tür schon verschlossen gewesen, und Erce hatte sich wie ein räudiger Wachhund davor postiert.


  Aber wenn Erce glaubte, Aphrodite könnte sich nicht gegen überhebliche, herrschsüchtige Erwachsene behaupten, dann irrte sie gewaltig. Verglichen mit der Frau, die Aphrodite aufgezogen hatte, war Erce Mary Poppins.


  »Sie halten mich also für ein kleines Menschenmädchen, ja?« Aphrodite baute sich so nahe vor Erce auf, dass diese automatisch einen Schritt zurückwich. »Denken Sie mal nach. Ich bin eine Prophetin der Nyx. Nyx– die kennen Sie doch noch, oder? Ihre Göttin, Ihr Oberboss sozusagen? Ich habe es nicht nötig, mich von irgendwem runterkühlen zu lassen, um vor den Hohen Rat treten zu können. Dieses Recht hat mir Nyx selbst gewährt. Und jetzt gehen Sie mir verdammt nochmal aus dem Weg.«


  »Auch wenn sie es höflicher hätte formulieren können, hat das Argument des Mädchens etwas für sich, Erce. Lass sie durch. Ich werde die Verantwortung für ihre Anwesenheit übernehmen, falls es dem Rat missfällt.«


  Aphrodite spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten, als hinter ihr Neferets seidige Stimme ertönte.


  »Das ist nicht üblich«, sagte Erce, aber man hörte ihrem Ton schon die Kapitulation an.


  »Es ist auch nicht üblich, dass die Seele einer Jungvampyrin zerbirst«, hielt Neferet ihr entgegen.


  »Da muss ich Euch zustimmen, Priesterin.« Erce trat beiseite und öffnete die dicke Steintür. »Nun denn, die Anwesenheit dieses Menschen im Ratssaal obliegt Eurer Verantwortung.«


  »Danke, Erce. Sehr großzügig von dir. Oh, ich habe einige Krieger des Rates beauftragt, etwas herzubringen. Lass sie bitte auch durch, ja?«


  Aphrodite würdigte Erce keines Blickes mehr, die vorhersehbarerweise so etwas wie »Gewiss doch, Priesterin« murmelte. Entschlossen betrat sie das altertümliche Bauwerk.


  »Ist es nicht seltsam, dass wir so plötzlich wieder Verbündete sind, Kind?«, ertönte Neferets Stimme dicht hinter ihr.


  Aphrodite sah weder zurück, noch verlangsamte sie. »Ich bin kein Kind, und wir werden nie Verbündete sein.« Die Eingangshalle mündete in ein großes steinernes Amphitheater, das sich in vielen Halbkreisen vor ihr erstreckte. Sofort wurde Aphrodites Blick wie magisch von dem Buntglasfenster gegenüber angezogen, das Nyx zeigte, die schlanken Arme erhoben, in den Händen eine Mondsichel, umrahmt von einem leuchtenden Pentagramm.


  »Sehr hübsch, nicht wahr?«, sagte Neferet in lockerem Plauderton. »Schon immer haben die Vampyre die größten Kunstwerke der Welt erschaffen.«


  Aphrodite weigerte sich immer noch, die Ex-Hohepriesterin anzusehen. Sie zuckte mit den Schultern. »Vampyre haben Geld, und für Geld kann man hübsche Sachen kaufen, egal wer sie gemacht hat. Sie wissen auch gar nicht genau, ob dieses Fenster von Vampyren gemacht wurde. Ich meine, okay, Sie sind alt, aber so alt nun doch wieder nicht.« Während Aphrodite Neferets weiches, herablassendes Gelächter geflissentlich ignorierte, ließ sie den Blick in die Mitte des Halbrunds schweifen. Zuerst verstand sie nicht so recht, was sie da sah, aber dann war es, als bekäme sie einen Schlag in den Magen.


  Auf der großen erhöhten Plattform, die das Zentrum des Saales bildete, standen sieben kunstvoll behauene Throne aus Marmor, auf denen Vampyrinnen saßen. Aber nicht sie waren es, die Aphrodites Blick auf sich zogen. Wovon ihre Augen sich nicht lösen konnten, war Zoey, die auf dem Podest vor den Thronen lag wie ein Leichnam auf einer Bahre. Und dann war da Stark. Er kniete neben Zoey, auf eine Weise, dass Aphrodite gerade noch sein Gesicht sehen konnte. Er gab nicht das kleinste Geräusch von sich, aber Tränen liefen ihm ungehindert über die Wangen und tränkten sein Hemd. Neben ihm stand Darius. Gerade sagte er etwas zu der Vampyrin auf dem ersten Thron, was sie nicht verstehen konnte. Damien, Jack und die Zwillinge hatten sich– typisch für sie– in der ersten Reihe wie eine Herde Schafe zusammengekuschelt. Auch sie waren tränenüberströmt, aber ihr lautstarkes Geschluchze unterschied sich von Starks stummer Qual wie ein gluckernder Bach vom düsteren Ozean.


  Automatisch wollte Aphrodite hinuntergehen, aber Neferet hielt sie am Handgelenk fest. Das bewirkte, dass Aphrodite sich endlich ihrer einstigen Mentorin zuwandte.


  »Könnten Sie mich bitte loslassen?«, zischte sie.


  Neferet hob eine Augenbraue. »Hast du es endlich gelernt, dich gegen Mutterfiguren zur Wehr zu setzen?«


  Aphrodite ließ nicht zu, dass der siedende Zorn in ihr überkochte. »Sie sind keine Mutterfiguren für mich. Gegen fiese Miststücke kann ich mich schon lange zur Wehr setzen.«


  Neferet runzelte die Stirn. »Deine ungehobelte Sprache hat mir noch nie gefallen.«


  »Ich bin nicht ungehobelt, sondern authentisch. Das ist ein großer Unterschied. Und bilden Sie sich etwa ein, ich würde mich auch nur einen Furz darum scheren, was Ihnen gefällt?« Neferet holte Atem, um zu antworten, aber Aphrodite kam ihr zuvor. »Was zum Teufel machen Sie eigentlich hier?«


  Neferet blinzelte überrascht. »Ich bin hier, weil eine Jungvampyrin verwundet ist.«


  »Schwachsinn. Sie sind hier, weil Sie glauben, dass das Ihnen irgendwas bringt. So funktionieren Sie nämlich, Neferet, ob die da unten es wissen oder nicht.« Sie wies mit dem Kinn auf die Mitglieder des Hohen Rates.


  »Sei vorsichtig, Aphrodite. Es könnte sein, dass du in naher Zukunft meine Hilfe brauchst.«


  Aphrodite erwiderte Neferets Blick und erkannte mit leisem Schock, dass die Augen, in die sie sah, sich verändert hatten. Sie waren nicht mehr leuchtend smaragdgrün. Sie waren dunkler geworden. Und war das etwa Rot, das da tief in ihnen glühte? Kaum hatte Aphrodite diesen Gedanken zu Ende gedacht, da blinzelte Neferet. Ihre Augen klärten sich und nahmen wieder die Farbe edler Juwelen an.


  Aphrodite holte zitternd Luft, die Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf, aber sie sagte hart und sarkastisch: »Oh, kein Problem. Ich versuch mein Glück lieber ohne Ihre ›Hilfe‹.« Mit den Fingern setzte sie das Wort in Anführungszeichen.


  »Neferet, der Rat bewilligt deine Anwesenheit!«


  Neferet drehte sich zum Rat um, aber bevor sie die Stufen hinabschritt, hielt sie inne und deutete anmutig auf Aphrodite. »Ich bitte den Rat, dieses Menschenkind heute hier zuzulassen. Es handelt sich um Aphrodite, das Mädchen, das behauptet, eine Prophetin der Nyx zu sein.«


  Aphrodite trat vor Neferet und blickte die Ratsmitglieder an, eine nach der anderen. »Ich behaupte nicht, eine Prophetin zu sein. Ich bin Nyx’ Prophetin, weil die Göttin das so will. Tatsache ist, dass ich, wenn ich die Wahl gehabt hätte, den Job nie gewollt hätte.« Ohne sich darum zu kümmern, dass einige Ratsmitglieder entsetzt aufkeuchten, fuhr sie fort: »Ach, nur zur Info: Das weiß Nyx schon längst.«


  »Die Göttin hat Vertrauen in Aphrodite, obgleich diese ihrer selbst weit weniger sicher ist«, sagte Darius.


  Aphrodite lächelte ihn an. Er war nicht nur ihr großer, scharfer Berg von einem Krieger. Sie konnte auf ihn zählen; er sah stets nur das Beste in ihr.


  »Darius, warum sprichst du für diesen Menschen?«, fragte die brünette Vampyrin.


  »Duantia, ich spreche für diese Prophetin«, sorgfältig betonte er den Titel, »weil ich ihr meine Treue als Krieger geschworen habe.«


  »Deine Treue als Krieger?« Deutlich war Neferet der Schock anzuhören. »Aber das heißt ja…«


  »Das heißt, dass ich kein gewöhnlicher Mensch sein kann, weil es einem Krieger nämlich unmöglich ist, einem Menschen die Treue zu schwören«, beendete Aphrodite ihren Satz.


  »Du darfst den Saal betreten, Aphrodite, Prophetin der Nyx. Der Rat bewilligt deine Anwesenheit«, verkündete Duantia.


  Aphrodite eilte die Stufen hinunter, so dass Neferet gezwungen war, ihr zu folgen. Sie wäre am liebsten sofort zu Zoey gegangen, aber einer Eingebung folgend hielt sie zuerst vor der Vampyrin namens Duantia an. Respektvoll schloss sie die Hand über dem Herzen zur Faust und verneigte sich. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich hier zulassen.«


  »In solch außergewöhnlichen Zeiten ist es nur billig, außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen.« Die Worte kamen von einer hochgewachsenen, hageren Vampyrin, deren Augen die Farbe der Nacht hatten.


  Aphrodite war unsicher, was sie darauf erwidern sollte, daher nickte sie nur knapp und trat zu Zoey. Sie ließ ihre Hand in die von Darius gleiten und umklammerte diese fest, als könnte sie sich so etwas von der enormen Kraft des Kriegers borgen. Dann sah sie auf ihre Freundin hinab.


  Sie hatte es sich nicht eingebildet. Zoeys Tattoos waren wirklich weg! Das einzig verbliebene Mal war der ganz gewöhnlich aussehende Umriss einer Mondsichel mitten auf der Stirn. Und wie verdammt blass sie war! Sie sieht wie tot aus. Sofort verbat sich Aphrodite diesen Gedanken. Zoey war nicht tot. Sie atmete noch. Ihr Herz schlug noch. Zoey war nicht tot.


  »Schenkt dir die Göttin eine Eingebung, wenn du sie ansiehst, Prophetin?«, fragte die hochgewachsene, hagere Frau, die sie zuvor angesprochen hatte.


  Aphrodite ließ Darius’ Hand los und ging langsam neben Zoey auf die Knie. Dabei warf sie einen Blick auf Stark, der ihr genau gegenüber kniete, aber er regte sich nicht. Er blinzelte nicht mal richtig. Alles, was er tat, war, stumm zu weinen und auf Zoey zu starren. Ob Darius sich auch so benehmen würde, wenn mir etwas passierte? Aphrodite verdrängte den morbiden Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf Zoey. Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie ihrer Freundin auf die Schulter.


  Zoeys Haut fühlte sich so kühl an, als wäre sie schon tot. Aphrodite wartete ab, ob etwas passierte. Aber sie bekam nicht mal die leiseste Andeutung einer Vision oder eines Gefühls oder von irgendwas anderem.


  Mit einem frustrierten Seufzer schüttelte sie den Kopf. »Nein. Da ist nichts. Ich kann meine Visionen nicht kontrollieren. Sie kommen einfach über mich, ob ich es will oder nicht, und ganz ehrlich, meistens will ich eher nicht.«


  »Dann nutzt du nicht alle Gaben, die Nyx dir geschenkt hat, Prophetin.«


  Erstaunt blickte Aphrodite auf. Die dunkeläugige Priesterin hatte sich erhoben und kam anmutig auf sie zu.


  »Du bist eine echte Prophetin der Nyx, nicht?«


  »Ja«, sagte Aphrodite, ohne zu zögern, aber mit ebenso viel Verwirrung wie Überzeugung.


  Die nachtfarbenen seidenen Gewänder der Frau bauschten sich, als sie sich neben Aphrodite kniete. »Mein Name ist Thanatos. Weißt du, was das bedeutet?«


  Sie schüttelte den Kopf und wünschte, Damien säße nicht so weit weg und sie könnte ihn heimlich um die Antwort bitten.


  »Das bedeutet Tod. Ich bin nicht die Erste im Rat; diese Ehre gebührt Duantia, aber ich besitze das einmalige Privileg, unserer Göttin ungewöhnlich nahe zu sein. Denn die Gabe, die sie mir vor langer Zeit verlieh, ist die Fähigkeit, jenen Seelen zu helfen, die von dieser Welt in die nächste übergehen.«


  »Sie können mit Geistern reden?«


  Thanatos lächelte, wodurch ihr strenges Gesicht fast hübsch wurde. »Auf gewisse Weise ja. Und aufgrund dieser Gabe kenne ich mich mit Visionen aus.«


  »Tatsächlich? Visionen und ›mit Geistern reden‹ sind doch zwei ganz verschiedene Dinge.«


  »Wirklich? Aus welcher Sphäre kommen denn deine Visionen? Nein, drücken wir es genauer aus: In welcher Sphäre befindest du dich, wenn du deine Visionen bekommst?«


  Aphrodite dachte darüber nach, dass sie in letzter Zeit viel zu viele Todesvisionen gehabt hatte und dass sie angefangen hatte, all die beschissenen Sachen, die passierten, aus der Sicht der toten Leute zu erleben. Jäh holte sie Luft und sprudelte in einem Taumel der Erkenntnis hervor: »Ich habe Visionen aus der Anderwelt!«


  Thanatos nickte. »Du stehst viel intensiver im Kontakt zur Anderwelt und dem Reich der Geister als ich, Prophetin. Alles, was ich tue, ist, die Toten bei ihrem Übergang zu geleiten, und durch sie ist mir der Blick in die jenseitigen Gefilde möglich.«


  Rasch warf Aphrodite einen Blick auf Zoey. »Sie ist nicht tot.«


  »Noch nicht, nein. Aber in diesem seelenlosen Zustand wird ihr Körper nicht länger als sieben Tage überdauern, also ist sie dem Tode sehr nahe. So nahe, dass die Anderwelt sie viel stärker im Griff hat als selbst einen gerade eben Verstorbenen. Berühre sie noch einmal, Prophetin. Und diesmal konzentriere dich und schöpfe tiefer aus der dir verliehenen Gabe.«


  »Aber ich–«


  Zu Aphrodites Ärger schnitt ihr Thanatos das Wort ab. »Prophetin, tu, was Nyx sich von dir erhoffen würde.«


  »Ich weiß nicht, was das ist!«


  Da entspannte sich Thanatos’ strenge Miene, und sie lächelte wieder. »Oh Kind, bitte sie doch einfach um Hilfe.«


  Aphrodite blinzelte. »Einfach so?«


  »Ja, Prophetin, ganz einfach so.«


  Langsam legte Aphrodite Zoey wieder die Hand auf die Schulter. Diesmal schloss sie die Augen und nahm drei lange, tiefe Atemzüge, genau wie sie es bei Zoey gesehen hatte, wenn die sich daran machte, einen Kreis zu beschwören. Dann sandte sie Nyx ein stummes, aber inständiges Gebet zu.


  Wenn das hier nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht bitten, aber das ist dir bestimmt klar, weil du weißt, dass ich nicht gern um irgendwas bitte. Niemanden. Außerdem kann ich diese Bettelei nicht besonders gut, aber das weißt du ja auch. Aphrodite seufzte innerlich. Nyx, ich brauche deine Hilfe. Thanatos meint, ich hätte eine Art Verbindung zur Anderwelt. Wenn das stimmt, könntest du mir bitte zeigen, was mit Zoey los ist? Sie hielt inne, seufzte noch einmal und machte einen innerlichen Total-Strip vor ihrer Göttin. Göttin– bitte. Und nicht nur deshalb, weil Zoey für mich so was ist wie die Schwester, die meine Mom egoistischerweise nicht kriegen wollte. Ich brauche deine Hilfe, weil für so viele Leute alles von Zoey abhängt, und das ist leider wichtiger als ich.


  Sie spürte, wie allmählich unter ihrer Handfläche Wärme entstand, und dann war es, als glitte sie aus ihrem eigenen Körper in Zoeys hinüber. Nur einen Augenblick lang war sie in ihrer Freundin– einen Herzschlag lang, nicht mehr– aber was sie fühlte und sah und erkannte, überwältigte sie so, dass sie sich im nächsten Moment schon wieder in ihrem eigenen Körper wiederfand. Keuchend vor Angst barg sie die Hand, mit der sie Zoey berührt hatte, an ihrer Brust. Dann wurde ihr furchtbar übel, sie stöhnte auf, krümmte sich und würgte unter Tränen, aber nur Speichel kam heraus.


  »Was ist, Prophetin? Was hast du gesehen?«, fragte Thanatos ruhig, während sie Aphrodite um die Taille stützte und ihr die Wangen abwischte.


  »Sie ist weg!« Aphrodite verkniff sich ein Schluchzen und riss sich allmählich wieder zusammen. »Ich konnte spüren, was mit ihr passiert ist. Nur ganz kurz. Zoey hat Kalona die ganze Macht des Geistes entgegengeschleudert. Sie hat mit allen Mitteln versucht, ihn zu stoppen, aber es hat nicht geklappt. Heath ist vor ihren Augen gestorben. Das hat ihren Geist in Stücke gerissen.« Hilflos sah sie Thanatos durch die Tränen hindurch an. Sie fühlte sich seltsam benommen. »Sie wissen auch, wo sie ist, nicht wahr?«


  »Ich glaube ja. Es wäre aber gut, wenn du es bestätigen würdest.«


  »Die zerborstenen Stücke ihres Geistes sind bei den Toten in der Anderwelt.« Aphrodite blinzelte heftig, weil ihre rotgeäderten Augen stachen. »Zoey ist nicht mehr hier. Sie hat es einfach nicht verkraftet, was da draußen passiert ist– sie verkraftet es immer noch nicht.«


  »Mehr hast du nicht gesehen? Nichts, was Zoey helfen könnte?«


  Aphrodite schluckte, weil ihr die Galle hochkam, und hob zitternd die Hand. »Nein, ich kann’s aber nochmal versuchen und–«


  Darius legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie sanft zurück. »Nein. Du bist noch geschwächt vom Bruch deiner Prägung mit Stevie Rae.«


  »Das ist egal. Zoey stirbt!«


  »Nein, es ist nicht egal«, sagte Thanatos leise. »Willst du, dass deine Seele auch so endet wie die von Zoey?«


  Ein neuer Schrecken durchfuhr Aphrodite. »Nein«, flüsterte sie und legte ihre Hand über die von Darius.


  »Genau aus diesem Grund ist es oft so bedauerlich, wenn unsere liebende Göttin den Jungen so große Gaben verleiht. Nur selten besitzen sie die nötige Reife, sie weise zu gebrauchen«, bemerkte Neferet.


  Beim Klang der kühlen, herablassenden Stimme sah Aphrodite, wie ein Ruck durch Starks Körper ging, und endlich löste er den Blick von Zoey.


  »Warum lässt man diese Kreatur hier rein? Das war sie! Sie hat Heath umgebracht und Zoey zerschmettert!« Es hörte sich an, als müsste er die Worte im Mund zermahlen, um sie aussprechen zu können.


  Neferet warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich verstehe, dass du große Qualen leidest, aber so kannst du nicht mit einer Hohepriesterin sprechen, Krieger.«


  Stark sprang auf die Füße. Blitzschnell wie immer hielt Darius ihn zurück. Aphrodite hörte ihn beschwörend flüstern: »Denk nach, bevor du handelst!«


  »Krieger«, wandte sich Duantia an Stark, »du warst zugegen, als der Menschenjunge getötet wurde und Zoeys Seele zerbarst. Du hast bezeugt, dass der geflügelte Unsterbliche die Tat begangen hat. Von Neferet hast du nicht gesprochen.«


  »Fragen Sie jeden Beliebigen von Zoeys Freunden. Rufen Sie Lenobia und Dragon Lankford im House of Night in Tulsa an. Sie alle werden Ihnen bestätigen, dass Neferet nicht körperlich anwesend sein muss, um jemanden umzubringen.« Stark schüttelte Darius’ Hand ab und wischte sich wütend übers Gesicht, als bemerkte er erst jetzt, dass er geweint hatte.


  »S-sie kann wirklich schlimme Dinge passieren lassen, auch wenn sie nicht da ist«, meldete sich Damien zögernd von der anderen Seite des Raumes. Die Zwillinge und Jack unterstützten ihn durch tränenreiches, aber kräftiges Nicken.


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Neferet ihre Hand im Spiel gehabt hätte«, erklärte Duantia sanft.


  »Können nicht Sie herausfinden, was mit Heath passiert ist? Mit seinem Geist reden, oder so?«, fragte Aphrodite Thanatos, die auf ihren Thron zurückgekehrt war, als Neferet die Stimme erhoben hatte.


  »Der Geist des Menschen hat diese Welt zügig verlassen, und natürlich hat er nicht daran gedacht, mich aufzusuchen, ehe er entschwand.«


  Ohne sich um den Austausch zu kümmern, brüllte Stark Neferet an: »Wo ist Kalona?! Wo verstecken Sie Ihren Geliebten, der das hier verbrochen hat?«


  »Falls du meinen unsterblichen Gefährten Erebos meinst– er ist der Grund, warum ich den Rat aufgesucht habe.« Neferet drehte Stark den Rücken zu und wandte sich an die sieben Ratsmitglieder. »Auch ich spürte, wie Zoeys Seele zerbarst. Ich befand mich auf einem meditativen Gang durchs Labyrinth, um mich darauf vorzubereiten, San Clemente vielleicht für sehr lange Zeit zu verlassen.«


  Sie musste innehalten, weil Stark sehr laut schnaubte und sagte: »Ja, weil Sie und Kalona sich Capri als Hauptquartier für Ihre Weltherrschaft ausgesucht haben. Da werden Sie in nächster Zukunft sicher nicht wieder hierherkommen, außer um vielleicht ein paar Bomben abzuwerfen.«


  Wieder berührte ihn Darius als stille Warnung, vorsichtig zu sein, an der Schulter, aber Stark schüttelte ihn ab.


  »Ich will nicht abstreiten, dass Erebos und ich gerne die vergangenen Tage wieder aufleben lassen würden, als die Vampyre von Capri aus herrschten und die Welt uns die Verehrung und den Respekt zollte, der uns zusteht«, wandte sich Neferet an ihn. »Aber niemals würde mir in den Sinn kommen, San Clemente oder den Rat zu vernichten. In der Tat hoffe ich vielmehr, seine Unterstützung zu gewinnen.«


  »Sie meinen seine Macht! Und jetzt, da Zoey aus dem Weg ist, stehen Ihre Chancen da schon um einiges besser«, sagte Stark.


  »Wirklich? Habe ich missverstanden, was da vor so kurzer Zeit in eben diesem Ratssaal zwischen deiner Zoey und meinem Erebos vor sich ging? Sie gab zu, dass er auf der Suche nach einer Göttin ist, um ihr zu dienen.«


  »Sie hat ihn nie Erebos genannt!«, brüllte Stark.


  »Und mein unsterblicher Erebos hat sie freundlicherweise als fehlbar bezeichnet– nicht als Lügnerin.«


  »Also, was sollte das, Neferet? Haben Sie Kalona gezwungen, Heath zu töten und Zoeys Seele zu zerschmettern, weil Sie eifersüchtig auf das Band zwischen ihm und ihr sind?« Aphrodite bemerkte, wie schwer es Stark fiel zuzugeben, dass zwischen Zoey und Kalona tatsächlich so etwas bestanden hatte.


  »Natürlich nicht! Gebrauche deinen Verstand und nicht dein kläglich gebrochenes Herz, Krieger! Hätte Zoey dich je zwingen können, für sie einen Unschuldigen zu töten? Natürlich nicht. Du bist ihr Krieger, dennoch besitzt du einen freien Willen und bist vor allem anderen an Nyx gebunden, das bedeutet, letzten Endes musst du den Willen der Göttin erfüllen.« Ohne Stark Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, drehte sie sich wieder zum Rat um. »Wie ich soeben erklären wollte, spürte ich, wie Zoeys Seele zerbarst und wollte gerade in den Palast zurückkehren, da fand ich Erebos. Er war schwer verwundet und kaum bei Bewusstsein. Nur einen einzigen Satz vermochte er zu sagen, ehe es ihn endgültig verließ: ›Ich habe meine Göttin beschützt.‹«


  »Kalona ist tot?«, rutschte es Aphrodite unwillkürlich heraus.


  Statt ihr zu antworten, drehte Neferet sich zum Eingang des Saales um. Dort standen vier Krieger des Rates mit einer Trage, die sich unter ihrer Last bog. Ein schwarzer Flügel hing herab und schleifte auf dem Boden.


  »Bringt ihn her!«, befahl Neferet.


  Langsam schritten die Krieger die Stufen herunter und stellten die Trage auf dem Boden vor dem Podest ab. Automatisch und wie abgesprochen traten Stark und Darius zwischen Kalona und Zoey.


  »Natürlich ist Erebos nicht tot. Schließlich ist er unsterblich«, begann Neferet in ihrem üblichen arroganten Ton, aber dann brach ihre Stimme, und mit einem Schluchzen sagte sie: »Er ist nicht tot, aber ihr seht es– er ist fort!«


  Fast wie von selbst stand Aphrodite auf und näherte sich Kalona. In Sekundenschnelle war Darius neben ihr. »Nein, berühr ihn nicht.«


  »Ob wir ihn Erebos nennen oder nicht, dieses Wesen ist zweifellos ein uralter Unsterblicher«, sagte Thanatos. »Aufgrund der Macht seines Blutes wird es der Prophetin unmöglich sein, in seinen Körper einzudringen, selbst wenn sein Geist nicht anwesend ist. Er stellt nicht die gleiche Gefahr für sie dar wie Zoey, Krieger.«


  »Mach dir keine Sorgen. Lass mich versuchen, ob ich was rausfinde«, sagte Aphrodite zu Darius.


  »Ich bleibe bei dir. Ich lasse dich nicht los.« Er nahm ihre Hand und trat mit ihr zu Kalona.


  Aphrodite spürte, wie angespannt ihr Krieger war, aber wieder holte sie dreimal tief Luft und konzentrierte sich auf Kalona. Nach einem kurzen Moment des Zögerns legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Seine Haut war so kalt, dass sie alle Willenskraft aufbringen musste, um sie nicht wegzuziehen. Stattdessen schloss sie die Augen. Nyx? Bitte hilf mir noch einmal. Lass mich irgendwas erfahren… egal was, Hauptsache, es kann uns helfen. Und dann beendete Aphrodite ihr stummes Gebet mit dem Gedanken, durch den ihr Band zur Göttin sich verfestigte und sie endlich zu einer wahren Prophetin wurde. Mach mich zu deinem Werkzeug, Nyx. Bekämpfe mit meiner Hilfe die Finsternis und zeig uns deinen Weg.


  Ihre Handfläche erwärmte sich, aber Aphrodite musste nicht in Kalona eindringen, um zu wissen, dass er fort war. Die Finsternis sagte es ihr– und mit einem Ruck erkannte sie, dass es sich nicht um irgendeine Finsternis, sondern die Finsternis handelte. Sie war etwas ganz Eigenes, eine gewaltige, mächtige und lebendige Wesenheit. Sie war überall. Sie schloss den gesamten Körper des Unsterblichen ein. Aphrodite stand ein sehr klares Bild eines Spinnennetzes vor Augen, gesponnen von einer unsichtbaren monströsen Spinne. Um jeden Zoll seines Körpers zogen sich die schwarzen Fäden, hielten ihn fest– liebkosten ihn–, umhüllten ihn in einer grausamen Parodie sicherer Verwahrung, denn es war offensichtlich, dass der Körper des Unsterblichen gefesselt war– ebenso offensichtlich wie die Tatsache, dass in diesem Körper gähnende Leere herrschte.


  Aphrodite keuchte auf, zog rasch die Hand weg und rieb sie an ihrer Hose ab, als hätte das schwarze Netz sie verunreinigt. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte gegen Darius.


  »Da drin ist es genau wie in Zoey«, sagte sie, während der Krieger sie auf die Arme hob. Mit voller Absicht erwähnte sie nicht, dass Kalonas Leib sich sozusagen in einer Art Geiselhaft befand. »Er ist auch nicht mehr da.«
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  [image: ]


  Zoey


  »Zo, wach auf! Bitte. Wach auf und red mit mir.«


  Die Stimme des Typen war nett. Schon bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass er süß aussah. Dann öffnete ich die Augen und musste lächeln, weil ich definitiv ins Schwarze getroffen hatte. Er war, wie meine ABF Kayla sagen würde, »erste Sahne mit Zuckerguss«. Also– lecker! Auch wenn mir ein bisschen schummrig war, fühlte ich mich warm und glücklich. Mein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ich bin wach. Wer bist du?«


  »Zoey, mach keinen Scheiß. Das ist nicht witzig.« Der Typ sah mich finster an, und plötzlich wurde mir klar, dass ich auf seinem Schoß saß und er mich in den Armen hielt. Hastig setzte ich mich auf und rückte ein bisschen von ihm ab. Ich meine, klar war er supersüß und so, aber auf dem Schoß irgendeines Fremden zu sitzen war mir nun wirklich nicht besonders angenehm.


  »Äh, das war nicht witzig gemeint.«


  Sein niedliches Gesicht wurde starr und geschockt. »Zo, soll das heißen, du weißt echt nicht, wer ich bin?«


  »Hey, pass mal auf. Du weißt, dass ich nicht weiß, wer du bist. Okay, ich weiß, du redest, als würdest du mich kennen, aber…« Verwirrt von all dem Weiß verstummte ich.


  »Zoey, weißt du, wer du bist?«


  Ich blinzelte. »Was für ’ne blöde Frage. Natürlich weiß ich, wer ich bin. Ich bin Zoey.« Gut, dass der Typ niedlich war, denn offenbar war er nicht das hellste Licht im Leuchter.


  »Weißt du, wo du bist?« Sein Ton war vorsichtig, fast zögerlich.


  Ich sah mich um. Wir saßen auf einer echt tollen grünen Wiese vor einem Steg, der auf einen See hinausführte, von dem man in der herrlichen Morgensonne hätte glauben können, er bestände aus blauem Glas.


  Morgensonne?


  Da stimmte was nicht.


  Irgendwas stimmte hier überhaupt nicht.


  Ich schluckte hart und sah dem Typen in die sanften braunen Augen. »Sag mir deinen Namen.«


  »Heath. Ich heiße Heath. Du kennst mich, Zo. Du kennst mich schon ewig.«


  Ich kannte ihn.


  Wie beim schnellen Vorlauf einer DVD blitzten in meinem Gedächtnis Bilder auf: Heath, wie er mir in der dritten Klasse versicherte, dass meine abgesäbelten Haare süß aussahen– Heath, wie er mich vor der Spinne rettete, die im Beisein der gesamten sechsten Klasse auf mich gefallen war– Heath, wie er mich nach diesem Footballspiel in der achten Klasse zum ersten Mal küsste– Heath, wie er zu viel trank und ich sauer auf ihn war– wir beide, wie wir die Prägung miteinander eingingen… und die zweite Prägung… und schließlich mich, wie ich zusehen musste, wie Heath–


  »Oh Göttin!« Die Eindrücke flossen zu einem Ganzen zusammen, und ich wusste es wieder. Ich erinnerte mich.


  »Zo«, er zog mich in die Arme, »alles ist okay. Alles wird gut.«


  »Wie soll irgendwas gut werden?«, schluchzte ich. »Du bist tot!«


  »Zo, Baby, so was kann passieren. Ich hatte fast gar keine Angst, und es hat nicht mal besonders weh getan.« Sanft schaukelte er mich und tätschelte mir den Rücken und redete mit seiner ruhigen, vertrauten Stimme mit mir.


  »Aber ich erinnere mich! Ich erinnere mich!« Ich konnte nicht aufhören, auf unattraktivste Weise Rotz und Wasser zu heulen. »Kalona hat dich getötet. Ich hab’s gesehen. Oh Heath, ich hab versucht, ihn aufzuhalten. Ich hab’s wirklich, wirklich versucht.«


  »Pssst, Baby, pssst. Ich weiß. Du hättest nichts tun können. Ich hab dich zu mir gerufen, und du bist gekommen. Du hast es genau richtig gemacht, Zo. Wirklich. Und jetzt musst du zurück und den Kampf gegen ihn und Neferet aufnehmen. Neferet hat diese zwei Vampyre aus deiner Schule umgebracht, diese Schauspiellehrerin und den anderen Kerl.«


  »Loren Blake?« Vor Schock versiegten mir die Tränen, und ich wischte mir das Gesicht ab. Wie immer zog Heath ein paar zerknüllte Kleenex aus seiner Jeanstasche. Ich starrte sie eine Sekunde lang an und überraschte uns beide dann damit, dass ich in Lachen ausbrach. »Das ist doch nicht wahr! Du hast eklige benutzte Kleenex mit in den Himmel gebracht?« Vor Kichern konnte ich nicht weiterreden.


  Er sah beleidigt drein. »Die sind überhaupt nicht benutzt, Zo. Also, wenigstens nicht sehr.«


  Ich schüttelte den Kopf über ihn, nahm das Knäuel vorsichtig und wischte mir damit das Gesicht ab.


  »Putz dir auch die Nase. Dir läuft der Rotz raus. Dir läuft immer die Nase, wenn du weinst. Deshalb hab ich immer Kleenex dabei.«


  »Ach, sei still! So oft weine ich doch gar nicht.« Einen Moment lang vergaß ich ganz, dass er tot war und so.


  »Schon, aber wenn, dann läuft dir tierisch die Nase, also bin ich lieber darauf vorbereitet.«


  Da holte mich die Realität wieder ein. Ich starrte ihn an. »Und was passiert, wenn du nicht da bist, um mir Taschentücher zu geben?« Ein Schluchzen entschlüpfte meiner Kehle. »Und– und um mich immer daran zu erinnern, wie ein Zuhause ist? Wie die Liebe ist? Wie es ist, ein Mensch zu sein?« Und schon wieder heulte ich wie ein Schlosshund.


  »Ach Zo. Das wirst du alles auch allein rausfinden. Du hast total viel Zeit. Du bist ’ne richtig krasse Vampyrhohepriesterin, weißt du noch?«


  »Das will ich gar nicht sein«, erklärte ich aus tiefstem Herzen. »Ich will Zoey sein und mit dir hierbleiben.«


  »Das ist nur ein Teil von dir. Hey, vielleicht ist es der Teil, der erwachsen werden muss.« Er sagte es ganz sanft, in einem Ton, der plötzlich viel zu alt und weise für meinen Heath klang.


  »Nein.« Während ich das Wort aussprach, sah ich aus dem Augenwinkel eine flüchtige, tintige Dunkelheit vorbeihuschen. Mein Magen verkrampfte sich, und ich glaubte, die scharfen Umrisse von Hörnern zu erkennen.


  »Zo, du kannst die Vergangenheit nicht mehr ändern.«


  »Nein«, wiederholte ich und wandte den Blick von ihm ab. Als ich ihn über das schweifen ließ, was noch vor Sekunden eine wunderschöne, lichte Wiese vor einem herrlichen See gewesen war, sah ich dort, wo gerade noch nichts außer Blumen und Schmetterlingen gewesen war, Schatten und Gestalten.


  Die Finsternis in den Schatten machte mir Angst, aber die Gestalten übten eine seltsame Anziehungskraft auf mich aus, so wie ein Baby von hellen, beweglichen Dingen angezogen wird. Augen blitzten in der zunehmenden Düsternis, und einen Augenblick lang konnte ich direkt in eines der Augenpaare sehen. Ein Schock des Wiedererkennens durchfuhr mich. Es erinnerte mich an jemanden…


  »Da ist jemand, den ich kenne.«


  Heath nahm mein Kinn in die Hand und zwang mich, ihn anzuschauen. »Zo, ich glaub nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du hier zu viel in die Gegend starrst. Du musst dich jetzt aufraffen und die Hacken zusammenknallen oder was du sonst für ’ne Extra-Special-Hohepriesterinnen-Beamtechnik drauf hast, damit du wieder in die echte Welt zurückkehrst, wo du hingehörst.«


  »Ohne dich?«


  »Ohne mich. Ich bin tot«, sagte er leise und streichelte mir die Wange. Seine Hand fühlte sich viel zu lebendig an. »Ich gehöre jetzt hierher; oder sagen wir mal, ich hab das Gefühl, dass das hier der erste Schritt auf dem Weg ist, den ich vor mir hab. Aber du bist lebendig, Zo. Du hast hier nichts zu suchen.«


  Ich entzog ihm mein Gesicht, befreite mich aus seinen Armen und stolperte von ihm weg. Ich schüttelte den Kopf so, dass meine Haare flogen wie verrückt. »Nein! Ich geh nicht ohne dich zurück!«


  Ein weiterer Schatten in dem dunklen, wogenden Nebel, der uns jetzt umgab, zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und jetzt war ich sicher, das scharfe Glitzern spitzer Hörner gesehen zu haben. Dann wallte der Nebel wieder auf, und ein Schatten nahm eine menschlichere Form an und betrachtete mich aus der Dunkelheit. »Ich kenne dich«, flüsterte ich den Augen zu, die meinen so ähnlich sahen, nur älter und trauriger– so viel trauriger.


  Dann nahm eine neue Gestalt ihren Platz ein. Auch diese Augen erwiderten meinen Blick, aber sie waren nicht traurig. Sie waren herausfordernd und blau, aber das nahm ihnen nichts von ihrer Vertrautheit.


  »Du…«, flüsterte ich und versuchte, mich aus Heaths Armen zu befreien, die mich wieder umschlossen und fest an seine Brust zogen.


  »Schau nicht hin. Reiß dich einfach zusammen und geh heim, Zo.«


  Aber ich konnte nicht anders als hinzuschauen. Etwas in mir zwang mich dazu. Ich sah noch ein Gesicht mit Augen, die ich kannte– und diese kannte ich so gut, dass die Erkenntnis mir Kraft verlieh. Ich befreite mich aus Heath’ Armen und zog ihn dicht neben mich, damit er sehen konnte, worauf ich in dem Zwielicht zeigte. »Heiliger Mist, Heath! Schau mal– das da bin ja ich!«


  Und so war es. ›Ich‹ erstarrte, als wir einander ansahen. Sie war vielleicht neun Jahre alt und blickte in stummem Entsetzen zu mir hoch.


  Heath riss mich herum und packte meine Schultern so fest, dass ich wusste, ich würde blaue Flecken kriegen. »Zoey. Schau mich an. Du musst hier raus.«


  »Aber das bin ich als Kind.«


  »Ich glaube, das bist alles du– jedenfalls Teile von dir. Irgendwas ist mit deiner Seele passiert, Zo, und du musst dringend hier raus, damit die das wieder in Ordnung bringen können.«


  Plötzlich war mir schwindelig, alle Kraft verließ mich, und ich sank in seinen Armen zusammen. Ich weiß nicht woher, ich wusste es einfach. Was ich sagte, war so wahr und endgültig wie sein Tod. »Ich kann nicht hier raus, Heath. Erst müssen all diese Teile von mir wieder ich sein. Und ich hab keine Ahnung, wie ich das anstellen soll– ich weiß es einfach nicht!«


  Heath drückte seine Stirn gegen meine. »Na ja, vielleicht kannst du ihnen in diesem fürchterlichen Mama-Ton, mit dem du immer mit mir geschimpft hast, wenn ich zu viel getrunken hatte, sagen, sie sollen den Bockmist lassen und wieder in dich zurückkehren, wo sie hingehören.«


  Er klang so sehr wie ich, dass ich fast gelächelt hätte. Fast.


  »Aber wenn ich wieder ich bin, muss ich weg von hier. Das spür ich genau, Heath«, flüsterte ich.


  »Wenn du dich nicht wieder zusammenfindest, wirst du nie von hier wegkommen, weil du dann stirbst, Zo. Das spür ich genau.«


  Ich sah ihm in die warmen, vertrauten Augen. »Wäre das so schlimm? Ich meine, das hier kommt mir besser vor als der Schlamassel, der in der echten Welt auf mich wartet.«


  »Nein.« Er klang total sauer. »Hier ist es nicht besser. Nicht für dich.«


  »Na ja, vielleicht nur, weil ich nicht tot bin. Noch nicht.« Ich schluckte und gestand mir ein (aber nur insgeheim), dass es sich schon beängstigend anhörte, wenn man es laut aussprach.


  »Ich glaub, das ist nicht alles.«


  Er sah mich nicht mehr an. Er blickte mir über die Schulter, und seine Augen waren groß und rund geworden. Ich drehte mich um. Die wabernden Gestalten, die alle auf unbehagliche Weise aussahen wie bizarre, unfertige Versionen von mir, wallten unruhig murmelnd in dem schwarzen Nebel herum, lösten sich daraus, tauchten wieder hinein und benahmen sich insgesamt supernervös. Dann gab es einen Lichtblitz, der sich in ein riesiges Paar gefährlich spitzer Hörner verwandelte, und mit einem schrecklichen Flattern landete etwas auf der anderen Seite der Wiese, woraufhin diese Geister?– Gespenster?–, diese unfertigen Ich-Splitter wie wahnsinnig zu schreien anfingen, auseinanderstoben und sich auflösten.


  »Was passiert da?«, fragte ich Heath, während wir den Rückzug über die Wiese antraten, und versuchte vergeblich, die Panik aus meiner Stimme fernzuhalten.


  Heath nahm meine Hand und drückte sie. »Weiß nicht, aber ich bleib bei dir. Ich lass dich nicht im Stich. Hör mal«, flüsterte er mir sehr angespannt zu, »schau dich nicht um, komm einfach mit mir und renn!«


  Ausnahmsweise diskutierte ich mal nicht mit ihm herum. Ich stellte nichts in Frage. Ich tat genau, was er sagte: Ich hielt mich an ihm fest und rannte.


  
    
  


  Sechs
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  Stevie Rae


  »Das ist keine gute Idee, Stevie Rae«, sagte Dallas, während er sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten.


  »Ich bin nich lange weg, versprochen.« Auf dem Parkplatz angekommen, stoppte sie und hielt Ausschau nach Zoeys kleinem blauen VW Käfer. »Ha! Da isser, und die Schlüssel lässt sie immer drin, weil sich die Türen eh’ nicht abschließen lassen.« Stevie Rae lief zu dem Auto, öffnete die knarrende Tür und stieß einen Triumphschrei aus, als sie die Schlüssel neben dem Lenkrad baumeln sah.


  »Ehrlich, ich fänd’s besser, wenn du mit ins Ratszimmer kämst und den Vampyren sagen würdest, was du vorhast, wenn du’s schon mir nicht erzählen willst. Hör dir doch ihre Meinung dazu an, was in deinem Kopf abgeht, Mädel.«


  Sie sah ihn an. »Pass auf, das ist das Problem. Ich bin mir nich so sicher, was ich gerade tue. Und Dallas, eins ist klar: Wenn ich dir was nich erzähle, dann doch erst recht keiner Horde Lehrer!«


  Dallas rieb sich das Gesicht. »Das war mir mal klar, aber in letzter Zeit ist viel passiert, und du benimmst dich komisch.«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hab nur so ’n Gefühl, dass es was gibt, was ich tun könnte, um Zoey zu helfen, aber das find ich nich raus, indem ich mich mit ’nem Haufen verklemmter Vampyre da oben im Ratszimmer einschließe. Ich muss hier draußen sein.« Stevie Rae breitete die Arme aus, um die Weite der Erde um sich herum anzudeuten. »Mein Element muss mir beim Denken helfen. Ich hab das Gefühl, ich hab was übersehen, aber ich komm einfach nich darauf. Ich hoffe, die Erde wird mir den letzten Denkanstoß geben.«


  »Kannst du das nicht hier tun? Das ganze Schulgelände besteht aus Unmassen toller Erde.«


  Sie zwang sich, ihn anzulächeln. Sie hasste es, Dallas was vorzulügen, aber im Prinzip war es ja keine richtige Lüge. Sie wollte wirklich versuchen, etwas zu finden, was Zoey helfen konnte, und im House of Night ging das wirklich nicht. »Hier ist zu viel Ablenkung.«


  »Okay, pass auf, ich kann dich nicht daran hindern, aber versprich mir eins, oder ich mach mich doch total lächerlich, wenn ich versuch, dich zu stoppen.«


  Stevie Rae blickte ihn aus großen Augen an, und diesmal musste sie ihr Lächeln nicht erzwingen. »Du würdest echt versuchen, mich zu verdreschen?«


  »Na ja, wir wissen beide, dass es beim erfolglosen Versuch bleiben würde, und da wären wir dann beim Lächerlichmachen.«


  Noch immer grinsend fragte sie: »Was soll ich dir denn versprechen?«


  »Dass du nicht zum Bahnhof gehst. Die haben dich fast umgebracht, und du siehst zwar wieder einigermaßen gesund aus und so, aber die haben dich fast umgebracht. Und zwar erst gestern. Also versprich mir, dass du heute Nacht nicht schon wieder da runtergehst und sie dir vorknöpfst.«


  »Ich versprech’s«, sagte sie ernst. »Da geh ich nich hin. Ich hab doch gesagt, ich will ’ne Möglichkeit finden, Z zu helfen. Wenn ich mich mit den Kids im Bahnhof rumschlage, hilft ihr das garantiert nich.«


  »Hoch und heilig?«


  »Hoch und heilig.«


  Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gut. Und was soll ich jetzt den Lehrern erzählen, warum du weg bist?«


  »Genau das, was ich dir gesagt hab– dass ich die Erde um mich brauch und allein sein muss. Dass ich mir was überlegen will und das nich hier tun kann.«


  »Na gut. Aber die werden tierisch sauer sein.«


  »Ich komm doch bald zurück.« Sie stieg ins Auto. »Und mach dir keine Sorgen. Ich bin vorsichtig.«


  Der Motor war gerade angesprungen, da klopfte Dallas noch einmal ans Fenster. Sie unterdrückte einen Seufzer und kurbelte es einen Spalt auf.


  »Jetzt hätte ich fast vergessen, es dir zu sagen. Während ich auf dich gewartet hab, hab ich gehört, wie ein paar Kids sich darüber unterhalten haben, dass im ganzen Internet die Nachricht rumgeht, dass Z nicht die Einzige in Venedig ist, deren Seele zerschmettert worden ist.«


  »Was zum Geier soll das heißen, Dallas?«


  »Es heißt, Neferet hätte beim Hohen Rat Kalona auf den Tisch gebracht– im wahrsten Sinne des Wortes. Aber nur seinen Körper. Seine Seele war weg.«


  »Oh, danke, Dallas. Aber jetzt muss ich abhauen!« Ohne auf seine Antwort zu warten, legte Stevie Rae den Gang ein und brauste die Auffahrt hinunter. An der Utica Street bog sie rechts ab, zur Innenstadt und dann nach Nordwesten, in Richtung der sanften Hügel am Stadtrand, wo sich das Gilcrease-Museum befand.


  Kalonas Seele war also auch verschwunden.


  Stevie Rae glaubte nicht einen Augenblick lang, dass die Seele des Unsterblichen etwa vor Kummer in Stücke gebrochen war.


  »Nich wirklich«, murmelte sie vor sich hin, während sie durch die dunklen, verlassenen Straßen von Tulsa kreuzte. »Er ist hinter ihr her.« Kaum sprach sie es laut aus, da erkannte sie, dass es die Wahrheit war.


  Was konnte sie da nur machen?


  Sie hatte keine Ahnung. Sie hatte keine Ahnung von Unsterblichen oder zerschmetterten Seelen oder der Geisterwelt. Sicher, sie war schon mal gestorben, aber dann war sie wieder entstorben. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Seele irgendwohin gegangen wäre. Gefangen… es war schwarz und kalt und totenstill gewesen, und ich wollte schreien und schreien und… Stevie Rae schüttelte sich und unterdrückte rigoros ihre Gedanken. Sie wusste kaum noch etwas aus dieser schrecklichen, leblosen Zeit– sie wollte sich nicht erinnern. Aber sie kannte jemanden, der eine Menge von Unsterblichen verstand– vor allem von Kalona– und von der Geisterwelt auch. Zoeys Grandma zufolge war Rephaim nichts als ein Geist gewesen, bevor Neferet seinen schaurigen Daddy auf die Welt losgelassen hatte.


  »Rephaim weiß da sicher was. Und ich werd’s aus ihm rauskriegen«, sagte sie entschlossen und umfasste das Lenkrad ganz fest.


  Wenn nötig, würde Stevie Rae die Macht ihrer Prägung, ihres Elements und alle sonstige Macht, die sie zusammenkratzen konnte, einsetzen, um die Infos aus ihm rauszuquetschen. Ohne sich um das dumme, leicht üble, schuldige Gefühl zu kümmern, das sie bei dem Gedanken überkam, Rephaim Gewalt anzutun, gab sie noch mehr Gas und bog auf die Gilcrease Road ab.


  Stevie Rae


  Sie musste ihn nicht lange suchen. Sie wusste einfach, wo er sich aufhielt. Die Eingangstür der alten Villa war schon gewaltsam aufgebrochen worden, und sie schlüpfte in das kalte, dunkle Haus und folgte seiner unsichtbaren Spur nach oben. Auch ohne die halboffen stehende Balkontür hätte sie gewusst, dass er draußen war. Sie wusste es. Ich werde immer wissen, wo er ist, dachte sie düster.


  Er drehte sich nicht sofort zu ihr um. Sie war froh darüber. Sie brauchte einen Moment, um sich wieder an seinen Anblick zu gewöhnen.


  »Da bist du also«, sagte er, noch immer ohne sich umzuwenden.


  Diese Stimme– diese menschliche Stimme. Wieder staunte sie, kaum weniger als beim ersten Mal.


  »Du hast mich gerufen.« Sie versuchte, einen kühlen Ton anzuschlagen– versuchte, die Wut darüber zu unterdrücken, was sein grauenhafter Daddy getan hatte.


  Er drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich.


  Er sieht erschöpft aus, war ihr erster Gedanke. Sein Arm blutet wieder.


  Sie hat noch Schmerzen, war sein erster Gedanke. Und sie ist voller Zorn.


  Schweigend sahen sie sich an. Keiner von ihnen hätte seine Gedanken laut aussprechen wollen.


  »Was ist geschehen?«, fragte er schließlich.


  »Woher weißt du, dass was passiert ist?«, fauchte sie zurück.


  Er zögerte und wog seine Worte offensichtlich gut ab. »Durch dich.«


  »Das ist totaler Schwachsinn, Rephaim.« Das Echo seines Namens, von ihrer Stimme ausgesprochen, hing in der Luft, und plötzlich schien die Nacht von der Erinnerung an den glitzernden roten Nebel angehaucht, den der Sohn eines Unsterblichen zu Stevie Rae gesandt hatte, um sie zu trösten und zu sich zu rufen.


  »Nun, auch für mich ergibt es keinen Sinn.« Seine Stimme war tief und weich und zögernd. »Ich weiß nicht, wie eine Prägung funktioniert. Du musst es mich lehren.«


  Stevie Rae spürte ihre Wangen rot werden. Er sagt die Wahrheit, erkannte sie. Unsere Prägung führt dazu, dass er Sachen über mich weiß. Dass er das nicht versteht, ist nur natürlich– ich versteh’s ja selber kaum.


  Sie räusperte sich. »Du meinst also, du wusstest, dass was passiert ist, weil du’s von mir erfahren hast?«


  »Nicht erfahren. Gespürt«, berichtigte er. »Ich habe deine Qual gespürt. Nicht wie damals, als du von mir getrunken hast. Diesmal war es keine körperliche, sondern eine geistige Qual.«


  Sie konnte sich nicht zurückhalten, ihn anzustarren. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ja. War es. Ist es immer noch.«


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Statt seiner Bitte zu folgen, fragte sie: »Warum hast du mich hergerufen?«


  »Du hast gelitten. Ich habe es gespürt.« Er verstummte, offensichtlich von seinen eigenen Worten verwirrt. Dann sagte er: »Ich wollte es nicht mehr spüren müssen. Daher habe ich dir Kraft gesandt und dich zu mir gerufen.«


  »Wie? Was war das für rotes Zeug?«


  »Beantworte meine Frage, dann werde ich die deine beantworten.«


  »Okay. Die Sache ist, dass dein Daddy Heath umgebracht hat, den Typen, der Zoeys Gefährte war. Zoey hat das mit angesehen und konnte es nich verhindern, und da ist ihre Seele zerborsten.«


  Rephaim starrte sie weiter an, bis es Stevie Rae vorkam, als blicke er durch ihren Körper hindurch mitten in ihre Seele. Sie konnte nicht wegschauen, und je länger sie seinen Blick erwiderte, desto schwerer wurde es, ihre Wut aufrechtzuerhalten. Seine Augen waren einfach so menschlich. Nur die Farbe stimmte nicht, aber Stevie Rae war das Scharlachrot darin nicht so fremd, wie es eigentlich hätte sein müssen. In der Tat war es ihr erschreckend vertraut; einst hatte es auch in ihren Augen geglommen.


  »Hast du nichts dazu zu sagen?«, stieß sie schließlich hervor, wandte gewaltsam den Blick von ihm ab und starrte hinaus in die leere Nacht.


  »Das ist doch nicht alles. Was verschweigst du mir noch?«


  Sie raffte ihre ganze Wut zusammen und sah ihn wieder an. »Es heißt, dass auch die Seele von deinem Daddy zerborsten ist.«


  Rephaim blinzelte. In seinen blutfarbenen Augen stand Entsetzen. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich auch nich, aber Neferet hat seinen leblosen Körper dem Rat vorgelegt, und der glaubt die Story anscheinend. Weißt du, was ich denk?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. Vor Zorn, Frust und Angst wurde ihre Stimme lauter. »Ich denk, dass Kalona Zoey in die Anderwelt gefolgt ist, weil er total besessen ist von ihr.« Sie wischte sich die Tränen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie längst versiegt seien, von den Wangen.


  »Das ist unmöglich.« Rephaim klang fast so durcheinander, wie sie sich fühlte. »Mein Vater kann nicht in die Anderwelt zurückkehren. Dieses Reich ist ihm auf ewig verschlossen.«


  »Tja, offenbar hat er ’nen Schleichweg gefunden.«


  »Einen Weg um den Bann herum, den die Göttin der Nacht ihm für immer auferlegt hat? Wie soll das möglich sein?«


  »Nyx hat ihn aus der Anderwelt gestoßen?«


  »Es war meines Vaters Wahl. Einst war er Nyx’ Krieger. Als er fiel, brach das Band der Treue zwischen ihnen.«


  »Achduliebegüte, Kalona war mal auf Nyx’ Seite?« Ohne dass es ihr bewusst wurde, trat Stevie Rae einen Schritt auf ihn zu.


  Rephaim starrte in die Nacht hinaus. »Ja. Er hat sie gegen die Finsternis beschützt.«


  »Was ist passiert? Warum ist er gefallen?«


  »Vater spricht niemals darüber. Ich weiß nur, dass der Vorfall ihn mit einem Zorn erfüllte, der viele Jahrhunderte lang in ihm loderte.«


  »Und daraus wurdet ihr erschaffen. Aus diesem Zorn.«


  Er wandte ihr wieder den Blick zu. »Ja.«


  Sie konnte nicht anders als zu fragen: »Ist er auch in dir? Dieser Zorn und die Finsternis?«


  »Würdest du es nicht wissen, wenn es so wäre? So, wie ich deine Qual gefühlt habe? Ist nicht das die Bewandtnis der Prägung zwischen uns?«


  »Na ja, die ist ’n bisschen kompliziert. Schau, du bist sozusagen zwangsweise zu meinem Gefährten geworden, weil ich in der Geschichte der Vampyr bin. Und für ’nen Gefährten ist es leichter zu spüren, was mit dem Vampyr los ist, als andersrum. Was ich von dir kriege, ist–«


  »Meine Kraft«, unterbrach er sie. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er wütend klang. Nur müde und fast hoffnungslos. »Die Kraft meiner Unsterblichkeit fließt in dich.«


  »Heilige Scheiße! Deswegen ist das alles so schnell geheilt.«


  »Ja. Und meine Wunden heilen nicht.«


  Stevie Rae blinzelte verblüfft. »Oh, Mist. Dir geht’s sicher total bescheiden– du siehst echt mies aus.«


  Er gab einen halb lachenden, halb schnaubenden Laut von sich. »Und du siehst aus, als ginge es dir wieder blendend.«


  »Ich bin gesund, aber blendend wird’s mir erst wieder gehen, wenn ich rausbekommen hab, wie ich Zoey helfen kann. Sie ist meine beste Freundin, Rephaim. Sie darf nich sterben.«


  »Auch er darf nicht sterben. Er ist mein Vater.«


  Sie betrachteten sich gegenseitig und versuchten beide, dieses Etwas zwischen ihnen zu verstehen, durch das sie sich vom anderen so sehr angezogen fühlten, obwohl sie in so entgegengesetzten Welten lebten, getrennt durch Zorn, Kränkung und Schmerz.


  »Pass auf. Wie wär’s, wenn wir dir erst mal was zu essen suchen. Dann stell ich diesen Flügel wieder ruhig, was leider bestimmt kein Spaß wird, und dann überlegen wir uns, was mit Zoey und deinem Daddy los sein könnte. Aber eins sag ich dir. Ich kann deine Gefühle nich so genau spüren wie du meine, aber ich weiß genau, wenn du mich anlügst. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich dich finden kann, egal wo du bist. Wenn du mich also anlügst und Zoey in die Falle locken willst, dann nehm ich dich mit aller Macht der Erde und unserer Prägung in die Mangel.«


  »Ich werde dich nicht anlügen.«


  »Gut. Dann gehen wir jetzt ins Museum und suchen die Küche.«


  Stevie Rae drehte sich um und verließ die Dachterrasse, und der Rabenspötter folgte ihr, als wäre er mit einer unsichtbaren, aber unzerbrechlichen Kette an die Hohepriesterin gekettet.


  Stevie Rae


  »Mit dieser Macht könntest du alles auf der Welt bekommen, was du dir wünschst«, sagte Rephaim zwischen zwei Bissen des XXL-Sandwichs, das sie ihm aus den noch genießbaren Vorräten in den Großküchen-Kühlschränken des Museumsrestaurants gebastelt hatte.


  »Nee, nich wirklich. Ich mein, klar, ich kann ’nen müden, überarbeiteten und ’n bisschen dämlichen Museumsnachtwächter dazu bringen, dass er uns reinlässt und dann vergisst, dass es uns je gegeben hat; aber ich könnte nich die Welt regieren oder so was in der Art.«


  »Dennoch ist sie ein hervorragendes Werkzeug.«


  »Nein. Sie ist ’ne Verantwortung, um die ich nie gebeten hab und die ich im Grunde gar nich will. Schau, ich will nich dazu fähig sein, Menschen nach Belieben nach meiner Pfeife tanzen zu lassen. Wenn ich auf Nyx’ Seite bin, ist das einfach nich richtig.«


  »Weil deine Göttin nicht dafür ist, dass ihre Anhänger sich ihre Wünsche erfüllen?«


  Stevie Rae betrachtete ihn eine Weile und drehte dabei mechanisch eine Locke zwischen den Fingern, weil sie sich fragte, ob er sie irgendwie ködern wollte, aber sein roter Blick war völlig ernst. Da holte sie tief Luft und erklärte es ihm. »Nich deshalb, sondern weil Nyx dafür ist, dass alle ’nen freien Willen haben, und wenn ich mich in den Geist von ’nem Menschen reinschmuggle und ihm Sachen eingebe, die nich auf seinem Mist gewachsen sind, dann nehm ich ihm seinen freien Willen. Und das ist nich richtig.«


  »Glaubst du wirklich, jeder auf der Welt sollte einen freien Willen haben?«


  »Ja. Deshalb bin ich ja hier und kann mit dir reden. Weil Zoey mir diese Möglichkeit zurückgegeben hat. Und ich hab sie dir jetzt als ’ne Art Wiedergutmachung weitergegeben.«


  »Du hast mich am Leben gelassen in der Hoffnung, dass ich meinen eigenen Weg wähle und nicht den meines Vaters.«


  Sie war überrascht, dass er es so offen aussprach, aber sie fragte nicht nach, woher diese plötzliche Ehrlichkeit kam, sondern machte weiter. »Ja. Das hab ich dir gesagt, als ich den Tunnel hinter dir zugemacht hab und dich hab gehen lassen, statt dich meinen Leuten auszuliefern. Die Verantwortung für dein Leben liegt jetzt bei dir. Du bist niemandem verpflichtet, nich deinem Vater und auch niemandem sonst.« Sie schwieg einen Augenblick lang und sagte dann ganz schnell: »Und du hast schon angefangen, ’nen anderen Weg zu gehen, indem du mich auf dem Dach gerettet hast.«


  »Es war nur vernünftig, die Schuld zwischen uns zu begleichen. Es ist gefährlich, eine offene Lebensschuld mit sich herumzutragen.«


  »Klar, kapier ich, aber was war mit heute Nacht?«


  »Heute Nacht?«


  »Du hast mir Kraft geschickt und mich zu dir gerufen. Wenn du die Macht zu so was hast, warum hast du nicht stattdessen die Prägung gebrochen? Dann hättest du auch nich mehr leiden müssen.«


  Er ließ das Sandwich sinken, und sein scharlachfarbener Blick bohrte sich in ihren. »Rede dir nicht ein, ich sei etwas, was ich nicht bin. Ich habe Jahrhunderte in der Finsternis gelebt. Das Böse war mein ständiger Begleiter. Ich bin an meinen Vater gebunden. Er ist von einem Zorn erfüllt, der gut und gern diese Welt zu verderben vermag, und wenn er zurückkehrt, ist es mir bestimmt, wieder an seine Seite zu treten. Sieh mich, wie ich bin, Stevie Rae. Ich bin ein Albtraum, dem durch die Macht von Zorn und Gewalt Leben eingehaucht wurde. Ich wandle unter den Sterblichen, aber niemals werde ich so sein wie sie– ich bin einzigartig. Nicht unsterblich und auch kein Sterblicher, weder Mensch noch Tier.«


  Stevie Rae nahm seine Worte tief in sich auf. Sie wusste, er war radikal, kompromisslos ehrlich zu ihr. Aber er war nicht nur dieser Automat des Zorns und des Bösen, als der er erschaffen worden war. Das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  »Okay, Rephaim, wie wär’s, wenn du’s so siehst, dass du recht haben könntest?«


  Sie sah in seinen blutunterlaufenen Augen Verstehen aufblitzen. »Bedeutet das auch, dass ich unrecht haben könnte?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur.«


  Stumm schüttelte er den Kopf und aß weiter. Sie lächelte und fuhr fort, sich ein Putensandwich zu richten. »Also«, sagte sie, während sie Senf auf eine Scheibe Weißbrot klatschte. »Was ist deine Theorie dazu, dass die Seele von deinem Daddy verschwunden ist?«


  Ihre Blicke trafen sich, und bei dem einen Wort, das er flüsterte, gefror ihr das Blut in den Adern.


  »Neferet.«


  
    
  


  Sieben
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  Stevie Rae


  »Dallas hat erzählt, dass Neferet, dem Rat Kalonas leblosen Körper gezeigt hat.«


  »Wer ist Dallas?«, fragte Rephaim.


  »Ach, ’n Typ, den ich kenne. Scheint wohl darauf rauszulaufen, dass Neferet Kalona ans Messer geliefert hat, obwohl sie doch eigentlich zusammen sind und so.«


  »Neferet umgarnt meinen Vater und gibt vor, seine Gefährtin zu sein, aber alles, was ihr in Wahrheit teuer ist, ist sie selbst. Während der Zorn in ihm lodert, herrscht der Hass in ihr. Und Hass ist der gefährlichere Verbündete.«


  »Du bist also davon überzeugt, dass Neferet Kalona verraten würde, um ihre Haut zu retten?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass Neferet jeden verraten würde, um ihre Haut zu retten.«


  »Aber was gewinnt sie, wenn sie Kalona verrät, vor allem so ohne Seele und so?«


  »Indem sie ihn dem Hohen Rat ausliefert, lenkt sie deren Misstrauen von sich selbst ab.«


  »Ja, hört sich logisch an. Ich weiß, dass sie Zoey lieber tot sehen würde. Und was Heath angeht, der ist ihr doch piepegal. Es kam Neferet wahrscheinlich ganz gelegen, dass Zoey mitansehen musste, wie Kalona Heath killte. Nach dem, was alle sagen, ist das nur einen winzigen Schritt vom Tod entfernt.« Und dass sie ihn nicht daran hindern konnte, obwohl sie ihm eine geballte Ladung Geist entgegengeschleudert hat. Und dass daran ihre Seele zerborsten ist.


  Plötzlich taxierte Rephaim Stevie Rae scharf. »Zoey hat meinen Vater mit dem Element Geist angegriffen?«


  »Ja, hab ich jedenfalls von Lenobia und Dragon gehört.«


  »Dann hat ihn dies schwer verwundet.« Er senkte den Blick und schwieg.


  »Hey, erzähl mir bitte alles, was du weißt«, sagte Stevie Rae ernst. Als er stumm blieb, seufzte sie. »Okay, pass auf, hier kommt meine Beichte. Ich wollte dich eigentlich zwingen, mir alles über deinen Daddy und die Anderwelt und so weiter zu erzählen. Aber jetzt, wo ich hier bin und tatsächlich mit dir rede, will ich dich nich mehr zwingen.« Zögernd berührte sie seinen Arm. Er zuckte leicht zusammen, als ihre Finger seine Haut berührten, aber er entzog sich nicht. »Können wir nich vielleicht zusammenarbeiten? Willst du denn echt, dass Zoey stirbt?«


  Da sah er sie wieder an. »Ich habe keinen Grund, deiner Freundin etwas Übles zu wollen, du hingegen willst meinem Vater Übles.«


  Stevie Rae stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Wie wär’s mit ’nem Kompromiss darüber, was ich will. Was, wenn ich einfach nur will, dass Kalona uns alle in Frieden lässt?«


  »Ich weiß nicht, ob das je möglich sein wird.«


  »Aber dass ich’s mir wünsche, ist total möglich. Okay. Zoey und Kalona sind momentan beide seelenlos. Ich weiß, dein Daddy ist unsterblich, aber es kann trotzdem nich gut für ihn sein, wenn sein Körper ’ne leere Hülle ist.«


  »Nein, das ist nicht gut.«


  »Also, lass uns zusammenarbeiten und schauen, ob wir sie beide wieder zurückkriegen können, und Gedanken über den nächsten Schritt machen wir uns erst, wenn das passiert ist.«


  »Damit kann ich einverstanden sein.«


  »Gut!« Sie drückte seinen Arm und ließ ihn dann los. »Du hast gesagt, Kalona wär verwundet. Was meinst du damit?«


  »Sein Körper kann nicht getötet werden, aber wenn sein Geist beschädigt wird, so schwächt ihn das auch körperlich. Dieser Methode hat sich A-ya bedient, um ihn zu fangen. Sein Geist war durch seine Gefühle für sie getrübt. In der Verwirrung und geistigen Schwäche, die daraus resultierten, wurde auch sein Körper verwundbar.«


  »Und deshalb konnte Neferet ihn dem Rat zum Fraß vorwerfen«, sagte Stevie Rae. »Weil Zoey seinen Geist verletzt hat, ist sein Körper angreifbar.«


  »Es kann aber nicht allein an dieser Verwundung liegen. Solange Vater frei ist, kann er seinem Geist wieder Kraft zuführen. Nur wenn er gefangen ist wie mit A-ya unter der Erde, ist es ihm nicht möglich, rasch zu genesen.«


  »Also, offensichtlich hat Neferet ihn sich geschnappt, bevor er anfangen konnte, sich zu heilen. Sie ist so verflixt böse, vielleicht hat sie ihm diese eklige Finsternis, die sie mit sich rumschleppt, um die Ohren gehauen und–«


  »Das ist es!« Erregt stand er auf und kniff sofort vor Schmerz die Augen zusammen. Rasch setzte er sich wieder, rieb sich den verwundeten Arm und hielt ihn an die Brust gepresst. »Sie hat den Angriff auf seinen Geist weitergeführt. Sie ist Tsi Sgili. Ihre Macht rührt aus den finsteren Kräften der Geistsphäre.«


  »Sie hat Shekinah getötet, ohne sie auch nur zu berühren«, erinnerte sich Stevie Rae.


  »Neferet hat die Hohepriesterin berührt, allerdings nicht mit ihren Händen. Sie gebietet über diese Stränge des Todes, diese Knäuel der Finsternis, die sie mit dunklen Schwüren belegt hat und auf die sie viele Eide geschworen hat. Mit dieser Macht hat sie Shekinah getötet und sie gegen den geschwächten Geist meines Vaters gerichtet.«


  »Aber was hat sie mit ihm vor?«


  »Seinen Körper gefangen zu halten und seinen Geist für ihre Ziele zu nutzen.«


  »Und derweil hält der Hohe Rat sie für die liebste, netteste Hohepriesterin der Welt. Ich wette, sie wirft nur so um sich mit ›ach, die arme Zoey‹ und ›ich weiß überhaupt nich, was Kalona sich da gedacht hat‹.«


  »Die Tsi Sgili verfügt über eine gewaltige Macht. Warum sollte sie sich eurem Rat gegenüber so verstellen?«


  »Neferet will nich, dass die merken, wie böse sie tatsächlich ist, weil sie die ganze verflixte Welt beherrschen will. Im Moment kann sie wahrscheinlich noch nich die Welt und den Hohen Rat der Vampyre beherrschen. Deshalb darf sie auch nich zugeben, dass sie sich freut, dass Zoey fast tot ist.«


  »Vater will nicht, dass Zoey stirbt. Er will sie lediglich besitzen.«


  Stevie Rae blickte ihn finster an. »Es soll Leute geben, die lieber sterben würden, als von jemandem besessen zu werden.«


  Er schnaubte. »Meinst du damit beispielsweise, durch eine Prägung unglücklich an jemanden gebunden zu sein?«


  Sie runzelte die Stirn. »Nein, das mein ich ganz und gar nich.«


  Er schnaubte noch einmal und rieb sich den Arm.


  Ihre Miene war noch immer finster, als sie fragte: »Aber das heißt, Kalona hätte nich gewollt, dass wegen dem, was er Heath angetan hat, Zoeys Seele zerbricht?«


  »Nein, weil das mit ziemlicher Sicherheit ihr Todesurteil sein wird.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit?«, wiederholte sie sehr betont. »Heißt das, es ist nich hundertpro sicher, dass sie sterben wird? Weil, so sagen’s die Vampyre.«


  »Vampyre denken nicht so wie ein Unsterblicher. Kein Tod ist je so sicher, wie sie glauben. Wenn Zoeys Geist nicht in ihren Körper zurückkehrt, wird sie sterben, doch es ist nicht unmöglich, dass dieser sich wieder zusammensetzt. Gewiss, es wäre schwierig, und ja, sie bräuchte einen Beschützer und Führer in der Anderwelt, aber–« Er brach ab, und Stevie Rae sah den Schrecken in seinen Augen.


  »Was ist?«


  »Neferet benutzt meinen Vater, um sicherzustellen, dass Zoeys Geist nicht wiederkehren wird. Sie hat dank seiner Schwäche seinen Körper gefangen und zwingt jetzt seine Seele, ihr Werkzeug in der Anderwelt zu sein.«


  »Aber du hast doch gesagt, Kalona wär von Nyx rausgeschmissen worden. Wie kann er da zurückkehren?«


  »Sein Körper wurde verbannt.«


  »Und sein Körper ist noch hier! Nur sein Geist ist wieder dort«, schloss Stevie Rae für ihn.


  »Ja! Neferet hat ihn gezwungen zurückzukehren. Ich kenne meinen Vater gut. Er würde sich niemals von selbst in Nyx’ Reich zurückstehlen. Dazu ist sein Stolz zu groß. Er würde nur zurückkehren, wenn die Göttin selbst ihn darum bäte.«


  »Woher weißt du das so genau? Vielleicht ist er ja hinter Zoey her, weil er endlich kapiert hat, dass er sie nie kriegen wird, und ist so gestört drauf, dass er sie lieber tot als mit ’nem anderen sehen will. Würde er da nich ’n Auge zudrücken, was ’n bisschen Schleicherei angeht?«


  Rephaim schüttelte den Kopf. »Vater wird niemals den Glauben verlieren, dass Zoey am Ende doch ihn wählen wird. So war es mit A-ya, und ein Teil jenes Mädchens lebt in Zoey weiter.« Er verstummte, aber bevor Stevie Rae die nächste Frage stellen konnte, fügte er hinzu: »Doch ich weiß, wie wir in dieser Frage ganz sichergehen können. Wenn Neferet ihn benutzt, hat sie ihn mit Hilfe der Finsternis gebunden.«


  »Finsternis? Du meinst Dunkelheit, das Gegenteil von Licht?«


  »Auf gewisse Weise ja. Aber die Finsternis, von der ich spreche, besitzt ein Bewusstsein. Sie ist eine Abart des reinen Bösen und schwer zu definieren, da sie sich in steter Bewegung, steter Entwicklung befindet. Finde jemanden, der die Bewohner der Geistsphäre wahrnehmen kann. Diese Person sollte in der Lage sein, die Fesseln zu sehen, mit denen die Tsi Sgili meinen Vater gebunden hat, falls solche vorhanden sind.«


  »Kannst du die Geistwelt sehen?«


  Unverwandt begegnete er ihrem Blick. »Ja. Willst du, dass ich mich eurem Vampyrrat ausliefere?«


  Stevie Rae kaute auf der Unterlippe. Wollte sie das? Das hieße, Rephaims Leben gegen das von Zoey einzutauschen, und vielleicht sogar ihr eigenes, denn sie würde mit ihm hingehen müssen, und diesen megamächtigen Vampyren würde nie im Leben entgehen, dass sie beide eine Prägung hatten. Oh, keine Frage, klar würde sie für Zoey sterben, wenn es sein müsste. Aber es wäre schöner, wenn es nicht sein müsste. Außerdem hätte Zoey was dagegen, wenn sie sterben würde. Na ja, sie hätte vermutlich auch was dagegen, dass Stevie Rae einen Rabenspötter rettete und dann auch noch eine Prägung mit ihm einginge. Nyx nochmal, so was fände niemand gut. Sie selber auch nicht. Okay, wenigstens meistens nicht.


  »Stevie Rae?«


  Sie wurde aus ihrem inneren Widerstreit gerissen und sah, wie Rephaim sie anstarrte. »Willst du, dass ich mich eurem Vampyrrat ausliefere?«, wiederholte er ernst.


  »Nur als allerletzten Ausweg. Und wenn du gehst, geh ich mit. Aber Mann, der Hohe Rat würde dir wahrscheinlich sowieso kein Wort glauben. Und die Sache ist, wir brauchen ja nur jemanden, der sich gut genug mit der Geisterwelt auskennt, dass er diese Finsternis spüren kann, oder?«


  »Ja.«


  »Okay, beim Hohen Rat gibt’s ’nen ganzen Haufen mächtiger Vampyre. Einer davon muss das doch können.«


  Er legte den Kopf schief. »Es wäre für einen Vampyr ungewöhnlich, die dunklen Kräfte spüren zu können, derer sich die Tsi Sgili bedient. Das ist einer der Gründe dafür, warum Neferet ihre Täuschung so lange aufrechterhalten konnte. Verborgene Finsternis wahrhaft erkennen zu können ist eine Fähigkeit für sich. Um dieses feine Böse zu spüren, muss man für gewöhnlich damit vertraut sein.«


  »Na ja, eigentlich sollen die Leute im Hohen Rat ganz toll sein. Einer davon kann’s bestimmt.« Sie tat selbstsicherer, als sie sich fühlte. Jeder wusste, dass die Vampyre des Hohen Rats danach ausgesucht wurden, wie ehrenhaft und integer und überhaupt nett und anständig sie waren, und das passte nicht so gut damit zusammen, wie vertraut sie mit der Finsternis waren. Sie räusperte sich. »Okay, ich muss dann wohl zurück zum House of Night und in Venedig anrufen«, sagte sie fest. Dann betrachtete sie seinen Arm und dahinter den schlaffen Flügel mit den blutbefleckten Verbänden drumherum. »Du hast ganz schön Schmerzen, hm?«


  Er nickte knapp.


  »Okay, also, bist du fertig mit Essen?«


  Er nickte wieder.


  Sie schluckte schwer in der Erinnerung an die geteilte Qual, als sie den Flügel das letzte Mal fixiert hatte. »Ich geh mal die Erste-Hilfe-Ausrüstung suchen. Leider ist die wahrscheinlich in dem Sicherheitskabuff, in das ich diesen vertrottelten Wachmann geschickt hab, und das heißt, ich muss ihm nochmal sein kleines Spatzenhirn verdrehen.«


  »Du konntest spüren, dass sein Gehirn klein war?«


  »Na ja, hast du die Hosen gesehen, die er anhat? Niemand unter achtzig mit halbwegs Grütze im Kopf trägt solche Opa-Hosen mit bis über den Bauch hochgezogenem Bund. Also– Spatzenhirn.«


  Zu ihrer beider Überraschung fing Rephaim an zu lachen.


  Ich mag sein Lachen. Und bevor ihr eigenes Hirn ihrem Mund einschärfen konnte, still zu sein, lächelte sie und sagte: »Du solltest mehr lachen. Das klingt schön.«


  Rephaim gab keine Antwort, und sie konnte den seltsamen Blick, den er ihr zuwarf, nicht entziffern. Etwas unbehaglich hüpfte sie von ihrem Stuhl. »Also, ich such dann mal das Erste-Hilfe-Zeug, stell deinen Flügel so ruhig, wie’s geht, pack dir ’n paar Sachen zum Essen zusammen, und dann hau ich ab und führ meine Ferngespräche. Wart hier, ich bin gleich wieder da.«


  »Ich würde lieber mit dir kommen.« Vorsichtig, den Arm an die Seite gepresst, stand er auf.


  »Wär aber wahrscheinlich leichter für dich, wenn du hierbliebst.«


  »Ja, aber ich würde lieber bei dir sein«, sagte er ruhig.


  Bei diesen Worten durchzuckte Stevie Rae eine seltsame Regung, aber sie zuckte unverbindlich mit den Schultern. »’kay, mach, was du willst. Aber jammer nich, wenn das Rumlaufen weh tut.«


  »Ich jammere nicht!« Der Blick, den er ihr schenkte, war so voll männlichem Stolz, dass nun sie mit dem Lachen an der Reihe war, während sie Seite an Seite die Küche verließen.


  Stevie Rae


  Auf der Heimfahrt hätte Stevie Rae eigentlich über Zoey nachdenken und sich den nächsten Schritt ihres Schlachtplans überlegen sollen. Aber der war easy: Sie würde Aphrodite anrufen. Egal was für Tragödien in der Welt vor sich gingen, Aphrodite würde ihre spitze kleine Nase mittendrin haben, vor allem, weil es ja um Z ging.


  Also hatte Stevie Rae unendlich viel Raum in ihrem Hirn, um über Rephaim nachzudenken.


  Diesen verflixten Flügel wieder zu richten, war grausig gewesen. Sie spürte immer noch in der ganzen rechten Schulter und den Rücken hinunter die Phantomschmerzen. Selbst nachdem sie die Lidocainsalbe gefunden und ihm damit den gesamten Flügel und den gebrochenen Arm betäubt hatte, konnte sie noch den dumpfen, brütenden Schmerz des Zertrümmert-Seins spüren. Rephaim hatte während der ganzen Prozedur kein Wort gesagt. Er hatte den Kopf weggedreht, nur als sie nach dem Flügel griff, hatte er gefragt: »Kannst du, während du ihn bandagierst, wieder dein Rede-Ding machen?«


  »Rede-Ding? Was genau soll das sein?«


  Er hatte über die Schulter einen Blick auf sie geworfen, und sie hätte schwören können, dass in seinen Augen ein Lächeln lag. »Du redest. Sehr viel. Also tu’s. Es wird mir auf die Nerven fallen und mich von dem Schmerz ablenken.«


  Sie hatte geschnaubt, aber es brachte sie zum Grinsen. Und dann hatte sie geredet, die ganze Zeit, während sie den übel zugerichteten Flügel gesäubert, verbunden und wieder fixiert hatte. Tatsächlich hatte sie sinnlose Wortschwälle über alles und nichts von sich gegeben, während sie gemeinsam mit ihm der Flut des Schmerzes getrotzt hatte. Als sie endlich fertig war, war er ihr langsam und wortlos zurück in die verlassene Villa gefolgt, und sie hatte versucht, den Wandschrank mit Hilfe der Decken, die sie aus dem Personal-Aufenthaltsraum des Museums geklaut hatte, gemütlicher herzurichten.


  Er nahm ihr die letzte Decke ab und brach mehr oder weniger in seinem neuen Nest zusammen. »Mach dir keine weiteren Gedanken. Du musst gehen.«


  »Schau, ich hab dir das Essen hier hingestellt. Das sind nur Sachen, die nicht verderben können. Und denk dran, trink viel Wasser und Saft. Viel trinken ist wichtig, wenn man krank ist.« Plötzlich hatte sie kein gutes Gefühl dabei, ihn so kraftlos und matt zurückzulassen.


  »Ja, werde ich. Geh nun.«


  »Gut. Okay. Also, dann. Aber ich komm morgen wieder.«


  Er hatte müde genickt.


  »Dann bis morgen. Tschüs. Ich geh jetzt.«


  Aber als sie sich umdrehte, sagte er: »Du solltest mit deiner Mutter sprechen.«


  Sie stoppte so hart, als wäre sie einem Traktor vor den Kühlergrill gerannt. »Was? Was geht dich meine Mama an?!«


  Er blinzelte ein paarmal, als hätte sie ihn verwirrt, und sagte schließlich: »Während du meinen Flügel verbunden hast, hast du von ihr gesprochen. Weißt du nicht mehr?«


  »Nee. Doch. Ich glaub, ich hab nich so recht aufgepasst, was ich gesagt habe.« Unwillkürlich rieb sie sich den rechten Arm. »Ich hab meistens einfach den Mund bewegt und versucht, die Sache schnell zu Ende zu bringen.«


  »Ich habe mich auf deine Worte konzentriert.«


  »Oh.« Stevie Rae wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Du hast erzählt, dass sie glaubt, du seist tot. Ich dachte…« Er verstummte und wirkte so ratlos, als versuchte er, eine fremde Sprache zu entziffern. »Ich dachte nur, du solltest ihr sagen, dass du lebst. Sie würde es gerne wissen wollen, oder?«


  »Ja.«


  Sie hatten einander angestarrt, bis sie endlich herausgebracht hatte: »Tschüs, und denk daran, genug zu essen.«


  Und dann war sie praktisch aus dem Museum geflüchtet.


  »Warum zum Geier hat’s mich so aus den Socken gehauen, als er meine Mama erwähnt hat?«, fragte Stevie Rae sich laut.


  Aber sie kannte die Antwort. Nur wollte sie die ganz und gar nicht laut aussprechen. Weil er sich Gedanken darum machte, was sie ihm erzählt hatte; weil er sich Gedanken darum machte, dass sie ihre Mama vermisste. Als sie beim House of Night parkte und aus Zoeys Auto stieg, gestand sie sich ein, dass es nicht in erster Linie die Tatsache war, dass er sich Gedanken machte. Sondern wie sie sich deswegen fühlte. Sie hatte sich gefreut, dass er sich Gedanken um sie machte, und ihr war klar, dass es gefährlich war, wenn man sich freute, dass ein Monster sich Gedanken um einen machte.


  Da brach Dallas mehr oder weniger aus dem Gebüsch. »Da bist du ja! Wurde auch Zeit, dass du zurückkommst.«


  »Dallas! Ich schwör zur Göttin höchstpersönlich, dass ich dich ungespitzt in den Boden ramme, wenn du mich nochmal so erschreckst.«


  »Mach das später. Jetzt musst du dringend ins Ratszimmer. Lenobia ist tierisch angefressen, dass du abgehauen bist.«


  Stevie Rae seufzte und folgte Dallas in das große Zimmer im ersten Stock neben der Bibliothek, das der Schule als Konferenzraum diente. Aber so eilig sie es gehabt hatte, auf der Schwelle zögerte sie. Die Luft war so dick, dass man sie fast schon sehen konnte. Eigentlich war der große runde Tisch ja dazu da, die Leute zusammenzubringen. Heute nicht. Heute hatte man den Eindruck einer Mittelschulmensa mit all den verfeindeten Cliquen, die es in dem Alter gab.


  Auf der einen Seite der Rundung saßen Lenobia, Dragon, Erik und Kramisha. Auf der anderen Seite Professor Penthesilea, Garmy und Vento. Sie schienen sich gerade mitten in einem bitteren Anstarr-Krieg zu befinden, als Dallas sich räusperte.


  Lenobia sah zur Tür. »Stevie Rae! Na endlich. Ich weiß, die Zeiten sind ungewöhnlich, und wir stehen alle unter immensem Druck, aber ich würde es begrüßen, wenn du das nächste Mal den Drang bezähmen würdest, dich in einen Park oder wohin auch immer zurückzuziehen, wenn eine Sitzung des Schulrats einberufen wurde. Du fungierst derzeit als Hohepriesterin; das heißt, du solltest dich entsprechend verhalten.«


  Lenobias Ton war so hart, dass Stevie Rae sich unwillkürlich angegriffen fühlte. Sie öffnete den Mund und wollte schon zurückschießen, die Pferdeherrin wäre nicht ihr Boss, und dann diesem blöden Affentheater den Rücken kehren und Aphrodite anrufen. Aber sie war nicht mehr irgendein Jungvampyr, und beleidigt aus einer Versammlung von Leuten abzuziehen, denen Zoey am Herzen lag (oder zumindest manchen davon), brachte in der momentanen Situation überhaupt nichts.


  Hab schon am Anfang das Ende im Blick, konnte sie fast die Stimme ihrer Mama im Hinterkopf hören.


  Statt also ihre Wut rauszulassen und abzudampfen, trat Stevie Rae in den Raum und setzte sich auf einen Stuhl genau in die Mitte zwischen den beiden Gruppen. Als sie das Wort ergriff, achtete sie darauf, nicht angepisst zu klingen. Im Gegenteil, sie tat ihr Bestes, um so zu klingen wie ihre Mama, wenn die so richtig enttäuscht von ihr war.


  »Lenobia, ich hab ’ne Erdaffinität. Das heißt, es wird immer wieder passieren, dass ich von dem ganzen Trubel weg und allein mit der Erde sein muss. Nur so kann ich nachdenken, und im Moment müssen wir alle verflixt scharf nachdenken. Also, ich werd manchmal einfach abhauen, ob mit oder ohne Erlaubnis und egal, ob eine Versammlung einberufen wurde oder nich. Und ich fungier nich als Hohepriesterin. Ich bin die erste und einzige Hohepriesterin der roten Vampyre auf der Welt. Das ist was ganz Neues, also gibt’s auch noch kein verbindliches Jobprofil, also, wahrscheinlich muss ich mir das Ganze einfach im Lauf der Zeit selber ausdenken.« Sie drehte sich zur anderen Tischhälfte um und fügte hinzu: »Hi, Professor P, Garmy und Vento. Lange nich gesehen.«


  Die drei Lehrer murmelten hallo, und sie ignorierte die Tatsache, dass sie auf ihre roten Tattoos starrten, als wären sie ein misslungenes Experiment auf dem Landjugend-Jahrmarkt.


  »Okay. Dallas hat mir erzählt, Neferet hätte Kalonas Körper dem Hohen Rat vor die Füße geworfen, und dass es so aussieht, als wär seine Seele auch zerborsten.«


  »Ja, nur sind manche von uns nicht bereit, das zu glauben«, sagte Prof P und warf Lenobia einen finsteren Blick zu.


  »Kalona ist nicht Erebos!«, explodierte Lenobia praktisch. »Genau wie wir alle wissen, dass Neferet nicht die irdische Inkarnation von Nyx ist! Dieses ganze Thema ist lächerlich.«


  »Nach den Berichten des Rates hat Prophetin Aphrodite verkündet, dass die Seele des geflügelten Unsterblichen zerbrochen ist, genau wie die von Zoey«, sagte Proffy Garmy.


  »Halt.« Stevie Rae hielt die Hand hoch, um die Tirade zu stoppen, die Garmy anscheinend weiter loslassen wollte. »Haben Sie da gerade Prophetin und Aphrodite in einem Atemzug gesagt?«


  »So wird sie vom Hohen Rat bezeichnet«, erklärte Erik trocken. »Auch wenn die meisten hier sich dem nicht anschließen würden.«


  Stevie Rae hob die Augenbrauen. »Echt nich? Zoey schon. Und du auch– du hast es vielleicht nich so formuliert, aber du hast ihren Visionen geglaubt. Und als ich die Prägung mit ihr hatte– nich dass ich damit glücklich gewesen wär oder so–, hab ich definitiv gemerkt, dass sie von Nyx berührt ist und Sachen erkennt. Ganz schön viele Sachen übrigens.« Sie sah Proffy Garmy an. »Aphrodite kann was über Kalonas Geist spüren?«


  »Das behauptet jedenfalls der Hohe Rat.«


  Stevie Rae stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Das ist das Beste, was ich seit Tagen gehört hab.« Sie sah auf die Uhr und zählte in Gedanken sieben Stunden weiter. Hier war es jetzt halb elf, was bedeutete, dass es in Venedig fast Morgen war. »Ich brauch ’n Telefon. Ich muss Aphrodite anrufen. Mist! Ich hab mein Handy in meinem Zimmer gelassen.« Sie wollte aufstehen.


  »Was hast du vor, Stevie Rae?«, fragte Dragon. Der Rest der Versammlung starrte sie an.


  Sie hielt eine Sekunde lang inne und warf einen Blick zurück auf die angespannten, finsteren Vampyre. »Vielleicht sag ich Ihnen besser, was ich nich tue. Ich werd nich herumsitzen und darüber streiten, wer Kalona nun ist und wer Neferet ist, während Zoey Hilfe braucht. Ich geb Z nich auf, und ich lass mich ganz bestimmt nich in irgendeinen bescheuerten Lehrerzoff verwickeln.« Sie sah die entgeisterte Kramisha an. »Glaubst du, dass ich eure Hohepriesterin bin?«


  »Jep«, sagte sie ohne Zögern.


  »Gut. Dann komm mit. Hier verplemperst du nur deine Zeit. Dallas?«


  »Ganz klar. Ich komm mit dir, wie immer.«


  Stevie Rae sah jeden Vampyr der Reihe nach an. »So und jetzt reißen Sie sich mal zusammen. Als einzige Hohepriesterin, die’s an dieser verflixten Schule noch gibt, will ich Ihnen mal was sagen: Zoey ist nich tot. Wissen Sie, ich hab das Spiel schon mal mitgemacht. Ich weiß, was tot ist. Mir kann keiner was erzählen.« Und damit drehte Stevie Rae allen den Rücken zu und machte sich mit ihren Jungvampyren davon.


  
    
  


  Acht
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  Aphrodite


  Aphrodite weigerte sich strikt, dass Darius sie aus dem Ratssaal tragen wollte. Sie konnte Zoey nicht allein in dem Hexenkessel liegen lassen, in dem Neferet rührte, nur mit einem ziemlich kopflosen Krieger und einer semi-hysterischen Streberclique zwischen ihr und dem totalen Chaos.


  »Ja, ich denke, es ist wichtig, Erebos’ Körper unter ständiger Beobachtung zu halten, während sein Geist nicht darin weilt. Vielleicht ist dies nur ein vorübergehender Zustand, in den er aufgrund von Zoeys Angriff gefallen ist«, sagte Neferet gerade.


  »Zoeys Angriff? Auf ihn?« Stark, hohlwangig und mit rotgeränderten Augen, sah aus wie kurz vorm Explodieren.


  »Geh zu Stark und versuch, ihn dazu zu bringen, dass er sich mäßigt«, flüsterte Aphrodite ihrem Krieger zu. Als dieser zögerte, fügte sie hinzu: »Mir geht’s gut. Ich bleib einfach hier sitzen und sperre die Ohren auf– ungefähr so wie auf einer misslungenen Cocktailparty von meiner Mom.«


  Darius nickte, schlängelte sich rasch zu Stark durch und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Aphrodite hielt es für ein gutes Zeichen, dass Stark ihn nicht abschüttelte, aber andererseits sah Mister Pfeil und Bogen sowieso völlig jämmerlich aus. Sie fragte sich, was mit einem Krieger passierte, wenn dessen Priesterin starb, und erzitterte in einem schrecklichen Vorgefühl.


  »Zoey hat Erebos angegriffen. Sein Zustand ist der unleugbare Beweis dafür.« Neferets Worte hatten einen selbstzufriedenen Unterton.


  »Zoey hat versucht, den Unsterblichen daran zu hindern, dass dieser ihren Gefährten tötete«, sagte Darius, bevor Stark etwas brüllen konnte.


  »Ach, und genau das ist der Punkt, nicht?« Honigsüß lächelte Neferet Darius an. Aphrodite hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt. »Warum hat mein Gefährte es für nötig gehalten, Zoeys Heath etwas anzutun? Das einzige Zeugnis dafür, was geschehen ist, haben wir aus Erebos’ Mund, ehe sein Geist aus seinem Körper gerissen wurde. Seine letzten Worte waren: ›Ich habe meine Göttin beschützt.‹ Was sich also zwischen Zoey, Heath und Erebos abspielte, ist viel komplizierter, als es sich einem jungen, unter seelischer Anspannung stehenden Zeugen wohl darstellt.«


  »Das hatte nichts mit Nyx zu tun! Kalona hat Heath umgebracht! Wahrscheinlich aus Eifersucht, weil Zoey ihn so geliebt hat.« Stark sah aus, als wünschte er sich nichts mehr, als die Hände um Neferets weiße Kehle zu legen und zuzudrücken.


  »Und wie hast du Zoeys Liebe für Heath empfunden?«, fragte Neferet. »Das Band zwischen Krieger und Priesterin ist höchst intim, nicht? Du warst zugegen, als ihre Seele zerbarst. Worin liegt deine Schuld, Krieger?«


  Darius hielt Stark zurück, der sich auf Neferet stürzen wollte. In die steigende Spannung erhob hastig Duantia das Wort. »Neferet, ich denke, wir stimmen alle darin überein, dass es über die Tragödie, die sich heute auf unserer Insel abgespielt hat, viele unbeantwortete Fragen gibt. Stark, wir sind uns auch im Klaren darüber, welch unbändige Trauer und Wut du über den Verlust deiner Priesterin empfindest. Es ist ein harter Schlag für einen Krieger, seine–«


  Duantias weise Worte wurden rüde durch Aretha Franklin unterbrochen, die aus der kleinen Coach-Handtasche über Aphrodites Schulter den Refrain von ›Respect‹ schmetterte.


  »Ups, oh, sorry.« Panisch zerrte Aphrodite den Reißverschluss auf und kramte nach ihrem iPhone. »Ich dachte, ich hätte es stumm geschaltet. Ich weiß nicht, wer…« Sie brach ab, als sie sah, dass der Anrufer Stevie Rae war. Fast hätte sie das Gespräch weggeklickt, aber da spürte sie es– ganz klar und stark. Dieses Gespräch musste sie annehmen. »Äh, sorry nochmal, aber das ist wirklich wichtig.« Sie eilte die Treppe hinauf und aus dem Saal und fühlte sich schrecklich exponiert, weil alle ihr hinterherstarrten, als hätte sie gerade ein Baby verprügelt oder einen blöden Welpen ertränkt. »Stevie Rae«, flüsterte sie hastig, »ich weiß, du hast wahrscheinlich gerade das mit Z erfahren und bist total von der Rolle, aber das ist wirklich keine gute Zeit für einen Anruf.«


  »Kannst du Geister und Sachen aus der Anderwelt spüren?«, fragte Stevie Rae, ohne auch nur etwas Ähnliches wie ›hi, wie geht’s?‹ zu äußern.


  Etwas an ihrem Ton hielt Aphrodite davon ab, in ihrer üblichen sarkastischen Art zu antworten. »Ja, ich fang langsam an damit. Anscheinend hab ich meine Visionen schon immer aus der Anderwelt bekommen– bis heute war’s mir nur nicht klar.«


  »Wo ist Kalonas Körper?«


  Aphrodite spähte um die Ecke des Foyers. Niemand war in der Nähe, trotzdem achtete sie darauf, leise zu sprechen. »Der liegt unten vor dem Hohen Rat im Sitzungssaal.«


  »Ist Neferet auch da?«


  »Oh, selbstverständlich.«


  »Und Zoey?«


  »Ja. Das heißt, ihr Körper. Z selber hat sich total ausgeklinkt. Stark hat das Ganze tierisch mitgenommen, und Neferet provoziert ihn derart, dass er kaum noch klar denken kann. Darius versucht gerade, seinen Arsch zu retten, indem er dafür sorgt, dass Stark sie nicht mit bloßen Händen in der Luft zerreißt. Und mit der Streberclique ist überhaupt nichts mehr anzufangen.«


  »Aber du bist noch voll zurechnungsfähig.«


  Es war keine Frage, aber Aphrodite antwortete trotzdem: »Jemand muss ja.«


  »Gut. Okay, ich glaub, ich hab da ’ne Vermutung wegen Kalona. Wenn sie stimmt, steckt Neferet bis über die Ohren im Bösen, und zwar so, dass sie seinen Körper gefangen hält und seinen Geist zwingt, ihr zu gehorchen, damit er ihn zurückbekommt.«


  »Als ob das irgendjemanden überraschen würde.«


  »Wetten, dass es die meisten im Hohen Rat überraschen würde? Neferet hat ’n Händchen dafür, Leute auf ihre Seite zu ziehen.«


  Aphrodite schnaubte. »Soweit ich das beurteilen kann, sind hier fast alle total planlos, was sie angeht.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Also wird’s noch schwerer, offen gegen sie vorzugehen, als zu der Zeit, als sie noch hier war.«


  »Ungefähr so könnte man’s beschreiben. Also, was ist jetzt mit Kalona?«


  »Du musst mit deiner Super-Spidey-Anderwelt-Spürnase seinen Körper absuchen.«


  »Spiderman gibt’s nicht, du Trottel. Das ist nur ein erfundener depperter Comic-Charakter.«


  »Das heißt nich Comics, sondern Graphic Novels, und sei nich so spießig. Ich hab keine Zeit, dich davon zu überzeugen, dass Graphic Novels die Phantasie anregen.«


  »Also bitte, was Federn hat und schwimmt, ist ’ne Ente. Was bunte Bildchen und Sprechblasen hat, ist ein Comic. Und zwar ein depperter Comic für uncoole soziophobe ungewaschene Nerds. Ende der Diskussion.«


  »Aphrodite! Schweif gefälligst nich ab. Geh in diesen Ratssaal zurück und schau dir Kalona mit deinem Anderweltgespürdingens an. Such nach irgendwas Komischem, was sonst niemand sehen kann. Zum Beispiel, ich weiß nich–«


  »Wie zum Beispiel ein ekliges, klebriges Spinnennetz aus Dunkelheit, das um ihn rumgewickelt ist wie total abgespacete Ketten.«


  »Mach jetzt keine Witze. Das ist zu wichtig.« Stevie Raes Ton war bitterernst.


  »Ich mache keine Witze. Ich beschreibe nur, was ich bereits gesehen habe. Sein Körper ist ganz bedeckt von dunklen unappetitlichen Fäden, die anscheinend niemand außer moi sehen kann.«


  »Das ist Neferet!« In Stevie Raes Stimme war höchste Anspannung zu hören. »Sie hat sich mit was eingelassen, was Finsternis heißt– das ist ’ne Art Dunkelheit, nur abgrundtief böse. Die verleiht ihr ihre Tsi-Sgili-Macht. Damit hat sie’s geschafft, Kalona zu fangen, gleich nachdem Zoey seine Seele verwundet hatte– das war der einzige Moment, wo sein Körper so schwach war, dass man ihn überwältigen konnte.«


  »Woher weißt du das?«


  Stevie Rae umging die Frage mit Hilfe der einzigen Wahrheit, die sie unbedenklich jedem erzählen konnte. »So haben ihn die Cherokee beim letzten Mal gefangen. A-ya hat seinen Geist mit Gefühlen benebelt, die er noch nich kannte, und die alten Frauen haben diese Schwäche ausgenutzt, um ihn zu fangen.«


  »Hört sich plausibel an. Okay, und jetzt hat Neferet ihn seelenlos und fest verschnürt in der Hand. Warum? Sie inszeniert doch dieses schamlose Traumpaar-Theater. Warum will sie ihn nicht an ihrer Seite haben? Die zwei hätten gemeinsam abhauen können, dann hätte man sie niemals wegen der Ermordung von Heath belangen können.«


  »Ja, abgesehen von zwei Sachen: Dann hätt’s so ausgesehen, als wär sie auch schuldig, und der Hohe Rat wär gezwungen gewesen, gegen sie vorzugehen. Und sie hätte keine hundertprozentige Sicherheit gehabt, dass Z wirklich stirbt.«


  »Was zum Teufel meinst du damit? Dem Rat nach hat sie noch eine Woche, dann ist sie tot.«


  »Stimmt nich. Wenn Z’s Seele in ihren Körper zurückkehrt, stirbt sie nich. Das weiß Neferet, und deshalb hat sie–«


  »Kalonas Körper festgesetzt und ihn gezwungen, Zoey in die Anderwelt zu folgen und dafür zu sorgen, dass sie nicht in ihren Körper zurückkehrt«, beendete Aphrodite den Satz. »So ein Mist aber auch! Aber da gibt’s einen Riesenhaken. Kalona ist vollkommen besessen von Z. Ich glaube nicht, dass er will, dass sie stirbt.«


  »Schon, aber wenn er seinen Körper nur zurückkriegt, wenn er sie tötet?«


  Aphrodites Ton wurde hart. »Dann wird er sie töten. Was zum Teufel machen wir da, Stevie Rae?«


  »Wir müssen uns ’nen Weg ausdenken, Z zu beschützen und ihr zu helfen, in ihren Körper zurückzukommen, und nein, ich hab nich die leiseste Ahnung, wie wir das anstellen sollen.« Sie zögerte und kreuzte die Finger auf dem Rücken, weil das, was jetzt kam, eine halbe Lüge war. »Heute hat die Erde mir geholfen, einiges wildes Zeug über Kalona rauszukriegen. Sieht so aus, als wär er mal Nyx’ Krieger gewesen. Das heißt, er hat zu den Guten gehört. Dann ist in der Anderwelt irgendwas passiert, und die Göttin hat ihn verbannt, und deshalb ist er auf die Erde gekommen.«


  »Das heißt, er kennt die Anderwelt unendlich viel besser als jeder von uns.«


  »Ja! Verflixt noch eins! Wir bräuchten unbedingt ’nen Krieger, der Zoey in der Anderwelt gegen Kalona verteidigt und ihr hilft, in ihren Körper zurückzukehren.«


  Bei Stevie Raes Worten ging ein Ruck der Erkenntnis durch Aphrodite. »Aber sie hat einen Krieger.«


  »Stark ist hier. Nich in der Anderwelt.«


  »Aber ein Krieger und seine Priesterin teilen ein Band, das aus purem Geist besteht– du weißt schon, aus Schwüren und Treue und so weiter! Ich weiß, ich hab das Gleiche ja mit Darius.« Während sie es laut durchdachte, wurde sie immer aufgeregter. »Und niemand kann mir erzählen, dass mein Krieger mir nicht geradewegs in den Schlund der Hölle folgen würde, um mich zu beschützen. Alles, was wir tun müssen, ist, Starks Seele in die Anderwelt zu schicken, damit er Z dort beschützen kann, genau wie er es hier täte.« Und vielleicht ist das auch seine Rettung, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Ich weiß nich, Aphrodite. Stark ist sicher ganz schön durch den Wind, wegen Z und überhaupt.«


  »Genau das ist der Punkt. Er muss sich selbst retten, indem er sie rettet.«


  »Aber so was funktioniert nich. Mir ist was aus dem Handbuch für Jungvampyre I eingefallen. Darin war diese ewig lange Story über die Hohepriesterin und ihren Krieger, die beide gestorben sind, als ihre Seele zerbarst und er ihr in die Anderwelt gefolgt ist.«


  »Pass mal auf, du Dummchen. Das steht deshalb im Handbuch, damit zurückgebliebene Untersekundaner wie du das große Zittern kriegen und notgeile kleine Jungvampyrinnen sich von sexy Söhnen des Erebos fernhalten. Die ganze Predigt wurde wahrscheinlich von irgendeiner vertrockneten alten Hohepriesterin geschrieben, die seit mindestens einem Jahrhundert keinen Sex mehr hatte. Buchstäblich. Stark muss Zoey in die Anderwelt folgen, Kalonas Geist einen Arschtritt verpassen und sie dann wieder hierher zurückbringen.«


  »So einfach kann das nich sein.«


  »Vermutlich nicht, aber was soll’s? Das kriegen wir noch raus.«


  »Wie?«


  Aphrodite schwieg einen Moment und dachte an Thanatos und deren weise dunkle Augen. »Vielleicht kenne ich jemanden, der uns einen Wink in die richtige Richtung geben kann.«


  »Pass aber auf, dass Neferet nich mitkriegt, dass du ihr auf den Fersen bist«, warnte Stevie Rae.


  »Ich bin doch nicht blöd, du Trottel. Leg die Sache ruhig in meine ebenso fähigen wie gepflegten Hände. Ich ruf dich an, wenn ich was Neues erfahre. Bye!« Bevor Stevie Rae noch weiter nerven konnte, drückte sie auf die rote Taste. Und begab sich verschmitzt lächelnd zurück in den Ratssaal.


  
    
  


  Neun
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  Stark


  Je länger Stark sich im selben Raum wie Neferet befand, desto heißer loderte sein Zorn. Und das war gut so. Denn durch den Zorn hindurch konnte er denken. Durch die Trauer hindurch nicht. Göttin! Diese unerträgliche Qual, seine Priesterin zu verlieren… seine Zoey…


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Neferet. »Ich werde den Körper meines Gefährten nach Capri bringen. Dort kann ich über ihn wachen, bis–«


  Endlich drang zu Stark durch, was dieses Biest da gerade sagte. Er marschierte auf sie zu, und nur Darius’ eiserner Griff um seinen Arm verhinderte, dass er sich auf sie stürzte.


  »Sie können sie nicht einfach mit ihm abhauen lassen!«, brüllte er Duantia, die Vorsitzende des Hohen Rates, an. »Kalona hat Heath getötet. Das hab ich genau gesehen, und Zoey auch. Deshalb ist ja das mit ihr passiert.« Ohne hinzusehen, deutete er auf Zoeys unbeseelten Körper. Er brachte es nicht über sich hinzusehen.


  »Abhauen?«, sagte Neferet spöttisch. »Ich habe mich bereits damit einverstanden erklärt, dass mich eine Abordnung von Söhnen des Erebos begleitet und dass ich den Rat regelmäßig über Erebos’ Zustand informieren werde. Schließlich ist mein Gefährte kein Krimineller. Laut unseren Gesetzen ist es nicht verboten, einen Menschen zu töten, solange es im Dienst der Göttin geschieht.«


  Stark ignorierte sie und konzentrierte sich auf Duantia. »Lassen Sie sie nicht gehen. Erst recht nicht mit ihm. Er hat mehr auf dem Gewissen als nur einen Menschen, und keiner der beiden dient der Göttin.«


  »Lügen! Verbreitet von einer eifersüchtigen Jugendlichen, die sich so wenig unter Kontrolle hatte, dass ihre unsterbliche Seele zerbarst!«, blaffte Neferet.


  »Scheiß-Miststück!« Stark sprang auf Neferet zu. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie hob nur anmutig eine Hand und hielt sie Stark mit der Handfläche voran entgegen. Während Stark sich aus Darius’ Griff zu befreien versuchte, glaubte er zu sehen, wie sich um ihre Finger schwarzer Rauch bildete.


  »Hör auf, Stark, du Vollidiot!« Plötzlich stand Aphrodite direkt vor ihm. Stark war klar, dass sie Zoeys Freundin war, aber hätte Darius ihn nicht mit schraubstockartigem Griff festgehalten, er hätte sie weggeschubst, um zu Neferet zu gelangen.


  »Stark!«, donnerte Aphrodite ihn an. »Das hilft Zoey nicht!« Und dann tat das blonde Mädchen etwas, was nicht nur ihn, sondern seinem scharfen Einatmen nach auch Aphrodites Krieger völlig aus der Fassung brachte. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre zarten Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Und dann flüsterte sie ihm etwas zu, was seinem Leben einen radikal neuen Kurs gab. »Ich weiß, wie wir Zoey helfen können.«


  Während Starks Blick von Aphrodite festgehalten wurde, versprühte Neferet weiter ihr Gift. »Ihr seht, wie unbeherrscht er ist! Wer weiß, was dieser disziplinlose Knabe dem Körper meines Gefährten antun würde, wenn dieser hierbliebe!«


  »Schwörst du das?«, flüsterte Stark Aphrodite eindringlich zu. »Kein Scheiß?«


  Aphrodite hob eine blonde Braue. »Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, dass ich nie Scheiß rede, aber ja. Ich schwöre auf meinen neuen, ätzend verantwortungsvollen Titel als Prophetin, dass ich weiß, wie wir Zoey helfen können, aber dazu darf Neferet nicht in der Nähe sein. Kapiert?«


  Stark nickte knapp und hörte auf, sich gegen Darius zu stemmen. Aphrodite nahm ihre Hände weg. Hochaufgerichtet, jeder Zoll eine Prophetin, drehte sie sich zu Neferet und dem Hohen Rat um. »Warum sind Sie alle so schnell bereit zu glauben, dass Zoey sterben wird?«


  Es war Duantia, die zuerst das Wort ergriff. »Ihre Seele hat ihren Körper verlassen, und nicht nur, um eine Geistreise in die Anderwelt anzutreten, oder in vorübergehender Verschmelzung mit ihrer Göttin. Zoey ist zersplittert.«


  Dann meldete sich ein Ratsmitglied, das bisher meist geschwiegen hatte, zu Wort. »Du musst begreifen, was das bedeutet, Prophetin. Zoeys Geist hat sich in der Anderwelt in seine Einzelteile aufgelöst. Vergangene Leben, einzelne Erinnerungen und Aspekte ihrer Persönlichkeit haben sich von ihr getrennt. Sie ist dabei, eine ›Caoinic Shi‹ zu werden, ein Ding, weder tot noch lebendig– gefangen in der Welt der Geister, doch ohne die Sicherheit eines eigenen Geistes.«


  »Hey, also bitte! Könnten Sie vielleicht mal amerikanisch reden und nicht so ein verschwurbeltes antikes Europa-Kauderwelsch?« Eine Hand in die Hüfte gestemmt, wies Aphrodite mit dem Zeigefinger anklagend auf den gesamten Rat. »Hölle nochmal, ich will jetzt im Klartext ohne diesen ganzen Hokuspokus wissen, warum Sie Zoey schon abgeschrieben haben.«


  Stark hörte, wie einige Ratsmitglieder bei Aphrodites schnoddrigen Worten scharf die Luft einsogen, und ihm entging nicht Neferets bedeutungsschwangerer ›Ich hab Euch doch gesagt, wie unbeherrscht die sind‹-Blick, den sie mit einigen von ihnen teilte, aber Thanatos antwortete ungerührt: »Was Aether damit sagen will, ist, dass die Schichten von Zoeys Geist, die sie zu der Zoey machen, die ihr kennt– ihre früheren Leben, ihre bisherigen Erfahrungen, ihre Persönlichkeit–, sich von ihr gelöst haben, und solange diese Schichten nicht in der angestammten Ordnung vereint sind, ist es ihrem Geist unmöglich, in der Anderwelt Ruhe zu finden oder hierher in ihren Körper zurückzukehren. Man könnte es mit einem schrecklichen Unfall vergleichen, bei dem die Schichten von Haut, Muskulatur und Knochen, die gewöhnlich das Herz schützen, vom Körper geschält wurden und so das lebenswichtige Organ nackt und schutzlos zurückbleibt. Was wäre die Folge, Aphrodite?«


  Aphrodite schwieg, und Stark dachte, sie zögerte, weil sie sich scheute, die offensichtliche Antwort zu geben. Aber sie warf ihm einen Blick zu, und er war überrascht, welcher Triumph und welche Erregung in ihren Augen standen. »Wenn mein Herz keinen Schutz hätte, würde es aufhören zu schlagen. Also müssen wir Zoey einen Schutz geben.«


  Schutz! Ich bin Zoeys Schutz! Ein kleines, hoffnungsfrohes Beben durchlief ihn. »Ich bin ihr Schutz!«, sagte er schnell. »Mir ist egal, ob in dieser Welt oder in der nächsten. Wenn Sie mir zeigen können, wie ich dahin komme, wo sie ist, dann bin ich dort für sie da.«


  »Das klingt tatsächlich logisch, Stark«, sagte Thanatos. »Aber deine Gaben sind die eines Kriegers, und das bedeutet, du verfügst über körperliche Talente, nicht über solche, die mit der Geisterwelt zu tun haben.«


  »Schutz ist Schutz«, beharrte Stark. »Zeigen Sie mir, wie ich zu ihr komme, den Rest finde ich schon allein raus.«


  »Zoeys Geist muss sich wieder zusammenfinden. Das ist kein Kampf, den du für sie ausfechten kannst«, wandte Aether ein.


  »Aber ich kann für sie da sein, während sie sich zusammenfindet, und sie beschützen.«


  »Ein lebender Krieger kann die Anderwelt nicht betreten. Nicht einmal, um seiner Priesterin zu folgen«, sagte Aether.


  »Wenn du es versuchtest, wärest du auch verloren«, stimmte Duantia zu.


  »Das wissen Sie nicht genau«, versetzte Stark.


  »In unserer gesamten bekannten Geschichte hat es keinen Krieger gegeben, der sich von dem Versuch, dem zerborstenen Geist seiner Priesterin in die Anderwelt zu folgen, wieder erholt hätte. Sie alle sind elend zugrunde gegangen– jede Priesterin und jeder Krieger«, erklärte Thanatos.


  Überraschung durchzuckte Stark. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht– dass er auch sterben könnte. Seltsam unbeteiligt stellte er fest, dass er gar nichts dagegen hatte zu sterben, solange er seinen Eid an Zoey erfüllen konnte. Aber ehe er etwas sagen konnte, mischte sich wieder Neferet mit eisigem Ton ein. »Und all diese Krieger und Priesterinnen waren älter und erfahrener als du.«


  »Vielleicht war ja genau das das Problem«, murmelte Aphrodite so leise, dass nur Stark sie hören konnte. »Sie waren zu alt und hatten zu viel Erfahrung.«


  Wieder stieg Hoffnung in Stark auf. Er wandte sich an Duantia. »Das vorhin war unrecht von mir. Neferet hat das Recht, Kalona mitzunehmen, wohin sie will. Aber dann beanspruche ich dasselbe Recht für Zoey.« Er machte eine Geste, in die er Aphrodite, Darius und Zoeys andere Freunde einschloss, die sich ein Stück hinter ihnen zusammendrängten. »Wir möchten Zoey mit uns nehmen.«


  »Stark«, sagte Duantia mitfühlend, aber fest, »ich kann nicht zu etwas mein Einverständnis geben, was auch für dich einem Todesurteil gleichkäme. Zoey wird im Verlauf der nächsten Woche sterben. Der beste Ort für sie ist unser Hospital, wo wir ihr die Zeit, die ihr noch bleibt, so angenehm wie möglich machen können. Es wäre ratsam, wenn du dich auf diesen Ausgang vorbereiten würdest, statt dich im vergeblichen Versuch, sie zu retten, zu opfern.«


  »Du bist sehr jung«, fügte Thanatos hinzu. »Vor dir liegt noch ein langes, nutzbringendes Leben. Kappe nicht selbst den Faden, den das Schicksal dir zugemessen hat.«


  Duantia nickte zustimmend. »Zoey wird bis zum Schluss hierbleiben. Natürlich steht es dir frei, an ihrer Seite auszuharren.«


  »Äh, entschuldigen Sie bitte, das soll jetzt nicht respektlos sein oder so.« Aller Aufmerksamkeit verlagerte sich auf das kleine Grüppchen von Zoeys Freunden, denen Trauer und Schmerz bisher die Sprache verschlagen hatten. Damien hatte die Hand gehoben, als wollte er sich in der Schule melden.


  »Wer bist du, Jungvampyr?«, fragte Duantia.


  »Mein Name ist Damien. Ich bin ein Freund von Zoey.«


  »Er hat eine Luftaffinität«, fügte Jack hinzu und wischte sich mit der Hand das tränenüberströmte Gesicht ab.


  »Ah, ich habe von dir gehört. Möchtest du dem Rat etwas sagen?«


  »Jungvampyre haben in Ratssitzungen nichts zu sagen«, schnappte Neferet.


  »Ich wusste nicht, dass Sie für den Hohen Rat der Vampyre sprechen, Neferet«, versetzte Aphrodite.


  »Das tut sie auch nicht.« Thanatos warf Neferet einen bösen Blick zu und wandte sich an Damien. »Jungvampyr, möchtest du dem Rat etwas sagen?«


  Damien richtete sich kerzengerade auf, schluckte schwer und sagte: »Bestätige.«


  Thanatos’ Lippen zuckten in einem angedeuteten Lächeln. »Dann sprich, Damien. Und du kannst deine Hand herunternehmen.«


  »Oh, danke.« Hastig zog Damien die Hand ein. »Also, was ich mit allem Respekt sagen wollte, ist, dass nach vampyrischem Gesetz Stark als eidgebundener Krieger das Recht hat, selbst zu entscheiden, wo und wie seine Priesterin beschützt werden soll. Zumindest habe ich das im Herbst in Vampyrsoziologie so aufgeschrieben.«


  »Zoey geht unwiderruflich dem Tod entgegen.« So hart Duantias Worte waren, ihr Ton war sanft. »Verstehst du, das bedeutet, dass ihr Krieger sehr bald von seinem Eid entbunden sein wird.«


  »Ich verstehe schon. Aber noch ist sie nicht tot, und ich will nur sagen, dass ihr Krieger das Recht hat, sie zu beschützen, solange sie lebt, und zwar auf die Art und Weise, die er für richtig hält.«


  Thanatos nickte Damien respektvoll zu. »Ich muss dem Jungvampyr zustimmen. Im Prinzip hat er vollkommen recht. Nach unseren Gesetzen liegt es in der Verantwortlichkeit des eidgebundenen Kriegers zu entscheiden, was für die Sicherheit seiner Hohepriesterin zu tun ist. Und da Zoey Redbird noch lebt, untersteht sie dem Schutz ihres Kriegers.«


  Duantia fasste den Rest des Rates ins Auge. »Was ist mit Euch? Stimmt Ihr Thanatos zu?«


  Stark hielt den Atem an, während die fünf übrigen Hohepriesterinnen feierlich ja sagten oder nickten.


  »Gut gemacht, Jungvampyr Damien«, sagte Thanatos.


  Damiens Wangen färbten sich schwach rot. »Danke, Priesterin.«


  Duantia schüttelte den Kopf. »Ich für meinen Teil bin nicht so erfreut wie Thanatos über die Vorstellung, dass ein vielversprechender junger Krieger mit voller Absicht in den Tod geht.« Ergeben zuckte sie mit den Schultern. »Aber der Rat ist sich einig. Sosehr es mich betrübt, ich beuge mich dem Willen des Rates und unseren Gesetzen. Stark, wo möchtest du, dass deine Hohepriesterin ihre letzten Tage verbringt?«


  Ehe er antworten konnte, fuhr Neferets kalte Stimme dazwischen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dieser einstimmige Beschluss auch mich berechtigt, jederzeit diesen Ort zu verlassen und meinen Gefährten mit mir zu nehmen?«


  »Darüber haben wir doch bereits entschieden, Neferet.« Thanatos’ Ton stand dem ihren an Kälte in nichts nach. »Unter den genannten Bedingungen magst du mit deinem Gefährten nach Capri zurückkehren.«


  »Danke«, sagte Neferet knapp. Brüsk winkte sie den Söhnen des Erebos, die Kalona auf der Trage in den Ratssaal getragen hatten. »Nehmt Erebos mit euch. Wir verlassen diesen Ort.« Mit einer winzigen Verneigung vor dem Rat verließ sie hoheitsvoll die Kathedrale.


  Während alle ihr nachstarrten, packte Aphrodite Stark am Arm und flüsterte drängend: »Halt sie hin. Sag ihnen nicht, wohin du Zoey bringen willst.«


  Da ergriff wieder Thanatos das Wort. »Nun, die Unterbrechung ist vorüber. Du kannst uns ungestört sagen, wohin du deine Hohepriesterin zu bringen gedenkst, Stark.«


  »Im Moment will ich sie nur in unser Zimmer im Palast bringen. Das heißt, wenn das von Ihnen aus in Ordnung geht. Ich brauche noch ein bisschen Zeit, um zu entscheiden, was wirklich das Beste für sie ist. Bisher hatte ich keine.«


  Thanatos lächelte erfreut. »Jung, aber besonnen.«


  »Ich freue mich, dass es dir augenscheinlich gelungen ist, deinen Zorn zu bändigen, Krieger«, sagte Duantia. »Auf dass du weiterhin klar und weise zu denken vermögest.«


  Stark biss die Zähne aufeinander und neigte respektvoll den Kopf, wobei er darauf achtete, dem Blick keines der Ratsmitglieder zu begegnen, damit sie nicht seinen alles andere als gebändigten Zorn zu sehen bekamen.


  »Der Rat erlaubt dir, dich mit deiner verwundeten Hohepriesterin und deinen Freunden in den Palast zurückzuziehen. Am morgigen Tage bitten wir dich bekanntzugeben, wohin du sie bringen willst. Du weißt, dass es dir weiterhin offensteht hierzubleiben. Wir sind gern bereit, euch allen Asyl zu bieten, so lange es nötig ist.«


  »Vielen Dank«, sagte Stark und verneigte sich formell vor der Gruppe mächtiger Hohepriesterinnen.


  »Die Ratssitzung ist vorerst beendet. Morgen werden wir wieder zusammentreten. Bis dahin seid alle gesegnet.«


  Noch bevor Darius ihm seine Hilfe anbieten konnte, trat Stark zu Zoey, hob ihren Körper auf die Arme und trug sie aus dem Ratssaal.


  Stark


  Er hatte Zoeys Körper kaum auf dem Bett in ihrer Suite abgelegt, da forderte er schon von Aphrodite: »Sag mir alles, was du weißt.«


  Aphrodite kuschelte sich in einen großen samtbezogenen Sessel neben Darius. »Na ja, es ist nicht viel, aber genug, um zu denken, dass die Vampyre unrecht haben.«


  »Du meinst, du kennst einen Fall, wo ein Krieger seine Priesterin tatsächlich aus der Anderwelt retten konnte?«, fragte Damien, der sich wie Jack einen Stuhl aus dem Salon der Suite hergetragen hatte.


  »Nein, nicht direkt.«


  »Was dann?« Stark hatte angefangen, ruhelos vor Zoeys Bett auf und ab zu gehen.


  »Ich meine, dass die Geschichte null Komma null interessiert. Zoey ist keine gewöhnliche Hohepriesterin von anno dazumal.«


  »Wer die Geschichte ignoriert, neigt dazu, sie zu wiederholen«, sagte Damien leise.


  »Ich sag nicht, dass ich sie ignoriere, Schnuckelchen. Ich sage, sie kann mich mal.« Aphrodites scharfer Blick verlagerte sich auf die Zwillinge, die immer noch im Türrahmen standen. »Siamesisches Gehirn, was lungert ihr da rum?«


  Shaunees Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wir lungern nicht, Mistbiest.«


  »Nein, wir respektieren«, fügte Erin genauso flüsternd hinzu.


  »Himmelhölle, was soll das schon wieder heißen? Raus damit.«


  »Das ist pietätlos, so um Zoeys, äh, Körper rumzusitzen und zu reden, während sie–« Hilfesuchend sah Shaunee ihren Zwilling an.


  Bevor Erin wie üblich den Satz beenden konnte, fiel ihr Stark ins Wort: »Nein. Wir behandeln sie nicht, als wäre sie tot. Sie ist nur nicht da.«


  »Also ist es eher so, als würden wir im Wartezimmer im Krankenhaus sitzen.« Jack berührte vorsichtig Zoeys Hand.


  »Ja«, sagte Stark. »Nur dass es ein Wartezimmer auf was sehr, sehr Gutes ist.«


  »Wie auf dem Verkehrsamt, wenn man den Führerschein bestanden und ein grausig schlechtes Foto eingereicht hat und jetzt darauf wartet, dass sie einem den Wisch aushändigen?«, fragte Jack.


  »Genau, nur nicht so dreckig und voller Ignoranten«, sagte Aphrodite. »Also setzt euch schon irgendwohin, Ernie und Bert, und hört auf, so zu tun, als läg hier ’ne Leiche.«


  Die Zwillinge zögerten, zuckten dann mit den Schultern. Dann zogen sie sich Stühle heran und gesellten sich zu dem kleinen Kreis.


  »Nun, jetzt, da wir alle versammelt sind, solltest du uns wohl erzählen, was du von Stevie Rae erfahren hast«, sagte Darius.


  Aphrodite lächelte ihren Krieger an. »Woher weißt du, dass ich die Info von Stevie Rae hab?«


  Darius strich ihr sanft über die Wange. »Ich kenne dich.«


  Stark ballte die Fäuste, konnte die Vertrautheit, die so offensichtlich zwischen Aphrodite und Darius herrschte, kaum ertragen. Er hätte gern auf irgendwas eingeschlagen. Er musste auf irgendwas einschlagen. Er würde noch platzen vor Wut, wenn er nicht den Aufruhr loswerden konnte, der ihn innerlich ersticken ließ. Dann drangen Aphrodites Worte durch das Chaos, das in seinem Kopf herrschte, und er wirbelte herum und starrte sie an. »Sag das nochmal!«


  »Ich sagte, in Wirklichkeit ist Kalona in der Anderwelt. Neferet hat ihn dort hingeschickt, damit Zoey sich nicht wieder einkriegt und den Weg zurückfindet.«


  »Stopp. Nein. Ich hab mal gehört, wie Kalona sich mit Rephaim unterhalten hat. Er war total angepisst, weil der Rabenspötter was davon gesagt hatte, ob er nicht in die Anderwelt zurückkehren könnte. Ich weiß noch genau, wie Kalona sagte, er könne nicht zurück, weil Nyx ihn rausgeschmissen hatte.«


  »Sie hat seinen Körper rausgeschmissen. Und sein Körper ist ja auch nicht dort«, sagte Aphrodite. »Nur seine Seele hat sich wieder reingeschmuggelt.«


  »Große Göttin!«, stieß Damien aus.


  »Dann steckt Z noch tiefer in der Tinte, als wir dachten«, sagte Erin düster.


  »Und die Tinte war schon vorher tief«, ergänzte Shaunee.


  »Es kommt noch schlimmer«, sagte Aphrodite. »Das alles gehört zu Neferets Plan.« Sie seufzte und sah Stark in die Augen. »Pass auf, du wirst das wahrscheinlich nicht gern hören, aber es führt kein Weg drumherum, und du musst damit klarkommen. Kalona war mal der eidgebundene Krieger von Nyx.«


  Alle Farbe wich Stark aus dem Gesicht. »Das hatte Zoey mir gesagt, direkt bevor sie…« Er rieb sich den Kopf. »Und ich hab ihr nicht geglaubt. Ich bin sauer und eifersüchtig geworden und hab mich blöd benommen. Genau deshalb war ich auch nicht bei ihr, als sie gesehen hat, wie Kalona Heath umbrachte.«


  Darius sah ihn an. »Du musst einen Weg finden, dir diesen Fehler zu vergeben. Wenn nicht, wirst du nicht in der Lage sein, dich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.«


  »Und um Zoey zu retten, brauchst du verdammt viel Konzentration«, sagte Aphrodite.


  »Weil Stark in die Anderwelt muss, Kalona bekämpfen, damit der Zoey nicht kriegt.« Jack hauchte es, als hätte er Angst, einen Gottesdienst zu stören.


  »Und außerdem muss er sich überlegen, wie er Zoey helfen kann, die Teile ihrer Seele wieder einzusammeln«, fügte Damien hinzu.


  »Dann werde ich das auch tun.« Stark war froh, dass er so selbstsicher klang, denn sein Magen fühlte sich an, als hätte ihm jemand die Faust hineingerammt.


  »Solltest du das ohne die richtige Vorbereitung versuchen, so hast du keine Chance, es zu schaffen, junger Krieger.«


  Stark blickte zur Tür. Dort stand Thanatos, hochgewachsen und grimmig, viel zu sehr so, wie man sich den personifizierten Tod vorstellte.


  »Dann sagen Sie mir, wie ich mich vorbereiten muss!« Er hätte seinen Frust gern von sämtlichen Dächern der Welt herabgeschrien.


  »Um in der Anderwelt zu kämpfen, muss der Krieger sterben, damit der Schamane erwachen kann.«


  Stark zögerte nicht. »Ich muss mich nur umbringen? Dann kann meine Seele in die Anderwelt gehen und Zoey helfen?«


  »Es darf kein wahrhaftiger Tod sein, Krieger. Denk daran, was du Zoeys bereits angeschlagenem Geist antun würdest, wenn sie nach dem Tod ihres Gefährten auch noch den ihres Kriegers ertragen müsste.«


  »Dann würde sie die Anderwelt sicher nie mehr verlassen«, sagte Damien ernst. »Selbst wenn sie die Teile ihres Geistes wieder zusammenbekäme.«


  »So ist es. Und ich glaube, genau das ist mit den anderen Priesterinnen geschehen, deren Krieger ihnen in die Anderwelt gefolgt sind.« Thanatos trat ins Zimmer und an Zoeys Lager.


  »Also haben die anderen Krieger alle Selbstmord begangen, um ihre Priesterinnen zu beschützen?« Aphrodite schmiegte sich noch enger an Darius und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  »Die meisten. Und selbst die Krieger, die noch lebend ihre Seele von ihrem Körper trennten, starben nach kurzer Zeit. Versteht ihr, Krieger sind keine Priesterinnen. Ihnen ist es nicht gegeben, sich frei im Reich der Geister zu bewegen.«


  »Aber Kalona ist auch dort, und er ist alles andere als eine Priesterin«, sagte Stark.


  »Selbst denjenigen von uns, die nicht glauben, dass das Wesen, das ihr Kalona nennt, Erebos ist, ist klar, dass er ein Unsterblicher ist, der irgendwie aus der Anderwelt zu uns stieß. Er ist nicht an die Regeln gebunden, die für Vampyrkrieger oder auch für männliche Vampyre, die keine Krieger sind, gelten.«


  »Aber an irgendwas ist er gebunden.« Drängend beugte Aphrodite sich vor. »Ich kann seine Fesseln sehen. Sein Körper ist ganz davon eingehüllt.«


  »Was genau hast du gesehen, Prophetin? Erzähl!«, forderte Thanatos.


  Aphrodite zögerte.


  »Erzähl ihr alles«, sagte Damien. Aphrodite sah ihn an. »Wir müssen irgendwem trauen. Sonst wird die Sache mit Zoey und Stark nicht anders enden als bei all den anderen Priesterinnen und Kriegern.«


  »Dann vertrauen wir doch dem Tod«, sagte Stark. »Denn dem werde ich irgendwann gegenübertreten müssen, wenn ich zu Zoey will. So oder so.«


  Aphrodite sah erst in Starks bleiches Gesicht, dann zu Darius. »Gut, von mir aus.«


  »Ich bin auch dafür«, sagte Jack.


  Shaunee nickte. »Ja, okay.«


  »Erzähl«, schloss Erin.


  »Na gut.« Aphrodite bedachte Thanatos mit einem trockenen Lächeln. »Dann fange ich am besten mit Neferet an, und Sie sollten sich besser hinsetzen.«


  
    
  


  Zehn
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  Stark


  Stark fand es ziemlich beeindruckend, wie wenig sich Thanatos von ihrem Schock anmerken ließ, als Aphrodite ihr mit etwas Unterstützung von Damien alles erzählte: angefangen von Zoeys Eintritt ins House of Night über die Entdeckung der roten Jungvampyre, Kalonas Erscheinen und der zunehmenden Erkenntnis, wie böse Neferet wirklich war, bis hin zu ihrem Telefongespräch vorhin mit Stevie Rae.


  Als Aphrodite geendet hatte, stand Thanatos auf, trat zu Zoey und blickte auf sie hinab. Als die Hohepriesterin schließlich die Stimme erhob, wirkte es, als spräche sie mehr mit Zoey als mit ihnen.


  »Es war also von Anfang an ein Kampf des Lichts gegen die Finsternis, nur dass er bislang hauptsächlich in der physischen Welt ausgefochten wurde.«


  »Licht und Finsternis? Das hört sich an wie zwei Titel«, sagte Damien.


  »Sehr aufmerksam von dir, Jungvampyr.«


  »Stevie Rae hat das auch gemacht. Die Finsternis wie einen Titel verwendet«, bemerkte Aphrodite.


  »Titel? Als ob’s zwei Leute wären?«, fragte Jack.


  »Nicht Leute. Das wäre zu eng gefasst«, widersprach Thanatos. »Man könnte sie eher wie zwei Unsterbliche betrachten, die eine solche Macht über die Energieströme haben, dass sie das Geistelement sicht- und spürbar machen können.«


  »Sie meinen, Nyx ist das Licht, und Kalona, oder zumindest das, was er repräsentiert, ist die Finsternis?«, fragte Damien.


  »Es wäre präziser zu sagen, dass Nyx mit dem Licht verbündet ist. Dasselbe gilt für Kalona und die Finsternis.«


  »Okay, ich bin zwar keine Musterschülerin, aber ich bin nicht dumm, und ich hab in der Schule sogar aufgepasst. Wenigstens meistens. Aber von alledem hab ich noch nie was gehört«, sagte Aphrodite.


  »Ich auch nicht«, bekräftigte Damien.


  »Und das will was heißen, denn unser Damien ist das Muster eines Musterschülers«, sagte Erin.


  »Mustergültig«, bestätigte Shaunee.


  Thanatos seufzte und wandte sich von Zoey ab. »Nun ja, es handelt sich um einen alten Glauben, den unsere Gesellschaft oder zumindest unsere Priesterinnen nie gänzlich akzeptiert haben.«


  »Warum nicht?«, fragte Aphrodite.


  »Er basiert auf Kampf und Gewalt und dem Zusammenstoß der rohen Kräfte des Guten und des Bösen.«


  Aphrodite schnaubte. »Sie meinen Männerkram.«


  Thanatos hob die Brauen. »So ist es.«


  »Warten Sie mal. Warum soll es Männerkram sein, wenn man an den Kampf Gut gegen Böse glaubt?«, fragte Stark.


  »Es geht nicht um den bloßen Glauben, dass es ein Gutes gibt, das das Böse in der Welt bekämpfen sollte. Es geht darum, dass Licht und Finsternis in ihrer primitivsten Form personifiziert werden, als Kräfte, die so aufeinander fixiert sind, dass die eine nicht ohne die andere existieren kann, obwohl sie unablässig versuchen, sich zu verschlingen.« Wieder seufzte Thanatos, als alle ihr verständnislose Blicke schenkten. »Eine der frühesten Darstellungen von Licht und Finsternis war die vom Licht als einem riesigen schwarzen Stier und der Finsternis als einem riesigen weißen Stier.«


  »Hä? Sollte nicht die Finsternis schwarz und das Licht weiß sein?«, fragte Jack.


  »Das sollte man meinen, aber genau so wurden sie in unseren antiken Schriftrollen beschrieben. Dort stand geschrieben, jede der beiden Kreaturen, Licht und Finsternis, trage etwas in sich, wonach sich die andere bis in alle Ewigkeit sehnen werde. Man stellte sie sich als zwei Stiere vor, strotzend vor Macht, in ewigen Zweikampf verstrickt, wobei jeder versuchte, dem anderen etwas zu entreißen, was er niemals erlangen konnte, ohne sich selbst zu vernichten. Einmal, als junge Hohepriesterin, habe ich eine bildliche Darstellung dieses Kampfes gesehen, und ich habe nie vergessen, wie ungezähmt und wild er aussah– geradezu verstörend. Die Hörner der beiden Stiere waren ineinander verhakt, ihre Nüstern gebläht. Beide drängten mit aller Kraft aufeinander zu, Blut spritzte nach allen Seiten. Es war ein Patt von beängstigender Intensität. Schon das Gemälde schien vor Macht zu beben.«


  »Maskuline Kraft«, sagte Darius. »Auch ich habe diese Darstellung gesehen, während meiner Ausbildung als Krieger. Sie zierte den Einband der Schriften mancher der größten Krieger der Geschichte.«


  »Schon klar, warum die Priesterinnen das so gründlich wie möglich vergessen wollten«, sagte Erin.


  »Aber echt, Zwilling«, nickte Shaunee. »Viel zu großer Hype um Muckis und Revierkämpfe, wo es bei uns doch eher um Frauenpower geht.«


  »Unser Glaubenssystem beruht aber nicht darauf, dass die weibliche Kraft die männliche unterdrückt«, sagte Darius, »sondern auf einem gesunden Gleichgewicht zwischen den beiden.«


  »Nein, Krieger. Unser Glaubenssystem sollte nicht darauf beruhen, dass weibliche Kraft die männliche unterdrückt. Aber wie beim Licht und der Finsternis ist es ein ewiger Kampf, das Gleichgewicht zwischen beiden zu finden, ohne dass die eine die andere vernichtet. Denkt an die Bildnisse der Nyx mit ihrer femininen Schönheit und Anmut, die wir tagtäglich um uns haben. Nun stellt euch dagegen ein Bildnis roher Kraft vor, in Form zweier sich bekämpfender kraftstrotzender männlicher Kreaturen. Könnt ihr begreifen, dass in einer Welt, die versuchte, beides zu vereinen, Krieg herrschen würde und daher eines der beiden unterdrückt werden muss, damit das andere gedeihen kann?«


  Aphrodite schnaubte. »Nicht schwer vorzustellen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass der verklemmte Hohe Rat was mit zwei großen wilden Stieren und allem, wofür sie stehen, zu tun haben wollte.«


  »Sie meint, außer Ihnen.« Stark sah Aphrodite finster an und bedeutete ihr mit dem Blick: War das jetzt nötig?


  Thanatos lächelte. »Nein, Aphrodite hat recht. Über die Jahrhunderte hat sich der Rat verändert, vor allem über die letzten vier, die ich miterlebt habe. Einst war er eine lebendige, natürliche Kraft, auf seine Weise sehr primitiv und in seiner Macht beinahe barbarisch. Aber in der modernen Zeit ist er…« Die Hohepriesterin suchte nach einem Wort.


  »Zivilisiert geworden«, schlug Aphrodite vor. »Überzivilisiert.«


  »So ist es.«


  Aphrodites blaue Augen weiteten sich. »Und zu viel Zivilisiertheit hat nicht unbedingt Vorteile, vor allem wenn man’s mit zwei Stieren zu tun hat, die gegeneinander anstampfen und alles niedertrampeln, was sich ihnen in den Weg stellt.«


  »Zoey ist dem Licht wahnsinnig nahe«, sagte Damien leise.


  »So nahe, dass die Finsternis sie bestimmt gern zermalmen würde«, sagte Stark. »Vor allem, wenn die Finsternis geschickt wird, um zu verhindern, dass sie jemals wieder das Licht erreicht.«


  Schweigen senkte sich über den Raum. Alle Augen richteten sich auf Zoey, die bleich und reglos unter den äußerst zivilisierten cremefarbenen Seidendecken lag.


  In diesem Schweigen kam Stark eine Erkenntnis, und mit dem Instinkt des Kriegers, der seine Hohepriesterin beschützt, wusste er, dass er den richtigen Weg gefunden hatte.


  »Dann dürfen wir die Vergangenheit nicht ignorieren, wenn wir rausfinden wollen, wie ich Zoey beschützen kann. Im Gegenteil, wir müssen tiefer darin forschen, als es irgendwem heutzutage einfallen würde.« Mit der Erregung wurde seine Stimme lauter.


  »Und wir müssen die rohe Kraft, die im Kampf des Lichts gegen die Finsternis entfesselt wird, verstehen und uns zu eigen machen«, sagte Thanatos.


  »Aber wie finden wir darüber verdammt nochmal was raus?« Verärgert strich sich Aphrodite das Haar aus dem Gesicht. »Sie haben selbst gesagt, dass niemand mehr heute diesem Glauben anhängt, Thanatos.«


  »Vielleicht nicht überall.« Darius setzte sich auf, und sein Blick, scharf und intelligent, bohrte sich in Stark. »Wenn du auf der Suche nach einem alten, barbarischen Glauben bist, musst du einen Ort mit alter, barbarischer Vergangenheit aufsuchen. Einen Ort, der von der heutigen Zivilisation mehr oder weniger abgeschnitten ist.«


  Die Antwort durchfuhr Stark wie ein Ruck. »Ich muss auf die Insel.«


  »Genau«, sagte Darius.


  »Worüber redet ihr, verdammt nochmal?«, wollte Aphrodite wissen.


  »Sie sprechen von dem Ort, an dem Sgiach erstmals anfing, Krieger auszubilden.«


  »Sgiach? Wer ist denn das?«, fragte Damien.


  »Der Titel einer Kriegergestalt aus alten Zeiten, die auch als die ›Große Mordklinge‹ bekannt war«, erklärte Darius.


  »Wenn’s um Barbarei geht, kommt an Sgiach kaum jemand ran«, fügte Stark hinzu.


  »Okay, schön und gut, aber es wäre nett, wenn er hier und jetzt lebendig wäre und nicht nur eine alte Legende unter den Kriegern. Denn ich vermute mal, wenn Stark nicht in die Anderwelt reisen kann, dann erst recht nicht in die Vergangenheit«, sagte Aphrodite.


  »Sie«, verbesserte Darius.


  Aphrodites Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Sie?«


  »Sgiach war eine Frau, eine Vampyrkriegerin mit erstaunlichen Kräften«, klärte Stark sie auf.


  »Und in diesen alten Legenden, meine Schöne, heißt es, dass es immer eine Sgiach geben wird.« Darius lächelte Aphrodite sanft an. »Sie wohnt auf der Insel der Frauen im dortigen House of Night.«


  »Es gibt ein House of Night auf einer Insel der Frauen?«, fragte Erin.


  »Warum haben wir davon noch nie was gehört?«, wollte Shaunee wissen. Sie sah Damien an. »Wusstest du das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«


  »Das liegt daran, dass ihr keine Krieger seid«, sagte Darius. »Die Insel der Frauen ist auch als Isle of Skye bekannt.«


  »Skye? Die in Schottland?«, fragte Damien.


  »Ja. Dort wurden die ersten Vampyrkrieger ausgebildet.«


  Damien sah erst Darius, dann Stark an. »Aber heute nicht mehr, oder? Ich meine, heute bilden doch alle Houses of Night Krieger aus. Dragon Lankford hat auch ein paar Kriegerschüler von überallher, und er lebt ganz bestimmt nicht auf Skye.«


  »Das ist richtig, Damien. In der heutigen Zeit findet die Kriegerausbildung an den Houses of Night überall in der Welt statt«, bestätigte Thanatos. »Etwa um die Wende zum neunzehnten Jahrhundert beschloss der Hohe Rat, dass dies praktischer wäre.«


  »Praktischer und zivilisierter, nehme ich an«, warf Aphrodite ein.


  »Auch das ist richtig, Prophetin.«


  »Also ist alles klar. Ich nehme Zoey mit auf die Insel der Frauen zu Sgiach«, sagte Stark.


  »Und was dann?«, fragte Aphrodite.


  »Dann werde ich unzivilisiert, damit ich rausfinden kann, wie ich, ohne zu sterben, in die Anderwelt komme, und sobald ich dort bin, tue ich, was nötig ist, um Zoey zurückzubringen.«


  »Okay«, sagte Aphrodite. »Hört sich gar nicht so blöd an.«


  »Falls man Stark erlaubt, die Insel zu betreten«, sagte Darius.


  »Warum ist das fraglich?«, wollte Damien wissen. »Es ist doch ein House of Night.«


  »Dieses House of Night ist anders als die anderen«, erklärte Thanatos. »Die Entscheidung des Hohen Rates, die Ausbildung der Söhne des Erebos von Skye auf die Houses of Night in der ganzen Welt zu verlegen, war der Höhepunkt langjähriger Unstimmigkeiten zwischen der regierenden Sgiach und dem Hohen Rat.«


  »Das hört sich an, als wär sie eine Königin«, stellte Jack fest.


  »Das ist sie auch gewissermaßen– eine Königin, deren Untertanen Krieger sind.«


  »Eine Königin als Vorsteherin der Söhne des Erebos? Damit wäre der Hohe Rat sicher nicht glücklich. Außer natürlich, Königin Sgiach wäre eine aus dem Rat«, sagte Aphrodite.


  »Sgiach ist eine Kriegerin«, wandte Thanatos ein. »Im Rat sind keine Krieger zugelassen.«


  »Aber Sgiach ist eine Frau. Sie müsste doch in den Rat wählbar sein«, widersprach Damien.


  »Nein«, sagte Darius. »Im Rat darf kein Krieger sitzen. So ist es im Gesetz der Vampyre festgelegt.«


  »Da war Sgiach bestimmt sauer«, vermutete Aphrodite. »Ich wär’s jedenfalls. Man hätte sie zum Rat zulassen sollen.«


  Thanatos neigte zustimmend den Kopf. »So denke ich auch, Prophetin, aber viele andere taten das nicht. Als ihr die Ausbildung der Söhne des Erebos aus der Hand genommen wurde, zog Sgiach sich auf die Isle of Skye zurück. Sie sprach mit niemandem darüber, was sie beabsichtigte, aber wir alle spürten, wie zornig sie war. Wir spürten auch den Schutzkreis, den sie um ihre Insel wob.« Thanatos’ Augen wurden vom Schatten längst vergangener Erinnerungen verdunkelt. »Etwas von solchen Ausmaßen war nicht mehr vorgekommen, seit die mächtige Vampyrin Kleopatra einen Schutzkreis um ihr geliebtes Alexandria wob.«


  »Ohne die Erlaubnis der Sgiach kann niemand die Insel der Frauen betreten«, sagte Darius.


  »Wer es versucht, der stirbt«, ergänzte Thanatos.


  »Okay, wie bekommt man die Erlaubnis?«, fragte Stark.


  Eine lange, unbehagliche Stille entstand. Dann sagte Thanatos: »Darin liegt das erste deiner Probleme. Seit Sgiach den Schutzkreis zog, hat kein Außenstehender mehr die Erlaubnis bekommen, ihre Insel zu betreten.«


  »Ich werde sie kriegen«, sagte Stark fest.


  »Wie willst du das erreichen?«, fragte Thanatos.


  Stark ließ langsam den Atem entweichen. »Ich weiß nur, wie ich es nicht versuchen werde. Ich werde ganz bestimmt nicht zivilisiert sein. Mehr weiß ich im Augenblick auch nicht.«


  »Halt mal«, bat Damien. »Thanatos, Darius, woher wisst ihr beide denn das, was ihr über Sgiach und diese alte barbarische Religion erzählt habt?«


  Darius zuckte mit den Schultern. »Mir hat es immer Spaß gemacht, Dinge nachzulesen. Daher habe ich mir in dem House of Night, in dem ich den Umgang mit der Klinge erlernte, die alten Schriftrollen vorgenommen und sie in meiner Freizeit studiert.«


  »Gefährlich und sexy. Was für eine Kombination«, schnurrte Aphrodite und kuschelte sich an ihn.


  »Okay, wir verschieben das Kotzen auf später«, bemerkte Erin.


  »Ja, jetzt sagen wir nur: Lass die Unterbrechungen«, ergänzte Shaunee.


  »Woher wissen Sie das mit den Stieren und Sgiach?«, wandte sich Damien an Thanatos und warf den Zwillingen und Aphrodite einen warnenden Blick zu.


  »Aus alten Texten in den Archiven hier im Palast. In meiner ersten Zeit als Hohepriesterin habe ich viel Zeit damit verbracht, mich auf eigene Faust zu bilden. Dazu war ich gezwungen, weil ich keine Mentorin hatte.«


  »Keine Mentorin? Das war sicher hart«, sagte Stark.


  »Es scheint, als bräuchte unsere Göttin nur eine einzige Hohepriesterin, die mit der Affinität zum Tod begabt ist«, sagte Thanatos mit schiefem Lächeln.


  »Hört sich nach ’nem echt miesen Job an«, sagte Jack, klatschte sich dann die Hand vor den Mund und kiekste: »Sorry!«


  Thanatos’ Lächeln wurde breiter. »Nichts zu entschuldigen, Kind. Mit dem Tod im Bunde zu sein ist kein leichter Beruf.«


  »Aber nur dank dieser Tatsache und der, dass Darius wissbegierig ist, haben wir jetzt etwas, wovon wir ausgehen können«, sagte Damien.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Aphrodite.


  »Darauf, dass ich in genau einer Sache wirklich gut bin– nämlich im Recherchieren.«


  Aphrodites Augen weiteten sich. »Also müssen wir dir nur was zum Recherchieren geben.«


  »Die Archive. Du musst zu den Palastarchiven zugelassen werden.« Thanatos war schon auf dem Weg zur Tür. »Ich werde mit Duantia sprechen.«


  »Hervorragend. Ich mache mich bereit.«


  »Ich helf dir«, sagte Jack.


  »Streberclique, so sehr ich es hasse– es sieht ganz danach aus, als müssten wir uns alle in den Archiven vergraben.«


  Stark sah Thanatos nach. Vage war er sich bewusst, wie froh die anderen waren, dass sie ihre Energie irgendwohin lenken konnten. Doch sein Blick kehrte zu Zoeys bleichem Gesicht zurück.


  Und ich werde mich bereitmachen, den Bund mit dem Tod einzugehen.


  Zoey


  Alles war irgendwie falsch.


  Nicht, dass ich nicht wusste, wo ich war. Ich meine, ich wusste, dass ich in der Anderwelt war, aber nicht tot, und dass Heath bei mir war, der tot war.


  Göttin! Es war so krass, dass es immer normaler wurde, Heath als TOT anzusehen.


  Aber egal, abgesehen davon war alles einfach irgendwie falsch.


  Im Augenblick lag ich an Heath gekuschelt da. Wie ein altes Ehepaar dösten wir eng umschlungen auf einem Moospolster in einer ovalen, ungefähr bettgroßen Vertiefung zwischen den knorrigen Wurzeln eines alten Baumes. Eigentlich hätte ich mich wahnsinnig wohlfühlen müssen. Das Moos war total weich, und Heath wirkte ganz und gar lebendig. Ich konnte ihn sehen, hören, berühren– er roch sogar nach Heath. Ich hätte mich entspannen und einfach die Zeit mit ihm genießen sollen.


  Warum also, fragte ich mich, während ich einer Schar tanzender blaugeflügelter Schmetterlinge zuschaute, bin ich so rastlos und überhaupt ›neben der Schnur‹, wie Grandma sagen würde?


  Grandma…


  Ich vermisste sie. Dass sie nicht da war, war wie ein leichter Zahnschmerz. Manchmal ging er weg, aber ich wusste, dass er noch irgendwo lauerte und zurückkommen würde– wahrscheinlich stärker als zuvor.


  Sie machte sich bestimmt Riesensorgen um mich. Und war traurig. Es war schrecklich, daran zu denken, wie traurig Grandma sein musste, und meine Gedanken schlugen schnell einen anderen Weg ein.


  Ich konnte nicht mehr einfach daliegen. Ich rückte von Heath ab, vorsichtig, um ihn nicht zu wecken.


  Und ich fing an, unruhig auf und ab zu gehen.


  Dadurch wurde es ein bisschen besser. Also, jedenfalls kam es mir eine Weile so vor. Ich ging hin und her, hin und her, wobei ich immer darauf achtete, Heath im Blick zu haben. Im Schlaf sah er total süß aus.


  Ich hätte so gern auch geschlafen.


  Aber ich konnte nicht. Wenn ich mich entspannte– wenn ich die Augen schloss–, war es, als würden Teile von mir abfallen. Aber wie konnte das sein? Wie konnte ich mich verlieren? Es erinnerte mich ein bisschen an damals, als ich Mandelentzündung und superhohes Fieber hatte. Da hatte ich einen ganz abgefahrenen Traum, in dem ich mich um mich selber drehte und drehte, bis sich einzelne Stücke von meinem Körper lösten.


  Mich überlief ein Schauder. Warum konnte ich mich daran so genau erinnern, während ein Haufen anderer Sachen in meinem Kopf total vernebelt war?


  Göttin, war ich müde.


  Ich war so vertieft, dass ich irgendwie über einen der hübschen weißen Felsbrocken stolperte, die aus dem Gras und Moos aufragten, und konnte mich gerade noch auffangen, indem ich eine Hand nach dem nächsten Baum ausstreckte und mich festhielt.


  Deshalb bemerkte ich es. Meine Hand. Mein Arm. Beides sah ganz seltsam aus. Ich erstarrte und konnte den Blick nicht davon lösen. Ich schwöre, meine Haut kräuselte sich, wie in so ekligen Horrorfilmen, wo einem halbnackten Mädchen grausige Sachen unter die Haut kriechen und da herumwuseln und sie–


  »Nein! Aufhören!« Panisch rieb ich mir den Arm.


  »Zo, Baby, was ist denn?«


  »Heath, Heath– schau dir das an!« Ich hielt ihm meinen Arm hin. »Wie in ’nem Horrorfilm!«


  Heath’ Blick wanderte von meinem Arm zu meinem Gesicht. »Äh, Zo, was ist wie in ’nem Horrorfilm?«


  »Mein Arm! Meine Haut! Sie bewegt sich!« Ich fuchtelte ihm mit den Armen vor dem Gesicht herum.


  Durch sein Lächeln sah ich die Sorge in seinem Gesicht. Ganz langsam ließ er seine Hand an meinem Arm entlanggleiten. Als er zu meiner Hand kam, verschränkte er die Finger mit meinen.


  »An deinem Arm ist überhaupt nichts komisch, Baby.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich, ganz ehrlich, da ist nichts. Hey, was ist los mit dir?«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es mir vorkam, als würde ich Teile von mir verlieren– als würde ich mich langsam in Fetzen auflösen, die davonschwebten–, als etwas am Waldrand mir ins Auge fiel. Etwas Dunkles.


  »Heath, ich find das unheimlich«, sagte ich und deutete mit zitternder Hand auf den Fleck aus Schatten.


  Eine leichte Brise spielte in den großen grünen Blättern der Bäume, die plötzlich nicht mehr so dicht zu sein schienen und keine solche Geborgenheit ausstrahlten wie noch gerade eben, und ein Geruch wehte zu uns herüber, ranzig und übelkeiterregend wie drei Tage altes Aas. Als ich auch Heath zusammenzucken fühlte, wusste ich, dass ich es mir nicht einbildete.


  Dann bewegten sich die Schatten da draußen, und ich war mir sicher, das Schlagen von Flügeln zu hören.


  »Oh nein«, flüsterte ich.


  Heath packte meine Hand fester. »Komm. Wir müssen tiefer da rein.«


  Ich fühlte mich zugleich taub und erfroren. »Warum? Wie sollen uns die Bäume vor dem da draußen schützen?«


  Heath nahm mein Kinn in die Hand und zwang mich, ihn anzusehen. »Kannst du’s nicht fühlen, Zo? Dieser Ort, dieser kleine Wald ist gut, einfach nur gut. Baby, spürst du nicht deine Göttin darin?«


  Sein Anblick verschwamm in meinen tränengefüllten Augen. »Nein«, sagte ich leise, weil es so schwer schien, die Worte zu formen. »Aber ich kann meine Göttin überhaupt nicht spüren.«


  Er zog mich in die Arme und hielt mich fest. »Mach dir keine Sorgen, Zo. Ich kann sie spüren, also wird alles wieder gut. Versprochen.« Und dann führte er mich, noch immer in der sicheren Obhut seines Arms, tiefer in Nyx’ Wäldchen, während mir die Augen überliefen und die Tränen heiß und feucht auf meine eiskalten Wangen fielen.


  
    
  


  Elf


  [image: ]


  Stevie Rae


  »Skye? Echt? Wo ist das, in Irland?«, fragte Stevie Rae.


  »Schottland, nicht Irland, du Knalltüte«, gab Aphrodite zurück.


  »Ist das nich fast dasselbe? Und Knalltüte ist nich nett.«


  »Was ist mit leck mich? Ist das netter? Und jetzt hör zu und tu nicht so blödiotisch, Landei. Du musst wieder zu deiner Erde gehen und dich mit ihr beraten, oder was du da machst, und sie um irgendwelche Infos über das Licht und die Finsternis bitten– du weißt schon, DAS Licht und DIE Finsternis höchstpersönlich. Und pass außerdem auf, ob einer von deinen Bäumen oder Würmern nicht vielleicht zwei Stiere erwähnt.«


  »Stiere? Du meinst, wie Kühe?«


  »Ich dachte, du kämst vom Land. Weißt du nicht, was ein Stier ist?«


  »Hör mal, Aphrodite, das ist ’n ignorantes Klischee. Nur weil ich nich aus ’ner Großstadt komm, heißt das nich, dass ich automatisch über Kühe Bescheid weiß. Liebe Güte, ich mag nich mal Pferde.«


  »Okay, du bist ein Mutant. Also, ein Stier ist eine männliche Kuh, das weiß selbst der schizophrene Bichon Frisé von meiner Mom. Pass jetzt auf, das ist wichtig. Du musst dein blödes Gras nach einer alten, extrem barbarischen und daher äußerst unattraktiven Mythologie oder Religion oder so fragen, in der zwei verfeindete Stiere vorkommen– ein weißer und ein schwarzer– und außerdem ein sehr männlicher, gewalttätiger, endloser Kampf zwischen Gut und Böse.«


  »Was hat das damit zu tun, Zoey zurückzukriegen?«


  »Ich glaube, es könnte vielleicht Stark helfen, in die Anderwelt zu kommen, ohne dass er sterben muss, denn anscheinend ist es sonst ziemlich für die Katz, wenn ein Krieger versucht, seine Priesterin dort zu beschützen.«


  »Und die Kühe können dabei helfen? Wie denn? Kühe können nich mal reden.«


  »Stiere, du Oberknalltüte. Hör mir zu. Ich rede nicht nur von Tieren, sondern von der primitiven Macht um sie herum. Die Viecher versinnbildlichen diese Macht.«


  »Sie reden also nich?«


  »Oh, verdammt aber auch! Vielleicht reden sie, vielleicht auch nicht– die bestehen aus extrem alter Magie, du Dorfdepp! Wer zum Teufel weiß schon, was sie können? Wichtig ist, dass du eines kapierst: Wenn Stark in die Anderwelt will, darf er nicht zivilisiert und modern und brav und artig sein. Er muss rauskriegen, wie er das überwindet, damit er Zoey finden und beschützen kann, ohne dass sie beide getötet werden. Und diese altmodische Religion könnte der Schlüssel dazu sein.«


  »Okay, macht wahrscheinlich Sinn. Ich meine, wenn ich an Kalona denk, dann hab ich nich unbedingt ’nen modernen Typen vor Augen.« Stevie Rae hielt inne und gestand sich im Stillen ein, dass sie in Wahrheit an Rephaim dachte, nicht an dessen Vater. »Und was primitive Macht betrifft, davon hat er definitiv welche.«


  »Und er ist definitiv in der Anderwelt, ohne tot zu sein.«


  »Und Stark muss da auch hin.«


  »Also red mit deinen Blumen über die Stiere und so weiter.«


  »Gut, ich red mit meinen Blumen.«


  »Ruf mich an, wenn sie dir was Nützliches sagen.«


  »Ja, mach ich. Ich geb mir Mühe.«


  »Hey, sei aber vorsichtig«, bat Aphrodite.


  »Na siehste, kannst ja doch nett sein.«


  »Bevor du mir ’nen Heiligenschein verpasst, beantworte mir noch eine Frage: Mit wem bist du eine Prägung eingegangen, als unsere gebrochen ist?«


  Stevie Rae wurde es eiskalt. »Mit niemandem!«


  »Also mit jemand höchst Unpassendem. Wer ist es, einer von den roten Loser-Jungvampyren?«


  »Ich hab gesagt mit niemandem, Aphrodite.«


  »Ja, schon klar. Pass auf, eines, was ich in meiner neuen Berufung als Prophetin, die, nebenbei gesagt, ziemlich ätzend ist, gelernt habe, ist, dass ich manchmal Dinge erahne, wenn ich nicht nur mit den Ohren lausche.«


  »Also, ich erahn hier vor allem eines: Du hast ’nen totalen Sprung in der Schüssel.«


  »Also nochmal: Sei vorsichtig. Ich spür an dir was Komisches, was mir sagt, dass du vielleicht Probleme kriegen könntest.«


  »Ich glaub, du hast dir da gerade nur ’ne wilde Geschichte ausgedacht, damit keiner mitkriegt, dass du total gaga bist.«


  »Und ich glaube, du verbirgst etwas vor mir. Also müssen wir uns wohl darauf einigen, dass wir uneins sind.«


  »Ich geh jetzt mit den Blumen über die Kühe reden. Bye, Aphrodite.«


  »Stiere. Bye, Landei.«


  Noch mit finster gerunzelter Stirn öffnete Stevie Rae ihre Zimmertür und bekam fast Kramishas zum Klopfen erhobene Hand ins Gesicht. Beide fuhren zurück, dann schüttelte Kramisha den Kopf. »Mach keine so komische Sachen. Denk ich sonst, bist du nicht mehr normal.«


  »Hey, wenn ich gewusst hätte, dass du da draußen stehst, wär ich nich so zusammengefahren, als ich die Tür aufgemacht hab. Und keiner von uns ist mehr wirklich normal.«


  »Kannst du nicht für andere reden. Ich bin immer noch ich. Also, kommt mir nichts unnormal an mir vor. Aber geb ich zu, siehst du aus wie einziger Durcheinandersalat.«


  »Ich bin vor zwei Tagen fast auf ’nem Dach verbrannt. Da hab ich doch wohl das Recht, ’n bisschen lädiert auszusehen.«


  »Hab ich nicht gesagt, dass du schlecht aussiehst.« Kramisha legte den Kopf schief. Sie trug ihre knallgelbe Bob-Perücke, zu der sie gelben Leucht-Glitzer-Lidschatten aufgetragen hatte. »Siehst du eigentlich richtig gut aus, ganz rosa, wie sehen Weiße aus, wenn sie sind kerngesund. Hat was von süße Babyschweinchen.«


  »Kramisha, kannst du mal auf den Punkt kommen? Gleich krieg ich Kopfweh.«


  »Will nur sagen, siehst du gut aus, aber geht dir nicht gut. Da und da.« Kramisha deutete auf Stevie Raes Herzgegend und dann auf ihren Kopf.


  »Ich hab viel zu denken«, wich Stevie Rae aus.


  »Ja, weiß ich, Sache mit Zoey und so, aber musst du trotzdem dich selber auf die Reihe kriegen.«


  »Ich versuch’s.«


  »Versuch noch mehr. Zoey braucht dich. Klar, bist du nicht bei ihr, aber hab ich Gefühl, dass kannst du ihr helfen. Also musst du deine Verstand benutzen.«


  Kramisha musterte sie noch immer so intensiv, dass Stevie Rae ganz zappelig wurde. »Wie gesagt, ich versuch’s.«


  »Hast du wieder gestörte Aktion vor?«


  »Nein!«


  »Sicher? Weil, das hier ist für dich.« Kramisha hielt ein lila Notizbuchblatt hoch, auf dem in ihrer charakteristischen Schrift– halb Schreibschrift, halb Druckschrift– etwas stand. »Und hört sich an wie restlos gestört.«


  Stevie Rae schnappte sich das Stück Papier. »Verflixt, warum sagst du mir nich gleich, dass du mir ’n Gedicht bringst?«


  »War ich ja dabei.« Kramisha kreuzte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen, offenbar wartete sie darauf, dass Stevie Rae das Gedicht las.


  »Musst du nich irgendwohin?«


  »Nee. Sind andere beim Essen. Oh, außer Dallas. Der ist mit Dragon bei Schwertkampf, obwohl noch nicht offiziell wieder Schule. Weiß nicht, warum hat so eilig mit Unterricht. Seh ich kein’ Grund für Eile. Egal, lies das Gedicht, Hohepriesterin. Ich geh nirgendwohin.«


  Stevie Rae unterdrückte einen Seufzer. Kramishas Gedichte waren tendenziell konfus und abstrakt, aber meistens auch prophetisch, und allein beim Gedanken, dass eines von ihnen eigens von ihr handelte, bekam Stevie Rae ein Gefühl in der Magengrube, als hätte sie ein halbes Dutzend rohe Eier gegessen. Widerstrebend richtete sie die Augen auf das Blatt und begann zu lesen.


  
    Die Rote tritt hinein ins Licht


    gegürtet die Lenden


    – auch sie– zum letzten Gefecht.


    


    Finsternis hüllt sich in Schimären


    blick hinter Form und Farbe


    eh’ Gefühle dich verzehren.


    


    Den Bund bezahle mit dem Herzen


    doch trau ihm nicht, außer


    du durchdrängest die Schwärze.


    


    Sieh mit der Seele– das Auge ist blind


    wer mit Bestien tanzt


    muss durchschau’n, wer sie sind.

  


  Stevie Rae schüttelte den Kopf, warf einen Blick auf Kramisha und las das Gedicht dann noch einmal, ganz langsam, wobei sie ihr Herz anflehte, nicht mehr so laut zu dröhnen, damit es nicht verriet, was für entsetzliche Schuldgefühle in ihr hochkamen. Denn Kramisha hatte recht: Das Gedicht handelte unbestreitbar von ihr. Und natürlich handelte es ebenso unbestreitbar von ihr und Rephaim. Sie konnte wohl dankbar sein, dass nichts von Flügeln oder menschlichen Augen in einem Vogelkopf oder so darin vorkam. Verflixt nochmal!


  »Siehst du, was ich meine damit, dass handelt von dir?«


  Stevie Rae blickte in Kramishas kluge Augen. »Mann, Kramisha. Klar handelt’s von mir, das steht ja schon in der ersten Zeile.«


  »Ja, war mir auch klar, obwohl ich noch nie gehört, dass jemand dich so nennt.«


  »Ist doch nur logisch«, sagte Stevie Rae schnell und versuchte, die Erinnerung an Rephaims Stimme abzuschütteln, wie er sie die Rote nannte. »Ich bin die einzige weibliche rote Vampyrin.«


  »Dachte ich mir. Auch wenn da ist ganzer Haufen wirres Zeug über Bestien und so. Musste ich auch die gegürtete Lenden nachschauen, weil hört sich bisschen pornomäßig an, aber ist nur Ausdruck dafür, dass musst du dich dringend für Kampf bereitmachen.«


  Stevie Rae betrachtete wieder das Gedicht. »Na ja, in der letzten Zeit hat’s ’nen Haufen Kämpfe gegeben.«


  »Sieht aus, hast du noch mehr vor dir– und wird nicht einfach, solltest dich echt gut vorbereiten.« Dann räusperte sie sich vielsagend. Widerstrebend sah Stevie Rae wieder auf.


  »Wer ist er?«


  »Er?«


  Kramisha verschränkte die Arme. »Red nicht mit mir, als ob ich bin dumm. Er. Von dem Gedicht sagt, dass wirst du ihm Herz geben.«


  »Tu ich nich!«


  »Ah, weißt du also, wer es ist.« Kramisha wippte mit der leopardengestiefelten Fußspitze. »Und ist er definitiv nicht Dallas. Wenn du Dallas wolltest Herz geben, würdest du nicht ausflippen– weiß jeder, dass läuft was zwischen euch. Also, wer ist er?«


  »Keine Ahnung, nich die geringste. Ich hab nix am Laufen außer mit Dallas. Außerdem machen mir die Teile, wo’s um Finsternis und Schimären und so geht, viel mehr Angst«, log sie.


  Kramisha schnaubte durch die Nase.


  »Pass auf, ich behalt das mal und denk darüber nach.« Stevie Rae steckte sich das Gedicht in die Hosentasche.


  Kramisha tippte wieder mit der Fußspitze auf. »Lass mich raten– willst du, dass ich Mund halte.«


  »Ja, weil ich versuchen will, äh…« Unter Kramishas wissendem Blick erstarb ihr die Ausrede auf der Zunge. Sie stieß einen langen Atemzug aus, beschloss, so viel von der Wahrheit wie möglich zu sagen, und setzte neu an. »Ich will noch nich über das Gedicht reden, weil ich da so ’ne Jungsgeschichte hab, und wenn das jetzt rauskäm, wär das total mies für Dallas und mich, vor allem, weil ich noch nich sicher bin, was zwischen mir und dem anderen läuft.«


  »Hört sich schon viel besser an. Jungsgeschichten können böse Scheiße sein, und sagt meine Mama immer, soll man nicht privaten Kram in alle Welt rausposaunen.«


  »Danke, Kramisha. Da bin ich echt erleichtert.«


  Kramisha hob die Hand. »Nicht so schnell. Hat niemand gesagt, dass ich bin fertig mit Thema. Meine Gedichte sind wichtig. Und das hier handelt nicht nur von deine vermurkste private Liebesleben. Also, wie schon gesagt, mach deine Kopf klar und erinner dich an deine Verstand. Und außerdem, als ich hab geschrieben Finsternis, hat sich in meine Magen was falsch angefühlt.«


  Stevie Rae musterte Kramisha lange, dann entschied sie sich. »Begleitest du mich zum Parkplatz? Ich muss was in der Stadt erledigen, aber auf dem Weg will ich noch mit dir reden.«


  »Kein Problem. Ist auch Zeit, dass du sagst jemandem, was in deine Kopf vor sich geht. Benimmst du dich echt komisch zur Zeit, und zwar schon bevor Zoey hat sich kaputt machen lassen.«


  »Ja, ich weiß«, murmelte Stevie Rae.


  Sie sprachen nichts weiter, während sie die Treppe hinunter und durch den geschäftigen Gemeinschaftsraum gingen. Stevie Rae kam es vor, als seien mit dem tauenden Eis auch die Jungvampyre wieder aufgewacht. Über die letzten Tage waren sie aktiver geworden und hatten sich immer normaler benommen. Sicher, ihr und Kramisha wurden massig Blicke zugeworfen, aber die waren nicht mehr feindselig, sondern nur noch neugierig.


  »Glaubst du, können wir wirklich hierher zurückkommen und in Schule gehen, als wär sie wieder unser Zuhause?«, fragte Kramisha, kaum dass sie den Fußweg vor dem Mädchentrakt betreten hatten.


  Stevie Rae sah sie überrascht an. »Also, ich seh das schon länger so. Wär das denn schlimm?«


  Kramisha zuckte mit den Schultern. »Bin nicht sicher. Bin ich nur sicher, dass ich tagsüber lieber unter die Erde schlafe.«


  »Ja, das ist ’n Problem.«


  »Die Finsternis in Gedicht, die sich falsch anfühlt– denkst du nicht, dass sind wir gemeint, oder?«


  »Nein!« Entschieden schüttelte Stevie Rae den Kopf. »An uns ist nix falsch. Du und ich und Dallas und die anderen, die mit hierhergekommen sind, haben sich entschieden. Nyx hat uns die Wahl gelassen, und wir haben das Gute gewählt– das Licht, nich die Finsternis. Im Gedicht sind nich wir gemeint, da bin ich ganz sicher.«


  »Dann sind’s die anderen, hm?« Obwohl sie allein waren, senkte Kramisha die Stimme.


  Stevie Rae dachte darüber nach und stellte fest, dass Kramisha recht haben könnte. Sie war nur so mit ihren Schuldgefühlen wegen Rephaim beschäftigt gewesen, dass ihr der Gedanke überhaupt nicht gekommen war. Verflixt! Sie musste wirklich wieder einen klaren Kopf bekommen. »Na ja, könnte schon sein, aber wenn, dann ist das echt übel.«


  »Hey. Dass die sind echt übel, wissen wir doch.«


  »Ja, schon, aber ich hab gerade was von Aphrodite erfahren, womit die Finsternis– also DIE Finsternis– ’ne ganz neue Dimension von übel kriegt. Und wenn sie sich damit eingelassen haben, sind sie auf ’ne neue Stufe von böse aufgestiegen– nämlich neferetböse.«


  »Shit.«


  »Ja. Also kann’s schon sein, dass dein Gedicht den Kampf gegen sie beschreibt. Aber außerdem, und das wollte ich dir sagen, haben Aphrodite und ich angefangen, was über ’n paar uralte Sachen rauszukriegen. Also, richtig alt. So alt, dass selbst die Vampyre sie vergessen haben.«


  »Okay, das ist alt.«


  »Und wir– also, Aphrodite und Stark und ich und der Rest von Zoeys Leuten– wollen schauen, ob wir diese uralten Infos dazu gebrauchen können, Stark in die Anderwelt zu schicken, damit er Zoey beschützen kann, während sie ihre Seele wieder zusammenstückelt.«


  »Du meinst, ohne dass er sterben muss und so?«


  »Ja. Anscheinend wär’s nich gut für Zoey, wenn er tot in der Anderwelt ankäme.«


  »Und ihr glaubt, diese alte Kram ist Gebrauchsanweisung, wie ihr’s richtig machen müsst?«


  Stevie Rae lächelte. »Werden wir sehen. Aber du kannst auch helfen.«


  »Sofort. Sag nur, wie.«


  »Okay, pass auf: Seit Aphrodite klar ist, dass sie ’ne Prophetin ist, hat sie ’n paar neue Kräfte entwickelt.« Ihr Lächeln wurde schief. »Auch wenn sie darüber ungefähr so glücklich ist wie ’ne Katze über ’n Gewitter.« Kramisha lachte. Stevie Rae fuhr fort. »Jedenfalls hab ich mir gedacht, ich hab hier zwar keinen Kreis wie Zoey da drüben, aber ich hab immerhin ’ne Prophetin.«


  Kramisha blinzelte und sah verwirrt aus. Als Stevie Rae sie unverwandt betrachtete, reagierte sie schockiert. »Mich?«


  »Ja, dich. Und deine Gedichte. Die haben ja schon Z geholfen rauszufinden, wie man Kalona verjagen kann.«


  »Aber–«


  »Aber sieh’s mal so«, unterbrach Stevie Rae sie. »Aphrodite hat jetzt wieder was rausgefunden. Meinst du also, sie ist schlauer als du?«


  Kramisha kniff die Augen zusammen. »Hab ich so viel Grips, da kann reiche weiße Zicke einpacken.«


  »Na, dann schwing dich in den Sattel.«


  »Weißt du, dass du jagst mir richtig Schrecken ein mit deine Western-Slang?«


  Auf Stevie Raes Wangen wurden ihre Grübchen sichtbar. »Ich weiß. Okay, ich geh jetzt ’n bisschen Erde beschwören und schau, ob ich auf meine Art noch was rauskriege. Hey, könntest du Dallas suchen und ihn über alles informieren– außer dem Gedicht?«


  »Hab schon gesagt, dass ich dich nicht verpfeife.«


  »Danke, Kramisha. Du bist eine klasse Meisterpoetin.«


  »Und du bist für Western-Landei gar nicht so übel.«


  »Bis dann.« Stevie Rae winkte ihr zu und trabte los zu Zoeys Auto.


  »Halt ich dir den Rücken frei, Hohepriesterin!«


  Bei Kramishas letzten Worten wurde Stevie Rae etwas mulmig zumute, trotzdem konnte sie nicht aufhören zu grinsen, während sie Zoeys Auto startete. Sie wollte gerade den Gang einlegen, als ihr einfiel, dass (a) sie keine Ahnung hatte, wohin sie wollte, und (b) das ›Erde-Beschwören‹ viel einfacher wäre, wenn sie daran gedacht hätte, eine grüne Kerze mitzunehmen und vielleicht ein bisschen Süßgras, um positive Energie anzuziehen. Total genervt von sich stellte sie den Schalthebel in den Leerlauf. Wohin zum Geier sollte sie fahren?


  Wieder zu Rephaim. Der Gedanke kam wie ein Atemzug– ganz leicht und natürlich. Stevie Rae griff wieder nach dem Schalthebel, hielt aber in der Bewegung inne. Wäre es wirklich so klug, gerade jetzt zu Rephaim zu gehen?


  Einerseits hatte sie eine Menge über Kalona und die Finsternis und so weiter von ihm erfahren.


  Andererseits traute sie ihm nicht ganz über den Weg. Sie durfte ihm nicht ganz trauen.


  Außerdem hatte er irgendwas mit ihrem Kopf angestellt. Als sie Kramishas Gedicht gelesen hatte, war sie so verflixt besessen von dem Gedanken an ihn gewesen, dass sie überhaupt nichts anderes in Betracht gezogen hatte– wie zum Beispiel, dass das Gedicht eine Warnung vor den bösen roten Jungvampyren sein könnte und sich nicht nur auf sie und den Rabenspötter bezog.


  Also, was zur Hölle machte sie jetzt?


  Sie hatte Rephaim versprochen, wieder nach ihm zu schauen, aber dass sie ihn gern gesehen hätte, lag nicht nur an diesem Versprechen. Stevie Rae sehnte sich danach, ihn zu treffen. Sehnen? Ja, gestand sie sich widerstrebend ein. Sie sehnte sich danach, den Rabenspötter zu treffen. Diese Erkenntnis erschütterte sie.


  »Ich hab ’ne Prägung mit ihm. Das heißt, wir haben ’ne Verbindung, und dagegen kann ich nich viel tun«, murmelte sie vor sich hin und krallte die Hände ums Lenkrad des Käfers. »Ich muss mich halt daran gewöhnen und damit klarkommen.«


  Und ich muss immer daran denken, dass er der Sohn seines Vaters ist.


  Na gut. Okay. Sie würde nach ihm schauen. Sie würde ihn auch nach dem Licht und der Finsternis fragen und nach den zwei Kühen. Sie runzelte die Stirn. Stieren. Ach, egal. Aber sie sollte auch versuchen, ohne ihn ein bisschen was rauszufinden. Sie sollte tatsächlich ihr Element beschwören und sehen, ob es ihr Infos über die Kühe/Stiere geben konnte. Das wäre nur vernünftig. Dann grinste Stevie Rae und schlug mit der Hand aufs Lenkrad.


  »Ich hab’s! Ich fahr einfach bei dem netten kleinen Park kurz vorm Gilcrease vorbei und mach da ein bisschen Erdhokuspokus. Und dann besuch ich Rephaim. Easy-peasy!«


  Natürlich musste sie sich erst in den Nyx-Tempel zurückstehlen und eine grüne Kerze, ein paar Streichhölzer und etwas Süßgras einpacken. Jetzt, da die Entscheidung gefallen war, fühlte sie sich gleich viel besser. Sie wollte gerade losfahren, da hörte sie das Klacken von Cowboystiefeln auf dem Asphalt und dann Dallas’ übertrieben lockere, laute Stimme.


  »Ich mach hier nur einen Spaziergang zu Zoeys Auto. Ich hab überhaupt nicht vor, mich an Stevie Rae ranzuschleichen und ihr einen Heidenschrecken einzujagen.«


  Stevie Rae ließ das Fenster herunter und grinste ihn an. »Heyho, Dallas! Ich dachte, Kramisha hätte gesagt, du wärst mit Dragon beim Training.«


  »War ich auch. Hey, schau mal, was für ein cooles Messer er mir gegeben hat. Meinte, es wär ein Langdolch. Und ich hätte ’ne Begabung dafür.«


  Stevie Rae sah zweifelnd zu, wie Dallas ein spitzes, zweischneidiges Messer aus einem Lederhalfter an seiner Hüfte zog und es unsicher vor sich hielt, als hätte er Angst, es könnte jemanden oder ihn selbst verletzen.


  »Sieht wahnsinnig scharf aus.« Sie versuchte, so was wie Begeisterung in ihre Stimme zu legen.


  »Ja, deshalb benutze ich es auch noch nicht im Training, aber Dragon hat gemeint, ich könnte es ruhig tragen. Fürs erste. Wenn ich vorsichtig bin.«


  »Oh, okay. Gut.« Und wenn sie eine Million Jahre alt werden würde, diesen Jungskram würde sie nie verstehen. Da war Stevie Rae sicher.


  »Ja, also, ich war also mit dem Dolchtraining fertig, da bin ich auf dem Weg von der Sporthalle in Kramisha reingerannt«, sagte Dallas und steckte den Langdolch wieder weg. »Sie sagte, sie hätte sich hier von dir getrennt, weil du dabei wärst abzuhauen, um irgendein Erdbrimborium zu machen. Ich dachte, ich fang dich noch ab und komme mit.«


  »Oh. Das ist nett, Dallas, aber ich komm schon allein klar. Aber du könntest mir ’nen Riesengefallen tun, wenn du zum Nyx-Tempel rennen und ’ne grüne Kerze und ’n paar Streichhölzer holen würdest. Und wenn du im Tempel zufällig Süßgras siehst, kannst du das auch mitbringen, ja? Ich weiß nich, wo ich mit den Gedanken war, aber das Erde-Beschwören geht tausendmal besser, wenn man ’ne Erdkerze hat, und die hab ich total vergessen, und das Süßgras für die positive Energie auch.«


  Sie war überrascht, als Dallas nicht einfach ›kay‹ sagte und losjoggte. Stattdessen blieb er stehen, die Hände in den Hosentaschen, und betrachtete sie irgendwie verärgert.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich wünschte, ich wär ein Krieger!«, stieß er hervor. »Ich tu mein Bestes, um was von Dragon zu lernen, aber bis ich da einigermaßen gut werde, wird’s noch ’ne Weile dauern. Ich wollte, ich hätte mich schon immer mehr für dieses ganze Kampfzeug interessiert!« Er sah immer verzweifelter aus.


  »Dallas, was zum Geier soll das?«


  Er warf frustriert die Hände in die Luft. »Das soll heißen, dass ich nicht gut genug für dich bin. Ich weiß, du brauchst was Besseres– einen Krieger. Himmel, Stevie Rae, wenn ich dein Krieger wäre, hätte ich dich beschützen können, als die Kids dich fast getötet haben. Wenn ich dein Krieger wäre, müsste ich keine bescheuerten Botengänge für dich erledigen. Dann würdest du mich immer in deiner Nähe haben wollen, weil ich dich bei all dem Kram, den du durchmachen musst, beschützen könnte.«


  »Ich hab echt kein Problem damit, mich selber zu beschützen, und mir ’ne Erdkerze zu holen ist kein bescheuerter Botengang.«


  »Ja, okay, aber du verdienst was Besseres als einen Typen, der keine verdammte Ahnung hat, wie er seine Frau beschützen kann.«


  Stevie Raes Brauen schnellten hoch. »Hast du mich gerade deine Frau genannt?«


  »Na ja.« Er druckste herum und fügte dann hinzu: »Aber auf gute Weise.«


  »Dallas, du hättest das auf dem Dach nich verhindern können«, sagte sie ehrlich. »Du weißt doch, wie die drauf sind.«


  »Aber ich hätte bei dir sein sollen. Ich sollte dein Krieger sein.«


  »Ich brauch keinen Krieger!«, brüllte sie, entnervt von seiner Dickköpfigkeit und betroffen davon, wie verzweifelt er war.


  »Also, eins ist klar: Mich brauchst du jedenfalls nicht mehr.« Und er wandte sich ab und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  Stevie Rae betrachtete ihn, wie er mit hängenden Schultern dastand, und fühlte sich fürchterlich. Das war ihre Schuld. Sie hatte ihm weh getan, weil sie jeden auf Abstand hielt, um das Geheimnis um Rephaim zu wahren. Reumütig wie ein Kaninchen im Karottenbeet stieg sie aus dem Auto und legte ihm sacht die Hand auf die Schulter. Er sah sie nicht an.


  »Hey, das stimmt nich. Ich brauch dich.«


  »Klar. Deshalb stößt du mich die ganze Zeit weg.«


  »Nein. Ich war nur beschäftigt. Sorry, wenn das so mies rübergekommen ist.«


  Jetzt drehte er sich um. »Nicht mies. Nur gleichgültig.«


  »Aber du bist mir nich gleichgültig!«, sagte sie eilig und warf sich in seine Arme. Sie drückte ihn genauso fest wie er sie.


  »Dann lass mich mitkommen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Stevie Rae trat so weit zurück, dass sie ihn ansehen konnte, und das ›nein, das geht nich‹ erstarb ihr auf den Lippen. Es war, als sähe sie durch seine Augen direkt in sein Herz, und sie erkannte, dass sie dabei war, es zu brechen– ihn zu brechen. Was zum Geier dachte sie sich bloß dabei, diesen Typen nur wegen Rephaim so fertigzumachen? Sie hatte den Rabenspötter gerettet, darüber war sie echt froh. Aber sie war ganz und gar nicht froh darüber, dass das solche Auswirkungen auf die Leute um sie rum hatte. Also, das hört jetzt auf. Ich werd nicht mehr genau den Leuten weh tun, die ich am liebsten mag.


  »Okay, du kannst mitkommen.«


  Sofort hellte sein Blick sich auf. »Ist das dein Ernst?«


  »Natürlich. Aber ich brauch trotzdem die Erdkerze. Und das Süßgras. Und das ist immer noch kein bescheuerter Botengang.«


  »Mann, ich hol dir ’nen ganzen Sack voll Kerzen und alles Gras, das du willst!« Lachend küsste Dallas sie und sprintete davon. Im Laufen schrie er ihr zu, er sei gleich zurück.


  Langsam stieg Stevie Rae wieder in den Käfer. Sie legte die Hände aufs Lenkrad, starrte geradeaus und rezitierte innerlich ihre dringende To-Do-List wie ein Mantra. »Mit Dallas die Erde beschwören. Was über die Kühe rausfinden. Dallas zurück in die Schule bringen. Mir ’ne Ausrede ausdenken. ’Ne gute Ausrede, damit ich nochmal weg kann, und zwar allein. Zum Gilcrease fahren und nach Rephaim schauen. Rausfinden, ob er was weiß, was Stark und Z helfen kann. Hierher zurückkommen. Niemandem weh tun, indem ich ihn wegstoße. Mich um die roten Jungvampyre kümmern. Lenobia und die anderen informieren, was bei Z los ist. Aphrodite zurückrufen. Mir überlegen, was zum Geier ich mit den bösen roten Jungvampyren im Bahnhof mach. Und mich dann ganz fest zusammennehmen, damit ich nich vom Dach des nächsten Hochhauses springe…« Sie ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Momentan fühlte sie sich, als versänke sie in einem großen fetten stinkenden Misthaufen aus Stress.


  Wie in aller Welt war Z mit all diesem Chaos und Stress klargekommen?


  Ist sie ja gar nich, dachte sie unwillkürlich. Sie ist daran in Stücke gebrochen.


  
    
  


  Zwölf
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  Stevie Rae


  »Wow! Sieht aus, als wär durch Tulsa einer von den echten Hammer-Tornados durchgefegt!«, sagte Dallas, der sich mit großen Augen umsah, während Stevie Rae den Käfer vorsichtig um das nächste Gewirr abgebrochener Äste und Zweige herumrangierte. Die Zufahrt zum Park war von einem Bradford-Birnbaum blockiert, der fast symmetrisch in zwei Teile gebrochen war. Hier gab Stevie Rae endgültig auf und stellte den Wagen ab.


  »Wenigstens gibt’s wieder Strom.« Sie zeigte auf die Straßenlampen um den Park herum, die ihr Licht auf das Chaos aus eisgeschädigten Bäumen und plattgedrückten Azaleenbüschen warfen.


  »Für die da nicht.« Dallas deutete mit dem Kinn auf die schmucken kleinen Häuschen neben dem Park. Hier und da brannte tapfer ein Licht im Fenster und gab Zeugnis davon, dass die Bewohner die weise Voraussicht besessen hatten, sich noch vor dem Sturm Propangeneratoren anzuschaffen, aber überwiegend wirkte die Gegend dunkel, kalt und unbelebt.


  »Für die isses mies, aber für uns hat’s Vorteile.« Stevie Rae stieg aus dem Auto. Dallas gesellte sich mit einer hohen grünen Kerze, einem geflochtenen Bund getrockneten Süßgrases und einer Schachtel mit langen Streichhölzern neben sie. »Die haben sich alle verkrochen und interessieren sich bestimmt nich dafür, was ich mache.«


  »Da hast du verdammt recht, Mädel.« Er legte ihr den Arm auf vertraute Weise um die Schultern.


  »Oh, ich mag das, wenn du mir sagst, dass ich recht hab.« Sie schlang den Arm um seine Taille und steckte ihre Hand in seine hintere Hosentasche.


  Er drückte ihr die Schulter und küsste sie mitten auf den Kopf. »Dann sag ich dir ab jetzt ganz oft, dass du recht hast.«


  Stevie Rae grinste ihn an. »Versuchst du mich einzuwickeln? Hast du was vor?«


  »Weiß nicht. Wirkt’s denn?«


  »Vielleicht.«


  »Gut.«


  Sie mussten beide lachen. Sie stieß ihn mit der Hüfte an. »Komm, gehen wir zu der großen Eiche da hinten. Das scheint mir ’n guter Platz zu sein.«


  »Wie du meinst, Mädel.«


  Langsam suchten sie sich den Weg in die Parkmitte, um abgebrochene Äste herum und durch den eiskalten, wässrigen Matsch hindurch, zu dem der Boden nach dem Sturm geworden war, und versuchten, nicht auf den vereisten Stellen auszurutschen, die in der nächtlichen Kälte wieder angefangen hatten zu gefrieren. Es war richtig von ihr gewesen, Dallas mitzunehmen. Vielleicht war ihre Verwirrung, was Rephaim betraf, teilweise der Tatsache geschuldet, dass sie sich mehr oder weniger von ihren Freunden isoliert und zu sehr auf diese seltsame Prägung konzentriert hatte. Aber hey, auch die Prägung mit Aphrodite war ihr zuerst total bizarr vorgekommen. Vielleicht brauchte sie einfach etwas Zeit– und Raum– um mit der neuen Situation klarzukommen.


  »Hey, schau mal da.«


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine Stelle, auf die Dallas deutete, auf den Boden vor der alten Eiche vor ihnen. »Als ob der Baum ’nen Kreis für dich gemacht hätte.«


  »Cool!«, rief sie. Und das war es wirklich. Der kräftige Baum hatte den Sturm gut überstanden. Das Einzige, was er verloren hatte, waren ein paar Zweigspitzen. Und die waren in einem perfekten Kreis rund um den Stamm aufs Gras gefallen.


  Vor der Kreislinie zögerte Dallas. »Ich bleib hier draußen, okay? Dann ist es wirklich wie ’n Kreis ganz allein für dich, und ich breche ihn nicht.«


  Stevie Rae sah ihn an. Dallas war ein klasse Kerl. Immer wieder hatte er so süße Gedanken, die zeigten, dass er sie besser verstand, als die meisten Leute es taten. »Danke. Das ist super nett von dir, Dallas.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart.


  Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. »Für meine Hohepriesterin tu ich doch alles.«


  Warm und süß streifte sein Atem ihren Mund, und aus einem Impuls heraus küsste Stevie Rae ihn noch einmal und genoss es, wie es dabei in ihr kribbelte. Und genoss es, dass von seiner Berührung die Gedanken an Rephaim abgeblockt wurden. Als er sie widerstrebend losließ, war sie ziemlich atemlos.


  Er räusperte sich und lachte kurz auf. »Sei vorsichtig, Mädel. Ist lange her, dass wir beide allein miteinander waren.«


  Irgendwie aufgekratzt und etwas schwindelig lächelte sie, bis die Grübchen in ihren Wangen erschienen. »Viel zu lange.«


  Er grinste, niedlich und sexy. »Das müssen wir bald mal ändern, aber erst musst du dich an die Arbeit machen.«


  »Ach ja«, seufzte sie. »Arbeit, Arbeit, Arbeit…«


  Lächelnd nahm sie ihm das geflochtene Süßgras, die grüne Kerze und die Streichhölzer ab.


  »Hey«, sagte Dallas, während er ihr alles der Reihe nach gab, »bei dem Süßgras fällt mir was ein. Muss man vorher nicht noch was anderes verbrennen? Ich war in ›Zauber und Rituale‹ halbwegs gut, und ich schwöre, da war noch was außer nur den Zopf anzuzünden und damit rumzufuchteln.«


  Stevie Rae runzelte die Stirn. »Weiß nich. Das mit dem Süßgras hat Zoey mal erwähnt, weil’s was Indianisches ist. Ich bin ganz sicher, dass sie gesagt hat, es würde positive Energie anziehen.«


  »Okay, na dann, Z wird’s ja wissen.«


  Stevie Rae zuckte mit den Schultern. »Ja, und überhaupt, ist doch nur Gras, das gut riecht. Das kann ja nich schlecht sein.«


  »Stimmt. Und außerdem bist du Miss Erde. Wenn jemand eine Handvoll brennendes Gras unter Kontrolle kriegen kann, dann du.«


  »Jep«, stimmte sie zu. »Okay, na gut, fangen wir an.« Mit einem schlichten »Danke, Erde« an ihr Element wandte sie sich von Dallas ab, überschritt die Grenze und betrat den von der Erde vorbereiteten Kreis. Entschlossen trat sie an den nördlichsten Punkt innerhalb der Linie, genau vor den alten Stamm. Dort schloss sie die Augen. Stevie Rae hatte die Erfahrung gemacht, dass sie sich am besten auf ihr Element einstimmen konnte, wenn sie es mit allen Sinnen auf sich einwirken ließ. Also atmete sie tief ein, reinigte ihren Geist von all den wirren Gedanken, die sie normalerweise mit sich herumschleppte, und gewährte nur noch einer Sache freien Durchlass: ihrem Gehör.


  Sie lauschte auf die Erde. Sie hörte den Wind in den winterlichen Blättern rascheln, die Nachtvögel, die sich Frage und Antwort zuriefen, und die leisen Seufzer des Parks in Erwartung einer langen, kalten Nacht.


  Als ihr Gehör voll von den Lauten der Erde war, holte Stevie Rae wieder tief Luft und konzentrierte sich auf ihren Geruchssinn. Sie atmete die Erde ein, erschnupperte die feuchte Schwere des eisversiegelten Grases, das frische Zimtaroma der welken Blätter und den einzigartigen Moosduft des uralten Baumes.


  Als auch ihr Geruchssinn ganz von der Erde erfüllt war, holte Stevie Rae zum dritten Mal tief Luft und stellte sich den kräftigen, herben Geschmack einer Knoblauchknolle und die reife Kraft von Sommertomaten vor. Sie dachte an den kinderleichten Zaubertrick, mit dem man nur an einem grünen, fedrigen Büschel Grün ziehen musste, und schon beschenkte einen die Erde mit einer dicken, knackigen Karotte aus ihrem Schoß.


  Als auch ihr Geschmackssinn von den Früchten der Erde voll entwickelt war, dachte sie daran, wie es sich anfühlte, wenn weiches Sommergras ihre Beine streifte– oder das Kitzeln einer Löwenzahnblüte an ihrem Kinn, wenn sie sie dorthin hielt, um zu sehen, ob ein zartgelber Hauch als Zeichen heimlicher Liebe zurückblieb– oder diese besondere Stimmung nach einem Frühlingsregen, wenn die Erde sich förmlich in die Luft erhob und in all ihre Sinne drang.


  Und dann, nachdem sie noch viel tiefer Atem geholt hatte, ließ Stevie Rae ihren Geist in dem wundervollen, herrlichen, magischen Gefühl schwelgen, das ihr Element bei ihr auslöste. Die Erde war ihr Mutter und Ratgeberin, Schwester und Freundin. Die Erde hielt sie fest umfangen, und selbst wenn alles um sie herum undurchschaubar und chaotisch schien, konnte sie darauf zählen, dass ihr Element sie beruhigte und behütete.


  Lächelnd öffnete Stevie Rae die Augen. Sie drehte sich nach rechts. »Luft, ich bitte dich, komm in meinen Kreis.« Obwohl sie keine gelbe Kerze oder jemanden hatte, der die Luft repräsentierte, wusste sie, dass es wichtig war, jedem der vier anderen Elemente Respekt und Ehre zu erweisen. Wenn sie Riesenglück hatte, würden sie sogar erscheinen und ihren Kreis stärken. Nach Süden gewandt fuhr sie fort: »Feuer, ich bitte dich, komm in meinen Kreis.« Im Uhrzeigersinn drehte sie sich weiter und bat: »Wasser, ich bitte dich, komm in meinen Kreis.« Dann wich sie von der traditionellen Reihenfolge ab. Mit ein paar Schritten trat sie in die Mitte des Graskreises und sagte: »Geist, ich weiß, so herum ist das nich üblich, aber ich würd mich sehr freuen, wenn du auch in meinen Kreis kämst.«


  Als sie sich wieder nordwärts wandte, war sie fast hundertprozentig sicher, einen dünnen silbernen Faden ausmachen zu können, der sich rund um sie zog. Über die Schulter grinste sie Dallas zu. »Hey, ich glaub, es funktioniert.«


  »Klar funktioniert’s, Mädel. Du bist ’ne echt fähige Hohepriesterin.«


  Es hörte sich gut an, wie Dallas sie so beharrlich Hohepriesterin nannte. Noch immer lächelnd wandte sich Stevie Rae wieder nach Norden. Sie fühlte sich stolz und stark, als sie die grüne Kerze entzündete und sagte: »Erde, ich weiß, ich mach das nich ganz nach Plan, aber ich wollte mir das Beste für zuletzt aufheben. Daher bitte ich dich jetzt: Komm zu mir wie immer, weil wir ’ne Verbindung haben, die noch viel einmaliger ist, als wenn im Sommer der Haikey Creek Park voller Glühwürmchen ist. Komm zu mir, Erde. Bitte komm.«


  Da sprang die Erde sie von allen Seiten an wie ein übermütiger Welpe. Noch vor einer Sekunde war die Nacht kalt und feucht und von den Spuren des verheerenden Eissturms überschattet gewesen, aber jetzt, da ihr Element den komplett beschworenen Kreis ausfüllte, war um Stevie Rae die einladende schwüle Wärme einer Oklahoma-Sommernacht.


  »Danke!«, rief sie glücklich. »Ich kann gar nich sagen, wie gut es ist, dass ich mich so auf dich verlassen kann.« Unter ihren Füßen wurde es warm, und die vereisten Grashalme um sie herum knackten und klimperten, als ihre Hülle von ihnen fiel und sie ihre winterlichen Fesseln für kurze Zeit abwerfen durften. »Okay.« Sie konzentrierte sich auf ihr Element und sprach zu ihm, als stünde es vor ihr wie eine Person. »Ich muss dich was Wichtiges fragen. Aber zuerst zünd ich das hier an, weil dir das bestimmt gut gefällt.« Sie hielt das getrocknete Süßgras in die Flamme. Als es Feuer fing, stellte sie sich die Kerze vor die Füße und blies das Gras leicht an, bis es zu rauchen anfing. Dann drehte sie sich um, grinste Dallas zu und ging innen im Kreis entlang, wobei sie das Gras schwenkte, bis die ganze Umgebung von grauem Dunst und dem Aroma eines heißen Präriesommers getränkt war.


  Als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angekommen war, wandte sich Stevie Rae nach Norden, die Richtung, die ihrem Element gehörte. »Meine Freundin Zoey Redbird hat gesagt, Süßgras würde positive Energie anziehen, und das brauch ich heute Nacht definitiv, vor allem, weil es Zoey ist, für die ich dich um Hilfe bitten will. Du kennst sie, das weiß ich– sie hat auch ’ne Affinität zu dir, genau wie zu allen anderen Elementen. Sie ist was Besonderes, und nich nur, weil sie meine beste Freundin ist. Sondern auch, weil«, Stevie Rae wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte, aber da kamen ihr die richtigen Worte auch schon, »auch, weil Zoey ein bisschen was von allem in sich trägt. Ich denk, sie ist sozusagen ein Sinnbild für uns alle. Und deshalb brauchen wir sie zurück. Außerdem geht’s ihr da, wo sie jetzt ist, gar nich gut, und ich glaub, ohne Hilfe kommt sie da nich wieder raus. Deshalb will ihr Krieger, ein Typ namens Stark, ihr folgen. Und der braucht auf jeden Fall deine Hilfe. Ich bitte dich, zeig mir, wie Stark Zoey helfen kann. Bitte.«


  Noch einmal schwenkte Stevie Rae den rauchenden Zopf aus Süßgras hin und her. Dann wartete sie.


  Der Rauch war süß und dicht. Durch die Anwesenheit ihres Elements herrschte eine ganz ungewöhnliche Wärme.


  Aber sonst passierte nichts.


  Sicher, sie konnte spüren, wie die Erde sie umgab und nur darauf wartete, ihren Wünschen nachzukommen.


  Aber es geschah nichts.


  Nicht das kleinste bisschen.


  Unsicher schwenkte Stevie Rae noch einmal das Süßgras und versuchte es von neuem.


  »Okay, vielleicht war das zu ungenau.« Sie dachte kurz nach, versuchte, sich an all das zu erinnern, was Aphrodite ihr erzählt hatte. Dann sprach sie: »Mit der Macht der Erde und der Energie dieses heiligen Grases rufe ich den weißen Stier aus uralten Zeiten in meinen Kreis, weil ich ganz dringend erfahren muss, wie Stark zu Zoey gelangen kann, um sie zu beschützen, während sie sich wieder zusammenklaubt und den Weg zurück in diese Welt sucht.«


  Da glühte mit einem Mal das Süßgras, das bisher sanft vor sich hingeraucht hatte, rot auf. Mit einem Schrei ließ Stevie Rae es fallen. Aus dem knisternden Zopf stieg dicker schwarzer Rauch auf, er sah aus wie eine Schlange, die Finsternis ausspie. Die versengte Hand an den Körper gepresst, stolperte Stevie Rae rückwärts.


  »Stevie Rae? Was geht da ab?«


  Sie konnte Dallas hören, aber es war nicht zu erkennen, wo er stand. Der Rauch war einfach zu dick. Stevie Rae drehte sich einmal um sich selbst und versuchte, ihn in der Dunkelheit zu erspähen, aber sie konnte nicht das kleinste Fitzelchen erkennen. Sie sah dorthin, wo ihre brennende Erdkerze stehen musste, aber der Rauch verdeckte auch sie. Orientierungslos schrie sie: »Ich weiß nich, was hier los ist. Plötzlich war das Süßgras ganz komisch, und–«


  Da begann der Boden unter ihren Füßen– dieser unmittelbarste Teil ihres so vertrauten, geliebten Elements– zu beben.


  »Stevie Rae, komm da sofort raus! Dieser ganze Rauch gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Spürst du das?«, rief sie ihm zu. »Bebt der Boden da draußen auch?«


  »Nein, aber ich kann dich nicht sehen, und ich hab ein ganz schlechtes Gefühl.«


  Noch ehe Stevie Rae es sah, spürte sie seine Präsenz. Das Gefühl, das dabei in ihr aufkam, war entsetzlich vertraut, und im Bruchteil einer Sekunde erkannte sie, warum. Es erinnerte sie an den Augenblick, als sie begriffen hatte, dass sie sterben musste. An den Augenblick, als sie angefangen hatte zu husten, Zoeys Hand gepackt und gesagt hatte: Ich hab Angst, Z. Der Nachhall dieses Grauens lähmte Stevie Rae, daher konnte sie nur hilflos hinstarren und mechanisch den Kopf schütteln, hin und her, als die Spitze des ersten Horns Gestalt annahm und weiß und gefährlich vor ihr aufblitzte.


  »Stevie Rae! Hörst du mich?«


  Dallas’ Stimme schien meilenweit entfernt.


  Das zweite Horn materialisierte sich, und im nächsten Moment war auch der Kopf des Stiers zu erkennen, weiß und massig, mit Augen, die so schwarz waren wie ein bodenloser See um Mitternacht.


  Hilfe!, wollte Stevie Rae sagen, aber die Furcht ließ ihr die Worte in der Kehle ersterben.


  »Scheiß drauf. Ich komm jetzt rein und hol dich, egal ob du willst, dass ich den Kreis breche oder–«


  Stevie Rae spürte die kleine Erschütterung, als Dallas die Grenze ihres Kreises erreichte– und der Stier spürte sie auch. Er hob den gewaltigen Kopf und schnaubte einen Schwall übelriechender Luft in den tintenschwarzen Rauch hinein. Die Nacht erzitterte.


  »Shit! Ich komm nicht rein, Stevie Rae. Schließ den Kreis und verpiss dich!«


  »I-i-ich k-k-kann nich«, stammelte sie kaum hörbar.


  Der Stier hatte nun seine volle Gestalt angenommen und stand vor ihr wie ein lebendig gewordener Albtraum. Sein Atem erstickte sie, seine Augen verdammten sie zur Reglosigkeit. Sein weißes Fell schien in der allumfassenden Finsternis beinahe zu leuchten, aber nicht auf angenehme Weise. Es hatte einen schleimigen Schimmer, und die glitzernde Oberfläche wirkte kalt und tot. Einer der enormen gespaltenen Hufe des Wesens hob sich und stampfte derart böswillig auf den Boden, dass eine klaffende Wunde in der Erde entstand. Stevie Rae konnte den gepeinigten Aufschrei ihres Elements in der Seele spüren. Sie riss den Blick von den Augen des Stiers los und richtete ihn auf seine Hufe. Vor Schreck keuchte sie auf. Das Gras um das Untier herum war geknickt und geschwärzt. Wohin es den Fuß gesetzt hatte, war die Erde– Stevie Raes Erde– aufgerissen und blutete.


  »Nein!« Der Damm des Entsetzens brach gerade so weit, dass ihre Worte endlich einen Ausgang fanden. »Stopp! Du tust uns weh!«


  Der schwarze Blick des Stiers bohrte sich in sie. Eine Stimme füllte ihren Kopf aus, tief und machtvoll und unvorstellbar bösartig. »Dass du die Macht hattest, mich zu rufen, Vampyrin, belustigt mich so, dass ich mich entschlossen habe, deine Frage zu beantworten. Der Krieger muss sich an sein Blut wenden; dort liegt die Brücke verborgen, über die er die Insel der Frauen betreten kann. Und dann muss er sich selbst besiegen, um Zugang zur Arena zu erhalten. Nur wenn er eines nach dem anderen erkennt, wird er wieder mit seiner Priesterin vereint werden. Und ist dies geschehen, so ist es ihre Wahl und nicht seine, ob sie zurückkehren wird.«


  Stevie Rae würgte ihre Angst hinunter und stieß hervor: »Das hört sich total sinnlos an.«


  »Dein Unverständnis hat für mich keine Bedeutung. Du hast mich gerufen. Ich habe dich erhört. Nun werde ich meinen Blutpreis einfordern. Oh, Äonen sind vergangen, seit ich zum letzten Mal das süße Blut eines Vampyrs gekostet habe– insbesondere eines solchen, der mit so viel unschuldigem Licht erfüllt ist.«


  Bevor Stevie Rae auch nur irgendeine Antwort einfiel, fing die Bestie an, sie zu umkreisen. Aus dem Rauch, der sie umgab, schlängelten sich Fühler aus Finsternis und krochen immer näher zu ihr hin. Als sie sie berührten, war es, als würde ihr das Fleisch mit gefrorenen Rasierklingen zerschnitten, aufgepflügt, zerschreddert.


  Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, schrie sie nur ein einziges Wort: »Rephaim!«


  
    
  


  Dreizehn


  [image: ]


  Rephaim


  Rephaim spürte ganz genau, zu welchem Zeitpunkt die Finsternis in die Welt drang. Er hatte auf der Dachterrasse gesessen, einen Apfel gegessen, in den klaren Nachthimmel hinaufgestarrt und mit aller Macht versucht, das lästige Menschengespenst zu ignorieren, das eine unglückselige Vorliebe für ihn entwickelt hatte.


  »Komm schon, sag! Macht Fliegen wirklich solchen Spaß?«, fragte der Kindergeist, wie es Rephaim vorkam, wohl zum hundertsten Mal. »Wenn man’s von unten sieht, dann sieht’s aus, als würde es riesigen Spaß machen. Und ich bin zwar noch nie geflogen, aber ich wette, mit eigenen Flügeln zu fliegen ist noch viel toller als mit dem Flugzeug.«


  Rephaim seufzte. Das Kind plapperte mehr als Stevie Rae, und das war eine beeindruckende Leistung. Lästig, aber beeindruckend. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, ob er sie weiter ignorieren und hoffen sollte, dass sie endlich verschwinden würde, oder ob er sich besser einen Alternativplan ausdachte, denn das mit dem Ignorieren zeigte bisher nicht viel Wirkung. Kurz fragte er sich, ob er Stevie Rae wegen des Gespenstes um Rat fragen sollte, was dazu führte, dass seine Gedanken sich wieder auf die Rote lenkten. Wobei– um ehrlich zu sein–, waren sie ja nie weit von ihr entfernt.


  »Ist Fliegen gefährlich? Ich meine, mit Flügeln? Muss es wohl sein, denn du hast dich verletzt, ich wette, das kommt davon, wenn man durch die Gegend fliegt…«


  In das Gequassel des Kindes hinein veränderte sich die Substanz der Welt. In jenem ersten, schockierenden Moment war da nur die Vertrautheit des Gefühls, und einen Herzschlag lang glaubte er, sein Vater sei zurückgekehrt.


  »Still!«, fuhr er das Gespenst an, stand auf und wirbelte herum. Seine rotglühenden Augen durchforsteten die dunkle Landschaft um ihn herum, in der unsäglichen Hoffnung, die rabenschwarzen Fittiche seines Vaters zu erspähen.


  Das Geisterkind gab ein furchtsames Kieksen von sich, wich vor ihm zurück und löste sich in Nichts auf.


  Rephaim verschwendete absolut keinen Gedanken an es. Er hatte zu sehr damit zu tun, die Gefühle und Erkenntnisse zu verarbeiten, die auf ihn einströmten.


  Zuerst kam die Erkenntnis. Innerhalb eines Herzschlags wusste er, dass es nicht sein Vater war, den er spürte. Sicher, Kalona war mächtig und schon sehr lange mit der Finsternis verbündet, aber das Ausmaß der Veränderung, die dieser Unsterbliche in die Welt brachte, war anders– weit mächtiger. Das spürte Rephaim an dem aufgeregten Echo der dunklen Dinge, die in der Erde verborgen lauerten, der Geistwesen, die in dieser modernen Welt voll menschengemachter Magie in Vergessenheit geraten waren. Aber Rephaim hatte sie nicht vergessen, und in den tiefsten Schatten der Nacht sah er sie zittern und wallen und staunte über ihr Gebaren.


  Was konnte so mächtig sein, dass es die verborgenen Geistwesen aufstörte?


  Und dann traf ihn Stevie Raes Furcht. Dieses primitive Gefühl schieren Entsetzens war es, gepaart mit der Erregung der Geister und der anfänglichen Vertrautheit, das Rephaim die Antwort brachte.


  »Bei allen Göttern, die Finsternis selbst hat diese Welt betreten!« Ohne nachzudenken begann er sich zu bewegen. Er sauste zur Eingangstür der verfallenen Villa, brach sie mit seinem unverletzten Arm auf, als bestünde sie aus Pappe, doch auf der breiten Veranda hielt er abrupt an.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte.


  Eine weitere Woge des Entsetzens schlug über ihm zusammen. Durch ihr gemeinsames Fühlen hindurch erkannte er, dass die Angst Stevie Rae lähmte. Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihm auf: Hatte Stevie Rae die Finsternis beschworen? Aber warum sollte sie? Wie konnte sie nur?


  Die Antwort auf die wichtigste dieser drei Fragen kam ihm ebenso schnell wie die Frage selbst. Stevie Rae würde fast alles tun, wenn sie glaubte, es bringe ihr Zoey zurück.


  Rephaims Herz hämmerte ihm in der Brust, sein Blut pulste rasch und hart durch seine Adern. Wo war sie? Im House of Night?


  Nein, ganz sicher nicht. Wer sich vornahm, die Finsternis zu rufen, würde das nicht an einer dem Licht gewidmeten Schule tun.


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«, brüllte er frustriert. »Ich kenne die Finsternis– du nicht!«


  Doch noch während er es aussprach, gestand er sich ein, dass das nicht stimmte. Nachdem Stevie Rae gestorben war, war sie von der Finsternis berührt worden. Damals hatte er sie noch nicht gekannt, aber er hatte Stark kennengelernt und konnte bezeugen, dass Tod und Auferstehung der Jungvampyre von Finsternis begleitet waren.


  »Aber sie hat sich für das Licht entschieden.« Diesmal sprach er sehr leise. »Und das Licht unterschätzt stets die Grausamkeit, zu der die Finsternis fähig ist.«


  Die Tatsache, dass ich lebe, ist ein Beweis dafür.


  Eine andere Tatsache war, dass Stevie Rae ihn jetzt brauchte. Dringend.


  »Stevie Rae, wo bist du?«, flüsterte er.


  Nur die rastlose Erregung der Geistwesen antwortete ihm.


  Konnte er eines von ihnen dazu überreden, ihn zu der Finsternis zu führen? Aber nein; sofort verwarf er die Idee. Ein Geistwesen würde sich der Finsternis nur dann nähern, wenn es von ihr gerufen wurde; ansonsten zogen sie es vor, sich aus der Ferne von den schwachen Resten der Macht zu nähren, die sie ausstrahlte. Und er durfte nicht abwarten, ob es der Finsternis einfallen würde, eines zu rufen. Er musste herausfinden–


  »REPHAIM!«


  Gespenstisch hallte Stevie Raes Schrei an seine Ohren. Ihre Stimme war voller Schmerz und Verzweiflung. Der Klang traf ihn tief ins Herz. Er wusste, dass seine Augen rot aufloderten. Er wollte zuschlagen, reißen, vernichten. Der Nebel aus scharlachrotem Zorn, der ihn zu überwältigen drohte, war ein verführerischer Fluchtweg. Wenn er ihm nachgab, würde er sich in der Tat in etwas verwandeln, was mehr Tier als Mensch war, und diese ungewohnte, unbehagliche Besorgnis, die er für sie zu fühlen begonnen hatte, würde ihr Ende in rohem Instinkt und gedankenloser Gewalt finden, der er Luft machen konnte, indem er über die Menschen in einem der dunklen Häuser in der Nähe des leblosen Museums herfiel. Eine Zeit lang würde ihn das befriedigen. Eine Zeit lang würde er nicht mehr fühlen.


  Warum nicht dem Zorn nachgeben, der sein Leben schon so oft verzehrt hatte? Es würde leichter sein– vertrauter– sicherer.


  Wenn ich dem Zorn nachgebe, wird die Verbindung zu ihr brechen. Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Schock. Und der Schock verwandelte sich in helle Lichtfunken, die den roten Nebel vor seinen Augen durchbrachen.


  »Nein!«, schrie er und ließ die Menschlichkeit in seiner Stimme das Tier in ihm zurückdrängen. »Wenn ich sie der Finsternis überlasse, wird sie sterben.« Rephaim atmete in langen, tiefen Zügen. Er musste sich beruhigen. Er musste nachdenken. Der rote Nebel löste sich weiter auf, und sein Gehirn kam wieder in Gang. Ich muss mich unserer Verbindung und unseres Blutes bedienen!


  Rephaim zwang sich, ganz ruhig zu werden und die Nacht einzuatmen. Er wusste, was er zu tun hatte. Er nahm noch einen tiefen Atemzug, dann sprach er: »Wie es mein angestammtes Recht ist, rufe ich die Geistesmacht der uralten Unsterblichen zu mir.« Er wappnete sich gegen den Entzug von Kraft, den die Beschwörung seinem geschwächten Körper zufügen würde, aber als er Macht aus den Schatten zu sich zog, spürte er überrascht, wie ihn eine Woge der Energie überrollte. Die Nacht schien zu pulsieren, war gesättigt von roher, urtümlicher Macht. Als er das erkannte, stiegen böse Ahnungen in ihm auf, dennoch machte er sie sich zu eigen, kanalisierte die Kraft und machte sich bereit, sie mit der Unsterblichkeit zu vermengen, die er in seinem Blut trug– Blut, an dem nun auch Stevie Rae Anteil hatte. Doch als sie ihn ausfüllte, wurde sein Körper von einer so wilden, primitiven Energie verzehrt, dass er auf die Knie fiel.


  Dass gerade etwas Wundersames geschah, bemerkte er zunächst daran, dass er instinktiv beide Hände ausstreckte, um sich abzufangen– und beide Arme gehorchten ihm, auch derjenige, den er gebrochen in der Schlinge trug.


  Zitternd, beide Arme ausgestreckt, blieb Rephaim auf den Knien hocken. Er atmete in raschen Stößen, während er beide Hände öffnete und schloss.


  »Mehr!«, zischte er. »Komm zu mir!«


  Wieder durchströmte ihn die finstere Energie, ein lebender Strom gefühlloser Gewalt, den er nur mit Mühe unter Kontrolle hielt. Rephaim erkannte, dass dieser Einstrom sich von allem unterschied, was er bisher erlebt hatte, wenn er die Mächte angerufen hatte, zu denen das Blut seines Vaters ihm Zugang gewährte, aber er war kein unerfahrener Jüngling. Er hatte schon lange Umgang mit den Schatten und all dem, was in der Nacht heimisch war. Der Rabenspötter schöpfte aus seinem tiefsten Inneren und sog die Energie in sich ein wie die Kälte einer Mittwinternacht. Dann warf er die Arme in die Luft und breitete zugleich seine Schwingen aus.


  Beide gehorchten seinem Befehl.


  »Ja!« Bei seinem Triumphschrei erzitterten und zuckten die Dinge in den Schatten ekstatisch.


  Er war wieder gesund! Der Flügel war geheilt!


  Rephaim sprang auf die Füße. Mit den ausgebreiteten dunklen Schwingen sah er aus wie die plötzlich zum Leben erwachte herrliche Skulptur eines niederen Gottes. Bebend vor angestauter Energie führte der Rabenspötter seine Beschwörung fort. Die Luft glühte scharlachrot, als wäre er von einem phosphoreszierenden Nebel aus Blut umgeben. Gesättigt von der geborgten Finsternis hallte Rephaims Stimme durch die Nacht. »Im Namen der Macht meines unsterblichen Vaters Kalona, der mir in Blut und Geist seine Kraft verlieh, befehle ich dem Erbe, über das ich in seinem Namen gebiete, mich zu der Roten zu führen– zu ihr, die von meinem Blut getrunken hat, mit der ich durch Prägung verbunden bin und mit der ich eine Lebensschuld getauscht habe. Bring mich zu Stevie Rae! Ich befehle es dir!«


  Einen Moment lang blieb der Nebel unbeweglich in der Luft hängen, dann hob er sich, und wie ein Band aus scharlachroter Seide breitete sich in der Dunkelheit vor ihm ein dünner, glitzernder Pfad aus. Flink und sicher schwang sich Rephaim in den Himmel auf und folgte mit steten Flügelschlägen der lockenden Finsternis.


  


  Er fand sie nicht weit vom Museum entfernt in einem Park, der in Rauch und Tod gehüllt war. Während er lautlos landete, fragte sich Rephaim, wie die Menschen in den umliegenden Häusern so blind gegenüber dem sein konnten, was nur einen Schritt vor dem trügerisch sicheren Bollwerk ihrer Haustüren entfesselt worden war.


  Im Herzen des Parks ballte sich der schwarze Rauch am dichtesten zusammen. Rephaim konnte gerade noch die obersten Zweige einer massiven alten Eiche ausmachen, unter der das Chaos tobte. Er näherte sich vorsichtig, die Flügel noch ausgebreitet, denn ihr subtiler Ausgleich der Balance erlaubte ihm auch am Boden, sich schnell und geräuschlos zu bewegen.


  Der Jungvampyr nahm keine Notiz von ihm. Aber Rephaim war klar, dass der Junge es wohl nicht einmal bemerkt hätte, wenn ein Heer um ihn aufmarschiert wäre. Mit all seinen Sinnen versuchte er, mit einem langen, bedrohlich aussehenden Messer, etwas zu durchstechen, was ein Kreis aus Finsternis zu sein schien, der sich zu einem soliden Wall verfestigt hatte– oder zumindest musste es so auf den Jungvampyr wirken.


  Rephaim aber war kein Jungvampyr. Er wusste besser Bescheid.


  Er schlich um den Jungen herum und begab sich ungesehen an den nördlichsten Punkt des Kreises. Er war nicht sicher, was ihn hierher zog: sein Instinkt oder Stevie Raes Einfluss.– Irgendwie ahnte er, dass beides, womöglich, miteinander verschmolz.


  Einen Augenblick hielt er inne, dann faltete er mit einer einzigen widerwilligen Bewegung die Flügel auf dem Rücken und hob die Hand. Flüsternd sprach er zu dem scharlachroten Nebel, der ihm noch immer zu Diensten war. »Verhülle mich und ermögliche mir, die Barriere zu passieren.« Als sich wirbelnde Energie in seiner Hand sammelte, schloss er die Faust darum und stäubte den Nebel mit einer Bewegung aus dem Handgelenk über seinen ganzen Körper.


  Der Schmerz kam nicht unerwartet. Selbst jene Aspekte unsterblicher Macht, die ihm gehorchten, taten dies niemals, ohne dafür einen Preis zu fordern. Oft bestand der Preis in Schmerz. Diesmal fraß er sich durch seinen frisch verheilten Körper wie Lava, doch Rephaim begrüßte ihn, denn dies bedeutete, dass sein Befehl erfüllt worden war.


  Es war unmöglich, sich darauf vorzubereiten, was er in dem Kreis vorfinden mochte. Rephaim sammelte lediglich all seine Konzentration und schritt vorwärts, gehüllt in die ererbten Kräfte aus seines Vaters Blut. Und der Wall aus Finsternis öffnete sich für ihn.


  Im Kreis schlugen sofort der Geruch von Stevie Raes Blut und die Ausdünstungen von Tod und Verwesung über ihm zusammen.


  »Hör auf! Ich kann nich mehr! Töte mich, wenn du willst, aber bitte berühr mich nich mehr!«


  Er sah sie nicht, aber aus ihrem Ton sprach nackte Verzweiflung. Eilig sammelte Rephaim etwas von dem an ihm haftenden scharlachroten Nebel ein. »Geh zu ihr– kräftige sie«, flüsterte er.


  Er hörte, wie Stevie Rae aufkeuchte, und war sich fast sicher, dass sie seinen Namen rief. Dann teilte sich die Finsternis, und Rephaim bot sich ein Anblick, den er niemals vergessen würde, und sollte er auch so lange leben wie sein Vater.


  Stevie Rae stand genau in der Mitte des Kreises. Um ihre Beine wanden sich Stränge aus klebrigem schwarzen Rauch. Überall, wo sie sie berührten, bohrten sie sich in ihre Haut. Ihre Jeans waren zerrissen und hingen in Fetzen herunter. Aus den Schnitten und Rissen in ihrer Haut sickerte Blut. Während er hinsah, schwirrte ein weiterer Fühler aus der wabernden Finsternis auf sie zu und wickelte sich wie eine Peitschenschnur um ihre Taille. Sofort bildete sich eine feine Linie aus Blut. Stevie Rae stöhnte qualvoll auf, und ihr Kopf fiel nach vorn. Rephaim sah, wie ihre Augen blicklos wurden.


  In diesem Augenblick offenbarte sich die Bestie. Kaum erblickte Rephaim sie, da wusste er ohne jeden Zweifel, dass er der leibhaftig gewordenen Gestalt der Finsternis gegenüberstand. Sie schnaubte, ein grauenvoller, betäubender Laut. Geifer, Blut und Rauch trieften ihr aus dem Maul, ihre Hufe zerfleischten die Erde. Die Kreatur entstieg dem Ort, wo der Rauch am dicksten war, und stampfte auf Stevie Rae zu. Ihr Fell leuchtete wie fahles Mondlicht über einem Friedhof, während sie drohend über dem Mädchen aufragte. So gewaltig war das Wesen, dass es den massigen Kopf senken musste, um das Blut von ihrem Bauch zu lecken.


  Stevie Rae schrie auf, und ihrem Schrei folgte der von Rephaim: »Nein!«


  Der gigantische Stier hielt inne. Er drehte den Kopf dem Rabenspötter zu, und sein abgrundtiefer Blick fesselte den von Rephaim.


  »Diese Nacht wird zunehmend interessanter.« Die Stimme grollte durch Rephaims Geist. Er kämpfte seine Angst nieder, als der Stier Witterung aufnahm und zwei Schritte auf ihn zukam, wobei der Boden bebte.


  »Du riechst nach Finsternis.«


  »Ja«, sagte Rephaim über sein entsetzlich pochendes Herz hinweg. »Ich lebe schon lange mit der Finsternis.«


  »Erstaunlich, dass ich dich dann nicht kenne.« Der Stier beschnupperte ihn noch einmal. »Deinen Vater jedoch kannte ich.«


  »Der Macht von meines Vaters Blut ist es zu verdanken, dass ich den Vorhang aus Finsternis teilen konnte und nun vor dir stehe.« Ohne die Augen von dem Stier zu wenden, war er sich vollkommen bewusst, dass Stevie Rae nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, blutend und hilflos.


  »Tatsächlich? Ich glaube, du lügst, Vogelmann.«


  Obgleich sich der Tonfall der Stimme in seinem Geist nicht veränderte, spürte Rephaim, dass das Wesen erzürnt war.


  Er blieb ruhig und strich sich mit einem Finger etwas roten Nebelstaub von der Brust. Wie eine Opfergabe an den Stier hielt er die Hand hoch. »Dies hier ermöglichte es mir, den dunklen Vorhang des Kreises zu teilen, und die Macht hierüber besitze ich durch meinen von Geburt rechtmäßigen Anteil an meines Vaters unsterblichem Blut.«


  »Es ist wahr, dass durch deine Adern das Blut der Unsterblichen fließt. Doch die Macht, die in deinem Körper fließt und die meinen Schleier teilte, wurde von mir verliehen.«


  Über Rephaims Rücken lief ein Schauer der Furcht. Sehr bedächtig neigte er respektvoll und bestätigend den Kopf. »Dann danke ich dir, obgleich es nicht deine Macht war, die ich anrief. Ich habe allein die Macht meines Vaters beschworen, da ich nur über sie rechtmäßig gebiete.«


  »Ich höre, dass du die Wahrheit sprichst, Sohn des Kalona, doch wozu hast du die Macht der Unsterblichen angerufen? Um hierherzugelangen und meinen Kreis zu betreten? Welche Angelegenheiten haben du oder dein Vater heute Nacht mit der Finsternis zu besprechen?«


  Rephaim stand völlig reglos, aber seine Gedanken rasten. Bis zu diesem Augenblick in seinem Leben hatte er stets Kraft aus der Verbindung von unsterblichem Erbe in seinem Blut und der Schläue des Raben geschöpft, die beide an seiner Entstehung beteiligt gewesen waren. Doch in dieser Nacht, im Angesicht der Finsternis selbst, angefüllt mit einer Macht, die nicht ihm gehörte, erkannte er plötzlich: Auch wenn es der Kraft dieses Wesens zu verdanken war, dass er überhaupt hier stand, würde er Stevie Rae nicht retten können, indem er sich der Finsternis bediente, sei es der des Stiers oder der seines Vaters; und auch die Instinkte des Raben eigneten sich nicht dazu, die Bestie zu bekriegen, die vor ihm stand. Wer die Inkarnation der Finsternis besiegen wollte, durfte nicht aus Kräften schöpfen, die mit ihr verbündet waren.


  Daher wandte sich Rephaim dem einzigen Mittel zu, das ihm blieb– den Resten der Menschlichkeit, die über seine tote Mutter in ihn übergegangen waren. Er antwortete dem Stier wie ein Mensch, mit einer so scharfen, klaren Ehrlichkeit, dass ihm war, als schnitte sie sein Herz entzwei.


  »Ich bin hier, weil sie hier ist, denn sie gehört zu mir.« Ohne die Augen von dem Stier zu wenden, deutete er mit dem Kopf in Stevie Raes Richtung.


  »Ich kann sie an dir riechen.« Noch näher kam der Stier, und wieder erbebte der Boden unter ihnen. »Diese Vampyrin mag dir gehören, aber sie war so unvorsichtig, mich zu rufen. Sie erbat meine Hilfe, und ich habe sie ihr gewährt. Wie du weißt, muss sie nun den Preis dafür zahlen. Weiche von hier, Vogelmann, dann werde ich dir das Leben schenken.«


  »Tu’s, Rephaim.« Stevie Raes Stimme war schwach, aber als Rephaim sie endlich ansah, war ihr Blick fest und klar. »Geh. Das ist nich wie auf dem Dach. Hiervor kannst du mich nich retten.«


  Er wusste, er sollte gehen. Zweifellos. Noch vor ein paar Tagen hätte er sich nicht vorstellen können, dass es eine Welt gab, in der er der Finsternis selbst gegenübertrat, um eine Vampyrin zu retten– oder überhaupt irgendjemanden zu retten außer sich selbst und seinen Vater. Doch als er in Stevie Raes sanfte blaue Augen sah, schien darin eine völlig neue Welt zu liegen– eine Welt, in der diese seltsame kleine Vampyrin Herz, Leben und Wahrheit war.


  »Bitte. Ich will nich, dass er dir auch weh tut.«


  Es waren diese Worte– diese selbstlosen, aus tiefstem Herzen kommenden, wahrhaftigen Worte, die ihn zur Entscheidung führten.


  »Ich habe gesagt, sie gehört zu mir. Du weißt, dass das die Wahrheit ist; du riechst sie an mir. Also kann ich den Preis für sie zahlen.«


  »Nein!«, schrie Stevie Rae.


  »Bedenke es gut, ehe du ein solches Angebot machst, Sohn des Kalona. Ich werde sie nicht töten. Der Preis, den sie zahlen muss, ist eine Blutschuld, keine Lebensschuld. Ich werde dir deine Vampyrin zurückgeben– irgendwann, wenn ich genug von ihr gekostet habe.«


  Die Worte des Stiers ließen Übelkeit in Rephaim aufsteigen. Die Finsternis würde sich von Stevie Rae nähren wie ein aufgedunsener Blutegel. Sie würde über ihre zerschnittene Haut lecken und das Salz und Kupfer ihres Lebensblutes genießen– ihrer beider Lebensblut, durch die Prägung für immer vereint.


  »Nimm mein Blut statt des ihren. Ich werde ihre Schuld bezahlen.«


  »Wahrlich, du bist deines Vaters Sohn. Wie er hast du dich entschlossen, ein Geschöpf zu verehren, das dir niemals geben kann, was du am dringendsten ersehnst. Nun, es sei. Ich nehme deine Zahlung an ihrer statt an. Lasst sie frei!«, befahl der Stier.


  Die rasiermesserscharfen Fäden aus Finsternis ließen von Stevie Rae ab, und als hätten nur sie sie noch auf den Beinen gehalten, brach sie auf dem blutgetränkten Gras zusammen.


  Ehe er eine Bewegung machen konnte, um ihr zu helfen, löste sich wie eine Kobra ein schwarzes Tentakel aus dem Rauch um den Stier. Mit überweltlicher Schnelligkeit peitschte es nach vorn und wickelte sich um Rephaims Fußknöchel.


  Der Rabenspötter verbiss sich den Aufschrei, der in ihm hochstieg. Stattdessen nahm er trotz des betäubenden Schmerzes alle Konzentration zusammen und rief Stevie Rae zu: »Geh zurück zum House of Night!«


  Er sah, wie sie mühsam aufzustehen versuchte, aber sie rutschte auf ihrem eigenen Blut aus, fiel wieder hin und blieb liegen. Lautlos weinend suchte sie seinen Blick. Rephaim breitete die Flügel aus und strebte mit allen Kräften zu ihr hin, entschlossen, sich von der schwarzen Fessel zu befreien, um sie wenigstens aus dem Kreis zu tragen.


  Doch ein weiterer Strang schlängelte sich heran, wand sich um den eindrucksvollen Bizeps an Rephaims frisch verheiltem Arm und fraß sich fast bis auf den Knochen hindurch. Und noch einer sauste aus den Schatten, und als er sich um seine beiden Flügelansätze schlang und ihn mit schneidenden Fesseln zu Boden riss, konnte er nicht anders als gepeinigt aufzuschreien.


  »Rephaim!«, schluchzte Stevie Rae.


  Den Stier hatte er aus den Augen verloren, aber er spürte, wie die Erde vibrierte, als das Wesen auf ihn zukam. Er drehte den Kopf und sah wie durch einen Nebel aus Schmerz, dass Stevie Rae versuchte näherzukriechen. Er wollte ihr zurufen, sie solle anhalten– wollte ihr etwas sagen, was sie verjagte. Doch während die Zunge des Stiers mit weißglühendem Schmerz die Wunde an seinem Knöchel berührte, erkannte Rephaim, dass Stevie Rae gar nicht vorhatte näherzukriechen. Auf Händen und Knien wie eine Krabbe kauerte sie da, im Kontakt mit der Erde. Ihre Arme zitterten, und sie blutete überall, aber ihr Gesicht bekam allmählich wieder etwas Farbe. Sie schöpft Kraft aus der Erde, begriff er unendlich erleichtert. So würde sie bald in der Lage sein, aus dem Kreis zu fliehen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Da ergoss sich das Miasma des Atems des Stiers über Rephaim. »Ich hatte vergessen, wie süß das Blut der Unsterblichen ist. Im Blut der Vampyrin war nur ein Hauch davon. Ich glaube, ich werde lange von dir trinken, Sohn des Kalona. Heute Nacht hast du dir in der Tat die Macht der Finsternis ausgeborgt, also ist deine Schuld eine größere als die ihre.«


  Rephaim vermied es, die Kreatur anzusehen. Sein Körper wurde, immer noch gefesselt von den schneidenden Strängen, angehoben und gedreht, so dass seine Wange auf der Erde zu liegen kam. Er hielt den Blick stur auf Stevie Rae gerichtet, während der Stier über ihm stand und aus der Wunde an seinen Flügelansätzen trank.


  In seinem Körper herrschte Agonie, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er verbat es sich zu schreien, sich vor Qual aufzubäumen. Aber er konnte nicht anders. Einzig Stevie Raes Augen hielten ihn bei Bewusstsein, während die Finsternis von ihm trank, ihn wieder und wieder bedrängte und verwundete.


  Als Stevie Rae aufstand, glaubte Rephaim zu halluzinieren, weil sie so stark und mächtig und so unsäglich zornig aussah. Sie hielt etwas in der Hand– ein langes geflochtenes Büschel, aus dem Rauch aufstieg.


  »Es hat einmal funktioniert, es wird auch ein zweites Mal funktionieren!«


  Ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen, aber auch sie klang kraftvoll. Rephaim fragte sich, warum der Stier nicht aufmerksam wurde und etwas gegen sie unternahm, aber das lustvolle Stöhnen der Bestie und der gleißende Schmerz in seinem Rücken beantworteten seine Frage. Der Stier betrachtete Stevie Rae nicht als Bedrohung, er war ganz damit beschäftigt, im berauschenden Blut der Unsterblichkeit zu schwelgen. Soll er weiter von mir trinken, solange sie nur entkommt, betete Rephaim stumm zu allen Göttern, die vielleicht geneigt waren, ihn zu erhören.


  »Mein Kreis ist ungebrochen«, sagte Stevie Rae klar und entschlossen. »Rephaim und dieser eklige Stier sind auf meinen Befehl hin gekommen. Also befehle ich nochmal. Mit der Macht der Erde bitte ich den anderen Stier her, denjenigen, der mit diesem hier kämpft. Und ich zahl jeden Preis, egal was, solange er dieses Ding dazu bringt, meinen Rabenspötter loszulassen!«


  Rephaim fühlte, wie das Wesen über ihm im Trinken innehielt. Vor Stevie Rae durchbohrte ein heller Lichtstrahl die neblige Dunkelheit. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und– oh Wunder– sie begann zu lachen.


  »Ja!«, rief sie glücklich. »Ich zahle deinen Preis. Mann, bist du schwarz und wunderschön!«


  Der weiße Stier über ihm schnaubte drohend. Aus der Finsternis um Rephaim lösten sich Tentakel und glitten auf Stevie Rae zu. Er öffnete den Schnabel, um ihr eine Warnung zuzurufen, aber Stevie Rae trat genau in den Lichtstrahl. Ein Donnerschlag ertönte, und noch einmal wurde das Licht blendend hell. Mitten aus der gleißenden Explosion trat ein gewaltiger Stier, so schwarz, wie der andere weiß war. Doch die Schwärze dieses Wesens war nicht die der tintigen Schatten, die vor ihm zurückwichen. Sein Fell hatte die Farbe eines Mitternachtshimmels, über dem das Glitzern diamantener Sterne liegt– tief und geheimnisvoll und wunderschön.


  Einen Augenblick lang traf sich der Blick des schwarzen Stiers mit dem von Rephaim, und der Rabenspötter keuchte auf. Noch niemals hatte er solche Güte erblickt; er hatte nicht geahnt, dass solche Güte überhaupt existierte.


  »Lass sie nicht die falsche Wahl getroffen haben.« Die neue Stimme in seinem Geist war so tief wie die des ersten Stiers, doch voller Mitgefühl. »Denn ob du dessen wert bist oder nicht, sie hat den Preis gezahlt.«


  Der schwarze Stier senkte den Kopf und donnerte auf den weißen zu. Als sie genau über Rephaims Körper aufeinanderprallten, gab es einen ohrenbetäubenden Knall– und darauf folgte eine ebenso ohrenbetäubende Stille.


  Die Rauchschwaden schmolzen dahin wie Tau in der Sommersonne. Stevie Rae war wieder auf die Knie gesunken und streckte in dem schwindenden Rauch die Hand nach Rephaim aus, als Dallas in den Kreis stürmte, das Messer erhoben.


  »Zurück, Stevie Rae! Ich bring das verdammte Teil um!«


  Stevie Rae legte die Hand auf den Boden. »Lass ihn stolpern, Erde, aber heftig«, murmelte sie.


  Über Stevie Raes Schulter hinweg sah Rephaim, wie der Boden dicht vor den Füßen des drahtigen Jungen sich aufwölbte, und er fiel auf die Nase– und zwar heftig.


  »Kannst du fliegen?«, flüsterte sie.


  »Ich glaube ja«, flüsterte er zurück.


  »Dann flieg wieder zum Gilcrease«, bat sie drängend. »Ich komm später zu dir.«


  Rephaim zögerte. Er wollte sie nicht schon gleich verlassen, nachdem sie gemeinsam so viel durchgestanden hatten. Ging es ihr wirklich gut, oder hatte die Finsternis einen zu hohen Zoll von ihr verlangt?


  »Mir geht’s gut. Ich schwör’s.« Als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Geh schon.«


  Rephaim stand auf. Mit einem letzten Blick auf Stevie Rae entfaltete er seine Schwingen und zwang seinen zerschundenen Körper, ihn hinauf in den Himmel zu tragen.


  
    
  


  Vierzehn
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  Stevie Rae


  Sie war gerade dabei, sich mit Dallas, der sie halb trug, halb stützte, zu streiten, weil er sie zur Krankenstation bringen wollte statt einfach in ihr Zimmer, als sie um die Ecke der Schule bogen und sich Lenobia und Kramisha gegenübersahen, die in Richtung Nyx-Tempel unterwegs waren.


  Kramisha blieb wie angewurzelt stehen. »Heiliger Jesus im Himmel! Wer hat dich so zugerichtet?!«


  »Schnell in die Krankenstation mit ihr, Dallas!«, sagte Lenobia, die anders als Kramisha beim Anblick der blutüberströmten Stevie Rae nicht erstarrt war; stattdessen eilte sie an deren andere Seite und half Dallas, sie zu stützen, wobei sie automatisch den Eingang zum Krankentrakt anvisierte.


  »Hey, nee, lasst mal, Leute. Bringt mich einfach auf mein Zimmer. Ich brauch keinen Doktor, sondern ’n Telefon. Und ich find mein verflixtes Handy nich.«


  »Das kannst du nicht finden, weil dieses Vogelding dir fast alle Klamotten vom Leib gerissen hat, und deine Haut gleich mit dazu. Wahrscheinlich liegt dein Handy noch im Park in dem Matsch aus deinem Blut. Du gehst jetzt in die verdammte Krankenstation.«


  »Hab ich Handy, kannst meines nehmen«, sagte Kramisha, die sie endlich eingeholt hatte.


  »Ja, nimm Kramishas Handy, aber Dallas hat vollkommen recht. Du kannst dich nicht einmal von allein auf den Beinen halten. Du gehst auf die Krankenstation«, erklärte Lenobia fest.


  »Okay. Von mir aus. Holt mir ’nen Stuhl oder so, damit ich anrufen kann. Hast du Aphrodites Nummer?«, fragte sie Kramisha.


  »Ja. Aber sind wir deshalb nicht befreundet oder so«, brummte die.


  Auf dem Weg zur Krankenstation glitt Lenobias scharfer Blick über Stevie Raes übel zugerichteten Körper. »Du bist schon wieder in einer äußerst schlechten Verfassung.« Dann schien die Pferdeherrin erstmals den genauen Wortlaut dessen, was Dallas gesagt hatte, zu erfassen, und der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Hast du gesagt, das war ein Vogel?«


  »Ein Vogelding«, sagte Dallas gleichzeitig mit Stevie Raes eiligem: »Nein!«


  »Dallas, ich hab nich die Zeit oder Kraft, um mich jetzt darüber zu streiten.«


  »Du hast nicht genau gesehen, was mit ihr passiert ist?«, fragte Lenobia.


  »Nee. War viel zu verraucht und dunkel. Ich konnte sie nicht sehen und kam auch nicht in den Kreis rein, um ihr zu helfen. Und als der Rauch sich auflöste, war sie schon so wie jetzt, und bei ihr hockte dieses Vogelding.«


  »Dallas, jetzt red nich, als wär ich nich da! Und er hockte nich bei mir, er lag neben mir auf dem Boden.«


  Lenobia wollte etwas sagen, aber sie hatten die Krankenstation erreicht, und Sapphire, die große blonde Krankenschwester, die mangels einer richtigen Heilerin zur Leiterin der Station ernannt worden war, begrüßte sie so säuerlich wie üblich, was sich aber ziemlich schnell in Entsetzen verwandelte. »Legt sie dort hin!«, befahl sie rasch und zeigte auf ein frisch hergerichtetes Krankenzimmer.


  Sie legten Stevie Rae auf das Bett, und Sapphire fing an, in einem Metallschrank zu kramen. Eines der Dinge, die sie herauszog, war ein Beutel Blut, den sie Lenobia zuwarf. »Geben Sie ihr das hier sofort zu trinken.«


  Einige Sekunden lang sagte niemand etwas. Lenobia riss den Beutel auf und half Stevie Rae, die ihn mit zitternden Händen ansetzte und gierig davon trank.


  »Ich glaub, ich brauch noch ’n bisschen mehr davon«, sagte sie dann. »Und, wie schon gesagt, ’n Telefon, und zwar sofort.«


  »Bitte sag mir zuerst, was dich derart aufgeschlitzt und dir so viel Blut entzogen hat– das du tatsächlich schnellstens ersetzen solltest–, und erklär mir, warum das Blut, das du immer noch verlierst, so völlig anomal riecht«, verlangte Sapphire.


  »Rabenspötter! So nennt man die Dinger«, sagte Dallas.


  »Du bist von einem Rabenspötter angegriffen worden?«, wollte Lenobia wissen.


  »Nein. Das versuch ich Dallas schon die ganze Zeit in seinen Dickschädel zu hämmern. Ein Rabenspötter und ich wurden von der Finsternis angegriffen.«


  »Und ich sag dir schon die ganze Zeit, das ist totaler Schwachsinn. Ich hab das Vogelding doch gesehen. Und dein Blut. Das hier sieht definitiv aus wie Schnittwunden von seinem Schnabel. Und sonst war weit und breit niemand da!« Dallas war nahe daran zu schreien.


  »Du hast nix anderes gesehen, weil die Finsternis alles im Kreis verdeckt hat, also auch mich und den Rabenspötter, als sie uns beide angegriffen hat!«, schrie Stevie Rae frustriert zurück.


  Dallas warf die Hände in die Luft. »Warum klingt das so, als würdest du dieses Ding verteidigen?«


  »Weißt du was, Dallas, du kannst mich mal! Ich verteidige niemanden außer mich selbst. Du hast es ja nich mal geschafft, in den Kreis zu kommen und mir zu helfen– das musste ich selbst machen!«


  Darauf folgte ein langes Schweigen. Zutiefst verletzt starrte Dallas sie an. Dann erklärte Sapphire in dem giftigen Ton, den sie im Dienst immer draufhatte: »Könntest du bitte gehen, Dallas? Ich muss ihr die Fetzen, die noch von ihren Kleidern übrig sind, vom Leib schneiden, da kann ich dich hier nicht brauchen.«


  »Aber ich–«


  Lenobia legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Du hast deine Hohepriesterin heimgebracht, das war sehr gut von dir. Jetzt lass zu, dass wir uns um sie kümmern.«


  »Äh, Dallas, willst du nich was essen gehen? Ich werd schon wieder«, sagte Stevie Rae, der es schon wieder leid tat, dass sie den Frust, der sich durch die Angst und das schlechte Gewissen in ihr angesammelt hatte, an ihm ausgelassen hatte.


  »Ja, okay, ich geh schon.«


  »Hey«, rief sie ihm nach, als er aus dem Zimmer trottete. »War wirklich gut, dass du mich heimgebracht hast.«


  Bevor er die Tür hinter sich zuzog, warf er einen Blick zurück, und sie glaubte, noch nie so traurige Augen gesehen zu haben. »Für dich tu ich doch alles, Mädel.«


  Kaum hatte die Tür sich geschlossen, da drängte Lenobia: »Bitte erklär mir das mit dem Rabenspötter.«


  »Ja, ich dachte, wären alle weg«, fügte Kramisha hinzu.


  Sapphire reichte Lenobia einen weiteren Blutbeutel. »Sie beide können mir gern helfen; Margareta ist gerade im St. John’s-Hospital, um unsere Vorräte aufzufüllen, da kann ich ein paar zusätzliche Hände gut brauchen, aber Sie müssen in Kauf nehmen, dass Sie sich nützlich machen, während Sie reden. Bitte öffnen Sie den hier für Stevie Rae, Lenobia. Kramisha, würdest du dir da drüben die Hände waschen und mir nacheinander diese Alkoholtupfer reichen?«


  Kramisha warf ihr mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu, ging aber zum Waschbecken. Lenobia riss den Beutel auf und reichte ihn Stevie Rae, die ganz langsam trank, um Zeit zu gewinnen.


  Mit einem Ratsch!, das in dem kleinen Zimmer viel zu laut klang, schnitt Sapphire die Reste von Stevie Raes Hose und ihres Don’t hate the 918-T-Shirts auseinander.


  Stevie Rae spürte, wie alle ihren fast nackten Körper anstarrten. Sie wünschte sich, sie hätte einen hübscheren BH angezogen, rutschte nervös herum und sagte: »Mann, diese Cowgirl-U-Jeans hatte ich echt gern. Jetzt muss ich nochmal zu Drysdales an der Ecke Einunddreißigste-Memorial und mir ’n neues Paar kaufen. Da ist der Straßenverkehr immer so chaotisch.«


  »Solltest du vielleicht überlegen, ob du nicht dein’ Stil erweiterst. Little Black Dress an Cherry Street ist viel näher, und haben viele süße Jeans, die nicht aus Neunzigern.«


  Drei Augenpaare richteten sich auf Kramisha.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was? Weiß jeder, dass Stevie Rae mal Imagewandel braucht.«


  »Danke, Kramisha. Da fühl ich mich gleich viel besser, wo ich ja gerade fast gestorben bin und so.« Stevie Rae verdrehte die Augen und unterdrückte ein Lächeln. Die Sache war, bei Kramishas Worten fühlte sie sich schon etwas besser– normaler. Und dann erkannte sie, dass sie sich tatsächlich schon besser fühlte. Das Blut hatte sie aufgewärmt, und sie fühlte sich längst nicht mehr so schwach wie noch vor ein paar Minuten. In ihr schien es fast zu summen, als ob ihr Blut total kräftig in alle Winkel ihres Körpers gepumpt würde. Das ist Rephaims Blut– das bisschen, was ich von ihm im Körper trage, zieht Kraft aus dem Menschenblut und stärkt mich.


  »Stevie Rae, mir scheint, du bist wach und aufnahmefähig«, sagte Lenobia. Stevie Rae wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Außenwelt zu und sah, wie die Pferdeherrin sie intensiv musterte.


  »Ja, ich fühl mich definitiv besser, und ich brauch jetzt das Telefon. Kramisha, gibst du mir–«


  »Zuerst säubere ich diese Wunden, und ich kann dir versprechen, dass du währenddessen nicht in der Lage sein wirst zu telefonieren«, sagte Sapphire in (fand Stevie Rae) viel zu selbstzufriedenem Ton.


  »Dann lassen Sie mich erst Aphrodite anrufen, bevor Sie mich fertigmachen. Kramisha, hol dein verflixtes Handy aus deiner Monsterhandtasche.«


  »Oh nein, das hier ist wichtiger«, knurrte Sapphire. »Deine Wunden sind schwerwiegend. Du bist von den Fußknöcheln bis zur Taille zerschnitten. Die Schnitte müssen gereinigt, manche auch genäht werden. Und du musst noch mehr Blut trinken. Tatsächlich wäre es am besten, wenn wir einen der menschlichen Freiwilligen herbestellen würden, damit du direkt von ihm trinken kannst– das wäre sehr vorteilhaft für den Heilungsprozess.«


  »Freiwillige? Menschen?«, keuchte Stevie Rae. So was gab es im House of Night?


  »Sei nicht so naiv«, war alles, was Sapphire dazu sagte.


  »Ich trink nich von irgendeinem Fremden!«, Stevie Rae reagierte heftiger, als sie beabsichtigt hatte, was ihr erstaunte Blicke von Lenobia und Sapphire einbrachte. »Ich meine– also, ich komm super mit den Blutbeuteln klar. Ich kann mir überhaupt nich vorstellen, von jemandem zu trinken, den ich nich kenn, vor allem so kurz nach, also…« Sie brach ab. Die drei würden denken, sie spräche von der kürzlich gebrochenen Prägung mit Aphrodite.


  Aber das war lächerlich. Sie dachte nicht an Aphrodite.


  Sie dachte an das einzige Wesen, von dem sie hätte trinken wollen– von dem sie sich sehnlich zu trinken wünschte: Rephaim.


  »Dein Blut riecht nicht normal«, sagte Lenobia.


  Stevie Raes Denken klärte sich, und sie sah Lenobia an. »Nich normal? Was meinen Sie damit?«


  »Etwas daran ist seltsam«, bestätigte Sapphire, während sie die tiefen Schnitte mit den alkoholgetränkten Tupfern zu säubern begann, die Kramisha ihr reichte.


  Bei dem Schmerz sog Stevie Rae scharf die Luft ein. Durch zusammengebissene Zähne sagte sie: »Ich bin ’n roter Vampyr. Mein Blut ist anders als Ihres.«


  »Nee, haben beide recht. Riecht dein Blut komisch«, sagte Kramisha mit gerümpfter Nase und wandte den Blick von den Wunden ab.


  Stevie Rae suchte hastig nach einer Ausrede. »Das liegt daran, dass er von mir getrunken hat.«


  »Wer? Der Rabenspötter?«, fragte Lenobia.


  »Nein!«, rief Stevie Rae entrüstet. »Das versuch ich doch schon die ganze Zeit Dallas klarzumachen– der Rabenspötter hat mir nichts getan. Er war genauso ein Opfer wie ich.«


  »Was genau ist da draußen geschehen, Stevie Rae?« fragte Lenobia mit Nachdruck.


  Sie holte tief Luft und erzählte– im Großen und Ganzen war es sogar die Wahrheit.


  »Ich bin in den Park gegangen, weil ich versuchen wollte, von der Erde Infos zu kriegen, die Zoey vielleicht helfen können, weil Aphrodite mich darum gebeten hat. Da gibt’s so ’nen uralten Vampyrglauben, was Kriegermäßiges, was heute total unmodern ist, von dem sie denkt, es könnte Stark einen Weg zu Zoey in die Anderwelt ermöglichen.«


  »Aber ohne zu sterben kann Stark die Anderwelt nicht betreten«, sagte Lenobia verwundert.


  »Ja, das sagen alle, aber vor kurzem sind Aphrodite und ich auf dieses uralte Zeug gestoßen, womit er’s vielleicht auch lebendig schafft. Die Hauptsache in dieser Religion, oder wie man’s auch nennen soll, sind zwei Kühe– ich mein Stiere. Ein weißer und ein schwarzer.« Bei der Erinnerung überlief Stevie Rae ein Schauder. »Die dumme Nuss hat nur vergessen, mir zu erzählen, dass der verflixte weiße Stier der Böse ist und der schwarze der Gute, und da hab ich aus Versehen den falschen beschworen.«


  Lenobia wurde so bleich, dass ihr Gesicht fast durchsichtig wirkte. »Göttin! Du hast die Finsternis heraufbeschworen?«


  »Sie kennen sich da aus?«


  Wie unbewusst griff Lenobia sich in den Nacken. »Ich habe ein wenig Erfahrung mit der Finsternis, und als Pferdeherrin weiß ich einiges über Bestien.«


  Sapphire rieb an dem Schnitt um Stevie Raes Taille herum, und sie zuckte zusammen. »Au Mist, tut das weh!« Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und versuchte, sich trotz des Schmerzes zu konzentrieren. Als sie sie wieder öffnete, betrachtete Lenobia sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck, aber bevor Stevie Rae die richtige Frage fand, stellte ihr die Pferdeherrin schon die nächste.


  »Und was hatte der Rabenspötter dort zu suchen? Du hast gesagt, er hätte dir nichts getan, aber er hätte keinen Grund gehabt, die Finsternis zu bekämpfen.«


  Kramisha nickte nachdenklich. »Weil ist auf derselben Seite.«


  »Was Seiten angeht, weiß ich nich so gut Bescheid, aber der böse Stier hat den Rabenspötter angegriffen.« Stevie Rae holte tief Luft. »Tatsächlich war’s mehr oder weniger meine Rettung, dass der Rabenspötter auftauchte. Er ist einfach irgendwie vom Himmel gefallen und hat den Stier so lange abgelenkt, dass ich Kraft aus der Erde schöpfen und den guten Stier rufen konnte.« Bei dem Gedanken an dieses herrliche Wesen musste sie unwillkürlich lächeln. »So was wie den hab ich noch nie gesehen. Er war so wunderschön und nett und so– so weise. Er hat sich auch gleich auf den weißen Stier gestürzt, und sie sind dann beide verschwunden. Da kam endlich auch Dallas in den Kreis, und der Rabenspötter ist weggeflogen.«


  »Und bevor der Rabenspötter vom Himmel fiel, hat der weiße Stier Blut von dir getrunken?«, vergewisserte sich Lenobia.


  Stevie Rae musste einen neuen Schauder grausiger Erinnerungen unterdrücken. »Ja. Er hat gesagt, ich würde ihm was schulden, weil er meine Frage beantwortet hat. Wahrscheinlich riecht mein Blut deshalb so komisch– das muss sein Geruch sein, ich sag euch, der hat vielleicht gestunken! Und deshalb muss ich jetzt auch telefonieren. Der Stier hat nämlich meine Frage beantwortet, und das muss ich Aphrodite ausrichten.«


  »Würde ich sagen, sie kann telefonieren.« Kramisha zeigte auf die ersten Schnitte, die die Finsternis ihr um die Knöchel zugefügt hatte. »Braucht nicht mehr genäht zu werden. Sind Wunden schon bald wieder zu.«


  Stevie Rae schielte an sich hinunter, aber sie wusste es auch so. Sie spürte es schon die ganze Zeit– die Kraft und Wärme von Rephaims Blut verteilten sich in ihrem ganzen Körper und bewirkten, dass ihr zerfetztes Fleisch sich wieder zusammenzog und heilte.


  »Das ist äußerst ungewöhnlich. Deine Brandwunden sind auch schon in diesem Tempo verheilt«, sagte Sapphire.


  Stevie Rae zwang sich, die Krankenschwester anzusehen. »Ich bin ’ne Hohepriesterin der roten Vampyre. So jemanden hat’s noch nie gegeben, daher würd ich sagen, ich setz die Standards. Anscheinend heilen wir halt schnell.« Sie zog sich einen Zipfel der Bettdecke über den Leib und hielt Kramisha ihre Hand hin. »Dann gib mir doch das Handy.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Kramisha zu ihrer Handtasche, kramte ihr Handy heraus und reichte es Stevie Rae. »Steht Aphrodite unter M. Wie Miststück.«


  Stevie Rae klickte die Nummer an.


  Nach dem dritten Klingeln nahm Aphrodite ab. »Ja, du rufst verdammt früh an, und nein, mir ist scheißegal, was für ein bescheuertes Gedicht du schon wieder geschrieben hast, Kramisha.«


  »Ich bin’s.«


  Sofort verschwand der Sarkasmus aus Aphrodites Ton. »Was ist los?«


  »Wusstest du, dass der weiße Stier der Böse und der schwarze der Gute ist?«


  »Ja. Hab ich dir das nicht gesagt?«


  »Nein, und das war echt ätzend, weil ich den weißen Stier in meinen Kreis gerufen hab.«


  »Oh. Das hört sich nicht gut an. Was ist passiert?«


  »Nich gut? Das ist die verflixte Untertreibung des Jahrtausends. Es war total übel. Absolut mega-übel.« Sie hätte Lenobia und Sapphire und sogar Kramisha gern gebeten rauszugehen, damit sie in Ruhe mit Aphrodite reden und sich hinterher vielleicht so richtig die Augen ausheulen konnte. Aber ihr war klar, dass die anderen auch hören mussten, was sie zu sagen hatte. Leider gingen schlimme Sachen nicht dadurch weg, dass man sie totschwieg. »Aphrodite, der war böser als alles, was ich je erlebt hab. Dagegen ist Neferet ’n kleiner Scherzkeks.« Sie ignorierte Sapphires entrüstetes Schnauben und sprach schnell weiter. »Und unglaublich mächtig. Ich konnte nichts gegen ihn machen. Ich glaub nich, dass überhaupt jemand was gegen ihn machen kann außer dem anderen Stier.«


  »Wie bist du ihm denn entkommen?« Aphrodite hielt einen Herzschlag lang inne und fügte dann hinzu: »Du bist ihm doch entkommen, oder? Du stehst nicht unter seinem Einfluss und hast dich in eine okifizierte Marionette des Bösen verwandelt, oder?«


  »So ein Schwachsinn, Aphrodite.«


  »Trotzdem, sag was, was beweist, dass du wirklich du bist.«


  »Okay, als wir das letzte Mal telefoniert haben, hast du mich Knalltüte genannt. Mehr als einmal. Und blödiotisch, und das ist nich mal ’n Wort. Das find ich immer noch nich nett.«


  »Okay. Du bist es. Also, wie bist du ihm entkommen?«


  »Ich hab’s geschafft, den guten Stier zu rufen, und der ist genauso wahnsinnig gut wie der andere böse ist. Er hat den anderen angegriffen, und dann sind beide verschwunden.«


  »Und hast du dabei irgendwelche Erkenntnisse gehabt?«


  »Ja, hab ich.« Stevie Rae kniff die Augen fest zusammen, weil sie sichergehen wollte, dass sie sich Wort für Wort daran erinnerte, was der weiße Stier gesagt hatte. »Ich hab gefragt, wie Stark Zoey finden kann, um sie zu beschützen, während sie sich wieder zusammenklaubt und den Weg hierher zurück sucht. Er hat Folgendes gesagt: Der Krieger muss sich an sein Blut wenden; dort liegt die Brücke verborgen, über die er die Insel der Frauen betreten kann. Und dann muss er sich selbst besiegen, um Zugang zur Arena zu erhalten. Nur wenn er eines nach dem anderen erkennt, wird er wieder mit seiner Priesterin vereint werden. Und ist dies geschehen, so ist es ihre Wahl und nicht seine, ob sie zurückkehren wird.«


  »Er hat Insel der Frauen gesagt? Ganz sicher?«


  »Ja, todsicher. Genau das hat er gesagt.«


  »Okay. Gut. Äh, bleib mal kurz dran. Ich schreib mir das auf, damit ich nichts davon vergesse.«


  Stevie Rae hörte, wie Aphrodite etwas auf Papier kritzelte. Als sie fertig war, klang sie ganz aufgeregt. »Das heißt, wir sind auf der richtigen Spur! Aber wie zur Hölle soll Stark eine Brücke finden, indem er sich an sein Blut wendet? Und was soll das heißen, er muss sich selbst besiegen?«


  Stevie Rae seufzte. Zwischen ihren Schläfen breitete sich ein dröhnender Kopfschmerz aus. »Ich hab keine Ahnung, aber ich bin wegen dieser Antwort fast gestorben, also hat sie gefälligst wichtig zu sein.«


  »Dann muss Stark wohl rausfinden, was es bedeutet.« Aphrodite zögerte, dann sagte sie: »Wenn dieser schwarze Stier so superlieb ist, könntest du ihn nicht nochmal rufen und–«


  »Nein!« Es entfuhr ihr so laut, dass alle im Zimmer zusammenzuckten. »Nie wieder. Und komm bloß nich auf die Idee, jemand Anderen die Viecher beschwören zu lassen. Der Preis ist zu hoch.«


  »Was für ein Preis?«, fragte Aphrodite.


  »Die sind zu mächtig. Man kann sie nich kontrollieren, weder den bösen noch den guten. Aphrodite, manche Sachen sind nich dazu gedacht, dass man die Nase reinsteckt, und dazu gehören auch diese zwei Stiere. Außerdem bin ich nich so sicher, ob man einen davon beschwören könnte, ohne dass früher oder später der andere auftaucht, und glaub mir, den weißen Stier willst du nie, nie im Leben treffen.«


  »Okay, reg dich ab. Ich hab’s kapiert, und schon über diese Stiere zu reden, finde ich unheimlich genug. Ich würde sagen, du hast recht. Nur kein Stress. Niemand wird irgendwas tun, außer Stark zu helfen, eine Blutbrücke auf die Isle of Skye zu finden.«


  »Ich glaub nich, dass es ’ne Brücke aus Blut ist, Aphrodite. Das hört sich total bescheuert an.« Stevie Rae rieb sich das Gesicht und entdeckte überrascht, dass ihre Hand zitterte.


  »Genug jetzt«, flüsterte Lenobia. »Du bist stark, aber nicht unsterblich.«


  Stevie Rae warf ihr rasch einen Blick zu, konnte in den grauen Augen der Pferdeherrin aber nichts außer Sorge erkennen.


  »Hey, ich muss mal aufhören. Ich fühl mich nich so toll.«


  »Oh, verdammt nochmal! Du bist aber nicht schon wieder dabei, fast zu sterben? Das ist immer ganz schön lästig.«


  »Nee, ich sterb nich fast. Nich mehr. Und du bist nich mal fast nett. Sondern überhaupt nich. Ich ruf später nochmal an. Sag allen ’nen Gruß von mir.«


  »Ja, ich werde die frohe Botschaft verkünden. Bye, Landei.«


  »Bye.« Stevie Rae unterbrach die Verbindung, gab Kramisha das Handy zurück und ließ sich schwer in die Kissen zurücksinken. »Äh, habt ihr was dagegen, wenn ich jetzt ’n bisschen schlafe?«


  Sapphire reichte ihr noch einen Blutbeutel. »Trink noch einen hiervon. Dann schlaf. Und Sie beide sollten gehen, damit sie sich ausruhen kann.« Die Schwester warf die blutigen Alkoholtupfer in eine Abfalltüte, streifte die Latexhandschuhe ab, stellte sich neben die Tür und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf, während sie Lenobia und Kramisha ungehalten musterte.


  »Ich komme später wieder vorbei und schaue nach dir«, sagte Lenobia.


  Stevie Rae lächelte. »Klingt gut.«


  Lenobia drückte ihr die Hand und ging zur Tür. Als Kramisha sich über Stevie Rae beugte, hatte die einen seltsamen, unbehaglichen Moment lang das Gefühl, gleich würde die andere sie umarmen oder– noch schlimmer– küssen. Aber Kramisha sah ihr nur in die Augen und wisperte:


  
    »Sieh mit der Seele– das Auge ist blind.


    Wer mit Bestien tanzt,


    muss durchschau’n, wer sie sind.«

  


  Plötzlich fröstelte Stevie Rae. »Ich hätt besser auf dich hören sollen. Vielleicht wär mir dann klargeworden, dass ich die falsche Kuh rufe«, flüsterte sie zurück.


  Kramisha betrachtete sie eindringlich und wissend. »Solltest du vielleicht immer noch. Sagt mir was in mir, dass du noch nicht fertig bist mit Tanz mit Bestien.« Dann richtete sie sich auf und sagte in normaler Lautstärke: »Schlaf jetzt. Brauchst du morgen bestimmt deinen ganzen Verstand.«


  Als die Tür sich endlich geschlossen hatte und Stevie Rae allein zurückblieb, stieß sie einen erleichterten, erschöpften Seufzer aus. Pflichtbewusst trank sie den letzten Blutbeutel aus, zog sich die Krankenhausdecke bis unters Kinn hoch und rollte sich auf der Seite zusammen. Seufzend drehte sie eine blonde Lockensträhne um den Finger. Sie war zu Tode erschöpft. Rephaims Blut hatte sie zwar geheilt, doch schien es ihr auch die letzte Kraft entzogen zu haben.


  Rephaim…


  Nie in ihrem Leben würde Stevie Rae seinen Anblick vergessen, als er sich zwischen sie und die Finsternis gestellt hatte. Er hatte so tapfer und stark und gut ausgesehen. Egal, ob Dallas und Lenobia und die ganze verflixte Welt glaubten, er stünde auf der Seite der Finsternis. Egal, ob sein Daddy ein gefallener Krieger der Nyx war, der sich vor Jahrhunderten für das Böse entschieden hatte. All das war unwichtig. Sie hatte die Wahrheit gesehen. Er hatte sich in vollem Bewusstsein für sie geopfert. Er hatte sich vielleicht noch nicht für das Licht entschieden, aber von der Finsternis hatte er sich definitiv abgewandt.


  Es war richtig von ihr gewesen, ihn an jenem Tag draußen hinterm Kloster zu retten. Und es war auch richtig gewesen, heute den schwarzen Stier zu rufen und ihn wieder zu retten– ungeachtet des Preises.


  Rephaim war es wert, gerettet zu werden.


  Oder?


  Er musste. Nach dem, was heute passiert war, musste er es wert sein.


  Ihr Finger hörte mit der rastlosen Bewegung auf, und ihr fielen die Augen zu. Eigentlich wollte sie nicht mehr denken oder träumen– wollte nicht, dass ihre Gedanken zu der entsetzlichen Finsternis und diesen unvorstellbaren Schmerzen zurückkehrten.


  Aber ihre Augen fielen zu, und die Erinnerung an die Finsternis, und was sie ihr angetan hatte, kehrte zurück. Während Stevie Rae gegen den unerbittlichen Sog der völligen Erschöpfung ankämpfte, hörte sie mitten aus dem Strudel des Entsetzens wieder seine Stimme: »Ich bin hier, weil sie hier ist, denn sie gehört zu mir.« Und diese schlichte Aussage vertrieb ihre Angst, und die Erinnerung an die Finsternis wich davor zurück und ließ das rettende Licht durchscheinen.


  Ehe Stevie Rae in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel, dachte sie noch einmal an den wunderschönen schwarzen Stier und den Preis, den er von ihr gefordert hatte, und wieder wehten ihr Rephaims Worte durch den Geist: »Ich bin hier, weil sie hier ist, denn sie gehört zu mir.«


  Mit ihrem letzten bewussten Gedanken fragte sie sich, ob Rephaim je erfahren würde, welch ironische Wahrheit seine Worte plötzlich für sie beide bekommen hatten…


  
    
  


  Fünfzehn


  [image: ]


  Stark


  In der ersten Sekunde nach dem Erwachen war Stark frei von jeder Erinnerung. Er wusste einzig, dass Zoey da war, hier, neben ihm im Bett. Schläfrig lächelte er, drehte sich um und streckte den Arm aus, um sie an sich zu ziehen.


  Als er ihre kalte, leblose Haut berührte, war er mit einem Schlag hellwach. Die Realität schlug über ihm zusammen und ließ seinen letzten Traum zu Asche verglühen.


  »Na endlich. Also, bei Nacht seid ihr roten Vampyre vielleicht unschlagbar und toll und weiß der Himmel was noch, aber tagsüber kann man euch glatt vergessen, so tot seid ihr da. Ich sag nur: Klischee pur.«


  Stark setzte sich auf und blickte finster auf Aphrodite, die mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen in einem der cremefarbenen Sessel saß und an einer Tasse dampfendem Tee nippte. »Was machst du hier?«


  Statt einer Antwort sah sie zu Zoey hinüber. »Sie hat sich die ganze Zeit überhaupt nicht bewegt, hm?«


  Stark stand auf. Er breitete die Decke sanft wieder über Zoey, berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange und küsste das einzige Mal, das ihr noch geblieben war, den ganz gewöhnlichen Umriss einer Mondsichel mitten auf ihrer Stirn. Kein Problem, wenn du als normaler Jungvampyr zurückkommst. Hauptsache, du kommst überhaupt zurück, dachte er, während seine Lippen über das Mal strichen. Dann richtete er sich auf und sah Aphrodite an. »Nein. Hat sie nicht. Sie kann nicht. Sie ist nicht da. Und wir haben noch sieben Tage, um uns zu überlegen, wie wir sie zurückkriegen.«


  »Sechs«, berichtigte Aphrodite.


  Stark schluckte schwer. »Ja, stimmt. Jetzt nur noch sechs.«


  »Okay, du siehst, wir haben keine Zeit zu verlieren. Also komm mit.« Sie stand auf und wollte das Zimmer verlassen.


  Stark eilte ihr nach, blickte aber immer wieder über die Schulter auf Zoey zurück. »Wohin?«


  »Hey, lass das Träumen. Du hast es selbst gesagt: Zoey ist nicht da, also hör auf, sie anzustarren wie ein verlorenes Hündchen.«


  »Ich liebe sie! Weißt du verdammt nochmal überhaupt, was das heißt?«


  Aphrodite blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. »Liebe hat damit einen Scheiß zu tun. Du bist ihr Krieger. Das bedeutet mehr als ›ich hab Zoey lieb‹.« Sie versah die spöttischen Worte in der Luft mit Anführungszeichen. »Das weiß ich, weil ich auch einen Krieger habe, und nur dass du’s weißt: Wenn meine Seele zerschmettert wäre und ich in der Anderwelt festsäße, wollte ich auf keinen Fall, dass Darius triefäugig mit gebrochenem Herzen in der Gegend rumschlurft. Ich wollte, dass er sich verdammt nochmal einen Arschtritt gibt und seinen Job macht, und das heißt: am Leben bleiben und mich beschützen, damit ich einen Weg zurückfinden kann. Kommst du jetzt oder nicht?« Sie warf ihre blonde Mähne zurück, wandte sich ab und stöckelte den Gang entlang.


  Stark schloss den Mund und stapfte ihr nach. Eine Weile marschierten sie schweigend durch den Palast, eine Treppe hinunter, kreuz und quer durch immer schmaler werdende Flure und dann noch eine Treppe hinunter.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Stark noch einmal.


  »Ins Verlies– sollte man meinen. Es riecht nach ’ner aparten Mischung aus Schimmel und altem Schweiß, das Dekor hat was von Knast oder Irrenhaus, und Damien fühlt sich, als wär er gestorben und im siebten Nerd-Himmel gelandet. Dreimal darfst du raten.«


  »Zurück in eine Menschen-Highschool?«


  Ihre Lippen verrieten den Hauch eines Lächelns. »Fast. Wir sind auf dem Weg in eine echt alte Bibliothek, die gerade von der wie wild recherchierenden Streberclique bevölkert wird.«


  Stark stieß einen langen Seufzer aus, um ein Auflachen zu unterdrücken. Manchmal war ihm Aphrodite fast sympathisch– nicht dass er das jemals zugegeben hätte.


  Stark


  Aphrodites Beschreibung war zutreffend– der Keller des Palastes erinnerte an die geschmacklos eingerichtete Bibliothek einer staatlichen Schule, es fehlten nur die Kippfenster mit den billigen, zerfledderten Jalousien. Stark war ziemlich erstaunt, weil der Rest von San Clemente so im Luxus schwelgte. Aber hier im Keller gab es nur abgewetzte Holztische, harte Bänke, kahle weiße Backsteinwände und Milliarden von Bücherregalen, bestückt mit Abermilliarden von Büchern in allen Größen, Farben und Formen.


  Zoeys Freunde scharten sich um einen großen Tisch, der von Büchern, Getränkedosen, zerknüllten Chipstüten und einer gigantischen Packung roter Lakritzschnüre überquoll. Sie sahen total müde, aber irgendwie high von Zucker und Koffein aus. Als Stark und Aphrodite sich näherten, hielt Jack gerade ein großes ledergebundenes Buch in die Höhe und zeigte auf eine Illustration.


  »Schaut mal– das ist die Kopie eines Gemäldes der griechischen Hohepriesterin Kalliope. Da steht, dass sie die Nachfolgerin von Sappho als Meisterpoetin war. Sieht sie nicht ganz genauso aus wie Cher?«


  »Wow, verrückt. Sieht wirklich aus wie Cher in jung«, sagte Erin.


  »Ja, ohne die komischen weißen Perücken, die sie später immer aufhatte. Und, was ist damit?«, fragte Shaunee.


  Damien sah die Zwillinge finster an. »Habt ihr was gegen Cher? Oder was?«


  »Oh-oh«, machte Shaunee.


  »Da haben wir wohl ’nen schwulen Nerv erwischt«, stimmte Erin zu.


  »Ich hatte mal eine Cher-Barbie. Die fand ich total toll«, sagte Jack.


  Angewidert schüttelte Aphrodite den Kopf und betrachtete naserümpfend die Lakritzschnüre. »Barbies? Ich glaub’s nicht, Streberclique. Wisst ihr eigentlich noch, wozu ihr hier seid? Zoey retten!«


  »Wir sind schon den ganzen Tag dabei. Wir machen nur eine kleine Pause. Thanatos und Darius sind weg, neue Verpflegung besorgen«, sagte Damien. »Wir haben schon ein paar Ergebnisse, aber ich würde gern auf sie warten, bevor wir sie verkünden.« Er winkte Stark zu, und auch die anderen sagten ihm ›hi‹.


  »Ja, sei mal nicht so voreilig, Aphrodite. Wir haben echt hart gearbeitet.«


  »Ihr unterhaltet euch über Puppen.«


  »Über Barbies«, berichtigte Jack. »Und nur ganz kurz. Außerdem sind Barbies cool und ein wichtiger Bestandteil der amerikanischen Kultur.« Er nickte nachdrücklich, das ›Cher‹-Gemälde an die Brust gedrückt. »Vor allem Sammlermodelle von Berühmtheiten.«


  »Sammlerbarbies wären nur dann spannend, wenn man wirklich auch interessante Accoutrements dazu kaufen könnte.«


  »Akku– was?«, fragte Shaunee.


  »Du klingst, als hättest du ’nen Franzosen verschluckt und wolltest ihn wieder ausspucken«, erklärte Erin, und beide Zwillinge kicherten.


  »Passt auf, linke und rechte Gehirnhälfte: Interessante Accoutrements bedeutet coole und ungewöhnliche Accessoires.« Graziös knabberte Aphrodite an einem Chip.


  »Also, wenn du so wenig Ahnung von Barbies hast, muss deine Mom dich echt gehasst haben«, sagte Erin.


  »Nicht, dass wir sie nicht verstehen könnten«, fügte Shaunee hinzu.


  »Jeder, der auch nur eine Barbie hatte, weiß, dass man alle möglichen Sachen dazu kaufen kann«, schloss Erin.


  »Ja, coole Sachen«, pflichtete Jack bei.


  Aphrodite lächelte von oben herab. »Nicht cool genug, wenn ihr mich fragt.«


  »Was ist denn deiner Meinung nach cool?«, wollte Jack wissen, was Shaunee und Erin aufstöhnen ließ.


  »Nun, wenn’s dich wirklich interessiert– ich würde sagen, es wäre cool, wenn es eine Barbra-Streisand-Barbie gäbe, aber die Nase und die Fingernägel müsste man extra kaufen. Und von den Fingernägeln gäbe es ein Sortiment mit ganz vielen verschiedenen Farben.«


  Es entstand eine entgeisterte Stille. Dann flüsterte Jack ehrfürchtig: »Das wär echt cool.«


  Aphrodite sah selbstzufrieden aus. »Und wie wär’s mit einer Britney-Spears-Barbie mit Extras wie einem Sonnenschirm, einem dicken Koffer, schrägen Perücken und– natürlich nur optional– einem Slip.«


  »Iieh«, sagte Jack und kicherte. »Ja, und eine Paris-Hilton-Barbie mit optionalem Gehirn.«


  Aphrodite hob die Augenbrauen. »Mach dir keine Illusionen. Es gibt Dinge, die kann sich selbst eine Paris Hilton nicht kaufen.«


  Stark verfolgte das Ganze wie betäubt, und als alle in Kichern ausbrachen, hatte er das Gefühl, ihm explodiere gleich das Gehirn.


  »Was zur Hölle soll das?«, brüllte er. »Wie könnt ihr jetzt lachen und Witze reißen? Zoey stirbt in ein paar Tagen, und euch ist nur Spielzeug wichtig!«


  In das betroffene Schweigen hinein erklang irgendwie viel zu laut Thanatos’ Stimme. »Nein, Krieger. Nicht das Spielzeug ist ihnen wichtig. Das Leben ist es, dem sie ihr Augenmerk schenken, und ihr eigenes Lebendigsein.« Die Vampyrin trat über die Türschwelle, von der aus sie und Darius unbemerkt zugehört hatten. Darius, der ihr folgte, stellte ein Tablett mit Sandwiches und Obst auf den Tisch und setzte sich neben Aphrodite auf die Bank. »Und lasst euch von jemandem, der den Tod recht gut kennt, Folgendes sagen: Wer lange auf dieser Welt wandeln will, tut gut daran, das Leben wichtig zu nehmen.«


  Damien räusperte sich. Stark starrte ihn finster an. Unbeirrt sah ihm der Jungvampyr in die Augen. »Ja, das ist nur eines der Dinge, die wir bei unseren Recherchen herausgefunden haben.«


  »Während du geschlafen hast«, brummte Shaunee.


  »Und wir nicht«, fügte Erin hinzu.


  »Was wir nämlich herausgefunden haben«, sagte Damien schnell, bevor Stark etwas erwidern konnte, »ist, dass immer, wenn eine Priesterin einen solchen Schock erlitt, dass ihre Seele zerbarst, ihr Krieger anscheinend nicht in der Lage war, sich am Leben zu erhalten.«


  Die Barbies und die spitze Bemerkung der Zwillinge waren vergessen. Mit einem großen Fragezeichen auf dem Gesicht sah Stark Damien an und versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. »Meinst du damit, die Krieger sind alle tot umgefallen?«


  »Gewissermaßen.«


  »Manche von ihnen haben sich selbst den Tod gegeben, um ihrer Priesterin in die Anderwelt zu folgen und sie dort zu beschützen«, übernahm Thanatos die Erklärung.


  »Aber das hat nicht geklappt. Denn keine der Priesterinnen ist zurückgekehrt, richtig?«, fragte Stark.


  »Korrekt. Durch Priesterinnen, die aufgrund einer Geistaffinität in der Lage waren, in die Anderwelt zu reisen, wissen wir, dass diese verschollenen Hohepriesterinnen den Tod ihrer Krieger nicht verwunden haben. Manchen von ihnen gelang es, ihre Seele in der Anderwelt wieder zu heilen, aber sie entschieden sich dafür, dort zu bleiben, bei ihren Kriegern.«


  »Manche von ihnen konnten sich wieder heilen«, wiederholte Stark langsam. »Und was war mit denen, denen es nicht gelang?«


  Zoeys Freunde rutschten unbehaglich hin und her. Aber Thanatos’ Tonfall veränderte sich nicht. »Wie du gestern erfahren hast– wenn eine Seele zersplittert bleibt, verwandelt sie sich in eine Caoinic Shi’, ein Wesen, das niemals Ruhe findet.«


  »Wie ein Zombie, außer dass er keine Menschen frisst«, sagte Jack leise und erschauerte.


  »Das darf mit Zoey nicht passieren«, sagte Stark. Er hatte einen Eid geschworen, Zoey zu beschützen, und wenn es sein musste, würde er diesen Eid in der Anderwelt erfüllen, koste es, was es wolle. Solange sie nur kein fürchterliches Zombieding wurde.


  »Aber nicht alle Krieger haben Selbstmord begangen. Im Endeffekt hat das leider keinen Unterschied gemacht«, sagte Damien.


  »Erzähl«, sagte Stark, der unmöglich lange stillsitzen konnte. Ungeduldig ging er vor dem Tisch auf und ab.


  »Na ja, da keine Hohepriesterin je zurückgekehrt ist, wenn ihr Krieger sich getötet hat, gibt es Aufzeichnungen von Kriegern, die alles Mögliche andere versucht haben, um in die Anderwelt zu gelangen«, führte Damien aus.


  »Manche sind völlig durchgeknallt– zum Beispiel der, der so lange fastete, bis er ins Delirium fiel, und dann hat er irgendwie seinen Körper verlassen«, erzählte Jack.


  »Der ist auch gestorben«, sagte Shaunee.


  »Ja, die Geschichte war total eklig. Er hat nur noch geschrien und hatte Halluzinationen von seiner Hohepriesterin und was sie alles erleiden musste, bevor er schließlich abgenibbelt ist«, ergänzte Erin.


  »Das ist ganz und gar nicht hilfreich, Streberclique«, sagte Aphrodite.


  »Manche Krieger haben sich unter Drogen gesetzt, um eine Trance herbeizuführen, und ihnen ist es oft tatsächlich gelungen, ihren Geist von dieser Welt zu lösen«, fuhr Damien fort, während die Zwillinge Aphrodite genervte Blicke zuwarfen. »Aber sie konnten die Anderwelt nicht betreten. Das weiß man, weil sie noch einmal kurz in ihre Körper zurückkehrten und bezeugen konnten, dass es ihnen nicht geglückt war.« Hier hielt Damien inne und sah Thanatos an.


  Sie nahm den Faden auf. »Dann sind auch diese Krieger gestorben. Jeder Einzelne von ihnen.«


  »Weil sie es nicht geschafft haben, ihre Priesterin zu beschützen«, sagte Stark vollkommen ausdruckslos.


  »Nein. Weil sie dem Leben den Rücken gekehrt hatten«, widersprach Darius.


  Stark wandte sich an ihn. »Würdest du das nicht auch tun? Wenn Aphrodite sterben würde, weil du sie nicht beschützen konntest, würdest du dann nicht auch lieber sterben, als ohne sie weiterzuleben?«


  Aphrodite gab Darius keine Chance zu antworten. »Ich wäre stinksauer, wenn er sterben würde! Das habe ich dir doch oben schon verständlich zu machen versucht. Du darfst nicht ständig zurückschauen– weder auf Zoey noch auf die Vergangenheit, noch nicht mal auf deinen Eid. Du musst vorwärtsgehen und eine neue Art zu leben finden. Eine neue Art, sie zu beschützen.«


  »Dann gebt mir bitte irgendeine Info aus diesen verdammten Büchern, die mir hilft, statt mir nur vorzubeten, wie die anderen Krieger gescheitert sind!«


  »Ich kann dir was erzählen, was ich nicht in einem Buch gefunden habe. Letzte Nacht hat Stevie Rae aus Versehen den weißen Stier beschworen.«


  Thanatos machte ein Gesicht, als hätte Aphrodite mitten im Raum eine Bombe hochgehen lassen. »Die Finsternis! Eine Jungvampyrin hat die Finsternis in diese Welt gerufen?«


  »Sie ist kein Jungvampyr. Sie ist ein roter Vampyr wie Stark, aber ja. Sie hat sie beschworen. In Tulsa. Aus Versehen.« Ohne sich um Thanatos’ entsetzten Blick zu kümmern, zog Aphrodite einen Fetzen Papier aus der Tasche. »Der Stier hat gesagt: Der Krieger muss sich an sein Blut wenden; dort liegt die Brücke verborgen, über die er die Insel der Frauen betreten kann. Und dann muss er sich selbst besiegen, um Zugang zur Arena zu erhalten. Nur wenn er eines nach dem anderen erkennt, wird er wieder mit seiner Priesterin vereint werden. Und ist dies geschehen, so ist es ihre Wahl und nicht seine, ob sie zurückkehren wird.« Aphrodite sah auf. »Hat jemand eine Ahnung, was das bedeuten könnte?« Sie schwenkte das Stück Papier in die Runde, und Damien nahm es ihr ab und las es gleich nochmal. Jack spähte ihm über die Schulter.


  »Welchen Preis hat die Finsternis für diese Auskunft von ihr gefordert?«, fragte Thanatos. Sie war kalkweiß geworden. »Und wie hat sie die Bezahlung überlebt, ohne den Verstand oder ihre Seele zu verlieren?«


  »Das habe ich mich auch gefragt, vor allem weil Stevie Rae mir erzählt hat, wie entsetzlich der weiße Stier gewesen ist. Sie meinte, sie habe sich gedacht, dass nur der schwarze Stier ihn besiegen könnte, und so hat sie’s geschafft, dem weißen zu entkommen.«


  »Sie hat auch den schwarzen Stier beschworen?«, fragte Thanatos. »Das ist schwer zu glauben.«


  »Stevie Rae hat ’n paar krasse Tricks mit der Erde drauf«, sagte Jack.


  »Ja, auf die Art hat sie den schwarzen Stier anscheinend rufen können. Indem sie sich Macht aus der Erde holte«, sagte Aphrodite.


  »Und du vertraust dieser Stevie Rae?«


  Aphrodite zögerte. »Meistens.«


  Stark hätte erwartet, dass wenigstens einer der anderen Partei für Stevie Rae ergreifen und Aphrodite widersprechen würde, aber sie schwiegen alle. Endlich fragte Damien: »Warum fragen Sie das?«


  »Eines der Dinge, die ich über den alten Glauben weiß, in dem die beiden Stiere Licht und Dunkelheit symbolisieren, ist, dass sie für ihre Dienste stets einen Preis fordern. Und dass die Finsternis Stevie Raes Frage beantwortet hat, war durchaus ein Dienst.«


  »Aber dann hat Stevie Rae den guten Stier beschworen, und der hat sich den bösen gründlich vorgeknöpft. Da hatte er keine Gelegenheit mehr, den Preis zu fordern«, gab Jack zu bedenken.


  »Dann schuldete sie dem schwarzen Stier eben einen Preis«, sagte Thanatos.


  Aphrodite kniff die Augen zusammen. »Das hat sie also gemeint, als sie sagte, sie würde nie wieder einen von den zweien beschwören wollen, weil der Preis zu hoch sei.«


  »Ich denke, du solltest dringend herausfinden, was für einen Preis deine Freundin dem schwarzen Stier gezahlt hat«, sagte Thanatos.


  »Und warum sie mir nichts davon erzählen wollte«, ergänzte Aphrodite.


  Thanatos’ Augen wirkten plötzlich alt und traurig. »Denkt immer daran, dass alles im Leben, ob gut oder schlecht, einen Preis hat.«


  »Können wir nicht aufhören zurückzuschauen, was mit Stevie Rae passiert ist?«, fragte Stark. »Ich muss vorwärtsschreiten. Nach Skye, über eine Brücke aus Blut. Also los.«


  »Ho, nicht so schnell«, bat Aphrodite. »Moment noch. Du kannst nicht einfach in Skye auftauchen und auf der Suche nach einer Blutbrücke in der Gegend rumziehen. Sgiachs Schutzzauber würde dir gewaltig die Tour vermasseln– im Klartext: Du wärst mausetot.«


  Damien warf wieder einen Blick auf Aphrodites Zettel. »Ich glaube nicht, dass Stark nach einem richtigen Bauwerk suchen muss. Da heißt es, er muss sich an sein Blut wenden, um die Brücke zu finden, nicht eine Brücke aus Blut finden.«


  »Brrr, eine Metapher. Einer der Gründe, warum ich Lyrik hasse«, sagte Aphrodite.


  »Ich bin gut mit Metaphern«, sagte Jack. »Lass mich mal sehen.« Damien gab ihm den Zettel. An seiner Unterlippe nagend las Jack ihn durch. »Hmmm, wenn du eine Prägung mit jemandem hättest, würde ich sagen, das bedeutet, dass du mit der Person reden musst, vielleicht wüsste die was.«


  Stark fing wieder an, unruhig hin und her zu tigern. »Ich hab keine Prägung.«


  »Dann könnte es bedeuten, dass wir uns an dein eigenes Wesen wenden müssen– irgendwas an dir ist der Schlüssel, wie du auf Sgiachs Insel kommst«, sagte Damien.


  »Aber was? Mir fällt nichts ein, das ist das Problem!«


  Jack machte beschwichtigende Handbewegungen. »Okay– okay, vielleicht sollten wir uns nochmal durchlesen, was wir über Sgiach herausgefunden haben, wer weiß, vielleicht kriegst du da ’ne Eingebung.«


  »Ja, bleib locker«, sagte Shaunee.


  »Setz dich und nimm dir ’n Sandwich.« Erin zeigte mit dem Sandwich, das sie schon angebissen in der Hand hielt, auf das Ende ihrer Bank.


  »Ja. Iss«, bat Thanatos, die sich ebenfalls ein Sandwich nahm und neben Jack setzte. »Nimm das Leben wichtig.«


  Stark unterdrückte ein frustriertes Knurren, nahm aber ein Sandwich und setzte sich.


  Jack schielte Damien über die Schulter, der in seinen Notizen wühlte. »Oh, zeig doch mal unsere Tabelle. Das ist alles so verwirrend, und es hilft immer, wenn man sich Sachen bildlich vorstellt.«


  »Gute Idee. Hier.« Damien riss eine Seite aus dem gelben Notizblock, den er fast ganz vollgekritzelt hatte. Oben auf die Seite war ein großer offener Regenschirm gezeichnet. Auf der einen Seite des Schirms stand in Großbuchstaben LICHT, auf der anderen FINSTERNIS.


  »Der Regenschirm ist ein gutes Bild«, sagte Thanatos. »Er versinnbildlicht, wie allumfassend die beiden Kräfte sind.«


  Jack wurde ein bisschen rot. »Das war meine Idee.«


  Damien lächelte ihm zu. »Gut gemacht.« Dann zeigte er auf die Spalte unter LICHT. »Unter der Macht des Lichts hab ich aufgeschrieben: das Gute, den schwarzen Stier, Nyx, Zoey und uns.« Er machte eine kleine Pause, und alle nickten. »Unter FINSTERNIS hab ich: das Böse, den weißen Stier, Neferet/Tsi Sgili, Kalona und die Rabenspötter.«


  »Wie ich sehe, hast du Sgiach in die Mitte gesetzt«, bemerkte Thanatos.


  »Ja, und darunter Zwiebelringe, Hostess Ding Dongs und meinen Namen«, sagte Aphrodite. »Warum das, zum Teufel?«


  »Na ja, ich glaube, wir waren uns nicht einig, ob Sgiach eine gute oder eine böse Erscheinung ist«, sagte Damien.


  »Und die Zwiebelringe und Ding Dongs kommen von mir«, gab Jack zu. Als alle ihn anstarrten, zuckte er mit den Schultern. »Zwiebelringe sind frittiert und machen dick, aber Zwiebeln sind ein Gemüse. Also sind sie vielleicht trotzdem gut? Und, na ja, Ding Dongs bestehen aus Schokolade, aber in der Mitte ist Sahne. Und das ist doch ein Milchprodukt und gesund.«


  »Und bei dir im Oberstübchen macht’s auch ganz schön dingdong«, sagte Aphrodite.


  »Und deinen Namen haben wir hingeschrieben«, gestand Erin.


  »Ja, weil du so bist wie Rachel in Glee«, erklärte Shaunee. »Total nervig, aber ohne sie geht’s nicht, weil sie manchmal ’ne gute Idee hat und sozusagen dafür sorgt, dass nicht alles im Chaos versinkt.«


  »Aber trotzdem ist sie ’ne Hexe der Hölle. Wie du«, schloss Erin mit einem zuckersüßen Lächeln.


  »Jedenfalls«– rasch strich Damien Zwiebelringe, Ding Dongs und Aphrodite durch, legte die Tabelle mitten auf den Tisch und nahm wieder seinen gelben Block zur Hand– »haben wir ein paar Infos über Sgiach gefunden.« Er überflog seine Aufzeichnungen. »Sie wird als Königin der Krieger bezeichnet. Viele Krieger wurden auf ihrer Insel ausgebildet. Einige davon kamen und gingen als Söhne des Erebos, aber diejenigen, die bei ihr blieben und ihr die Treue schworen–«


  »Wart mal. Sgiach hatte mehr als einen eidgebundenen Krieger?«, unterbrach Stark.


  Damien nickte. »Anscheinend einen ganzen Clan davon. Aber sie nannten sich nicht Söhne des Erebos. Ihr Titel lautete…« Er blätterte ein paar Seiten um. »Hier. Sie nennen sich ›Wächter der Einen‹.«


  »Der Einen?«, fragte Stark.


  Aphrodite verdrehte die Augen. »Das ist eine Metapher. Wieder mal. So wurde Sgiach genannt. Das bedeutet ›Königin ihres Clans‹.«


  »Ich find schottische Clans total cool«, sagte Jack.


  »Klar«, gab Aphrodite zurück. »Kerle in Röcken sind der Gipfel deiner feuchten Träume.«


  »Nicht Röcke. Kilts«, sagte Stark. »Oder Plaid. Und wenn du einen von diesen ganz alten Great Kilts meinst, die heißen Philamore.«


  Aphrodite hob eine blonde Braue. »Und das weißt du, weil… du welche trägst?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich nicht, aber mein Großvater hat welche getragen.«


  »Du hast schottische Wurzeln?«, fragte Damien ungläubig. »Und das erzählst du erst jetzt?«


  Stark zuckte wieder mit den Schultern. »Was hat meine menschliche Familie damit zu tun? Ich hab seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr.«


  »Es ist doch nicht nur deine Familie!« Vor Aufregung wurde Damiens Stimme immer höher, während er wieder in seinen Notizen zu blättern begann.


  »Mannomann, du Blödmann! Deine Familie ist dein Blut«, sagte Aphrodite. »Wie hieß dein Großvater mit Nachnamen?«


  Stark sah sie wütend an.


  »MacUallis«, sagte er dann– im Chor mit Damien.


  »Woher weißt du das?«, setzte Stark sofort nach.


  »Weil es der Clan MacUallis war, der die ›Wächter der Einen‹ stellte.« Mit einem triumphierenden Lächeln hielt Damien für alle sichtbar die Seite in seinem Block in die Höhe, auf der die Worte standen: CLAN MACUALLIS= WÄCHTER DER EINEN.


  Jack umarmte ihn. »Ich glaub, wir haben unsere Blutbrücke gefunden!«


  
    
  


  Sechzehn


  [image: ]


  Zoey


  Heath bewegte sich im Schlaf und murmelte etwas von wegen ausschlafen und Footballtraining ausfallen lassen. Ich sah ihn an und zog mit angehaltenem Atem weiter meine Kreise um ihn.


  Ich meine, hättet ihr ihn aufwecken und ihm sagen wollen, dass er mausetot war und nie wieder Football spielen würde?


  Himmel, nein.


  Ich versuchte, so leise zu sein wie möglich, aber ich konnte einfach nicht stillhalten. Diesmal hatte ich nicht mal so getan, als legte ich mich neben ihn. Ich konnte nicht. Ich konnte nicht aufhören. Ich musste in Bewegung bleiben.


  Wir befanden uns mitten in dem dichten Wäldchen, in das wir geflohen waren. Wann eigentlich? Ich wusste es nicht mehr genau, aber die geduckten krummen Bäume und die vielen Felsen sahen cool aus. Und das Moos. Ganz besonders das Moos. Es war überall, dick und weich und federnd.


  Plötzlich waren meine Füße nackt, und ich vertiefte mich völlig darin, mit den Füßen im Moos zu versinken und mit den Zehen in dem grünen, lebenden Teppich zu spielen.


  Lebend?


  Ich seufzte.


  Nein. Ich hatte den Verdacht, dass nichts hier wirklich am Leben war, aber das vergaß ich immer wieder.


  Die Kronen der Bäume bildeten ein Dach über uns, durch das gerade so viel Sonne drang, dass es warm, aber nicht heiß war. Aber dann verdunkelte eine Wolke die Sonne, und ich sah auf und erzitterte.


  Finsternis…


  Überrascht blinzelte ich. Ich wusste es wieder! Deshalb hatten Heath und ich uns in diesem Wäldchen verschanzt. Dieses Ding war hinter uns her gewesen, aber hierher war es uns nicht nachgekommen.


  Wieder erzitterte ich.


  Ich wusste nicht, was das Ding war. Da war nur eine vage Erinnerung an vollkommene Finsternis, einen Hauch Gestank wie von etwas, was schon lange tot war, das flüchtige Bild von Hörnen, Flügeln… Heath und ich hatten nicht abgewartet, um mehr zu erkennen. Atemlos vor Angst waren wir gerannt, gerannt… deshalb schlief Heath ja jetzt so tief und fest. Mal wieder. Und eigentlich sollte ich das auch.


  Aber ich fand keine Ruhe. Also tigerte ich im Kreis herum.


  Es beunruhigte mich total, dass mein Gedächtnis so wirr war. Und, noch schlimmer, eigentlich sollte man ja meinen, ich würde es gar nicht merken, wenn mein Gedächtnis den Geist aufgab, denn ich hätte es ja vergessen. Aber so war’s nicht. Ich wusste, dass in meinem Gehirn Unmengen von Zeug fehlten– manches davon neu, so wie mir gerade erst wieder das unheimliche Ding eingefallen war, das Heath und mich in den Wald gejagt hatte. Manches aber war alt.


  Ich konnte mich nicht erinnern, wie meine Mom aussah.


  Ich erinnerte mich nicht an meine Augenfarbe.


  Ich konnte mich nicht erinnern, warum ich Stevie Rae nicht mehr vertraute.


  Woran ich mich aber erinnerte, war noch beunruhigender. Ich erinnerte mich an jede Sekunde des Sterbens von Stevie Rae. Ich erinnerte mich daran, dass mein Dad uns verlassen hatte, als ich zwei war, und im Prinzip nie wieder was von sich hatte hören lassen. Ich erinnerte mich daran, dass ich Kalona vertraut hatte und wie abgrundtief falsch das gewesen war.


  Mein Magen revoltierte, doch marschierte ich immer weiter im Kreis durch das Wäldchen.


  Wie hatte ich so total auf Kalona reinfallen können? Ich war so blöd gewesen!


  Und ich hatte Heath’ Tod auf dem Gewissen.


  Mein Verstand floh eilig vor diesem Gedanken. Diese Schuld war eine viel zu frische Wunde, zu entsetzlich zu tragen.


  Am Rand meines Blickfelds erschien ein Schatten. Ich fuhr zusammen, drehte mich schnell um und fand mich Aug in Auge mit ihr wieder. Ich erkannte sie sofort– aus meinen Träumen und einer geteilten Vision.


  »Hallo A-ya«, sagte ich leise.


  Sie neigte zur Begrüßung den Kopf. »Zoey.« Ihre Stimme klang ganz ähnlich wie meine, außer dass darin eine Trauer lag, die alles überschattete.


  »Deinetwegen hab ich Kalona vertraut«, sagte ich.


  »Meinetwegen hattest du Mitgefühl mit ihm«, berichtigte sie. »Als du mich verloren hast, hast du auch dein Mitgefühl verloren.«


  »Stimmt nicht«, widersprach ich. »Ich hab noch immer Mitgefühl. Zum Beispiel für Heath.«


  »Wirklich? Behältst du ihn aus diesem Grund hier an deiner Seite, statt ihm zu erlauben weiterzuziehen?«


  »Heath will gar nicht weiterziehen«, gab ich scharf zurück und klappte dann schnell den Mund zu, überrascht, wie wütend ich klang.


  A-ya schüttelte den Kopf, und ihr langes dunkles Haar flog ihr um die Taille. »Du hast dir nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken, was Heath vielleicht wollen würde– was überhaupt jemand außer dir wollen würde. Und das wirst du auch nicht wirklich und wahrhaftig tun, bis du mich nicht zurück in dich gerufen hast.«


  »Ich will dich nicht zurück. Deinetwegen ist das hier doch passiert.«


  »Nein, Zoey. Das hier ist die Folge mehrerer Entscheidungen, die von mehreren Leuten getroffen worden sind. Die Welt dreht sich nicht nur um dich.« Mit einem traurigen Kopfschütteln verschwand sie.


  »Und tschüss«, brummte ich und fing wieder an hin und her zu stapfen, rastloser als jemals zuvor.


  Als in meinem Augenwinkel wieder ein Schatten auftauchte, wirbelte ich herum, um A-ya ein für alle Mal zu verscheuchen, aber dann blieb mir der Mund offen stehen. Ich stand mir selbst gegenüber. Oder besser: einer neun Jahre alten Version von mir, die ich unter den Gestalten gesehen hatte, die vor dem Ding auseinandergestoben waren, das Heath und mich gejagt hatte.


  »Hi«, sagte ich.


  Das Mädchen sah mit großen Augen meine Brust an. »Ich hab ja ’nen Busen. Oh, ist das toll, ’nen Busen zu haben. Endlich!«


  »Ja, das dachte ich auch. Endlich.«


  »Ich hätte gern einen größeren.« Die Kleine starrte auf meinen Busen, bis ich am liebsten die Arme über der Brust verschränkt hätte, was bescheuert war, weil sie ja auch ich war– was einfach nur verrückt war. »Aber, na ja, könnte schlimmer sein. Zum Beispiel wie bei Becky Apple, hihi!« Sie klang so fröhlich, dass ich auch grinsen musste, aber nur eine Sekunde lang. Irgendwie war ich unfähig, die Fröhlichkeit, die sie auszustrahlen schien, in mich aufzunehmen.


  »Becky Renee Apple– dass ihre Mom sie so nennen konnte und dann auch noch auf all ihre Pullis BRA aufgestickt hat!« Mein Kind-Ich bekam einen Kicheranfall.


  Erfolglos versuchte ich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Ja, vom ersten kühlen Tag an war die Arme verloren.« Ich rieb mir das Gesicht und fragte mich, warum mir so unerklärlich traurig zumute war.


  »Weil ich nicht mehr bei dir bin«, sagte die Kleine. »Ich bin deine Freude. Ohne mich kannst du nie wieder richtig fröhlich sein.«


  Ich starrte sie an. Ich wusste: Sie sagte die Wahrheit, genau wie A-ya auch.


  Wieder murmelte Heath etwas im Schlaf, und mein Blick wanderte zu ihm. Er sah so stark und jung und normal aus, und doch würde er nie wieder auf einem Footballfeld stehen. Nie wieder würde er seinen Truck mit kreischenden Reifen und einem Okie-Triumphschrei um eine Kurve jagen. Er würde niemals ein Ehemann werden. Oder ein Vater. Ich sah wieder mein neunjähriges Ich an.


  »Ich glaub nicht, dass ich’s verdiene, jemals wieder fröhlich zu sein.«


  »Tut mir leid für dich, Zoey.« Und sie verschwand.


  Mir war ein bisschen schwindelig, und ich fühlte mich nicht ganz da. Ich stapfte weiter.


  Die nächste Ich-Version tauchte nicht in meinem Augenwinkel auf. Sie stand plötzlich genau vor mir und verstellte mir den Weg. Sie sah mir überhaupt nicht ähnlich. Sie war wahnsinnig groß, ihre Haare lang und wild und kupferrot. Erst als ich ihr in die Augen sah, erkannte ich die Ähnlichkeit. Wir hatten die gleichen Augen. Auch sie gehörte zu mir.


  »Und wer bist du?«, fragte ich matt. »Welcher Teil von mir fehlt mir, wenn ich dich nicht zurückkriege?«


  »Nenn mich Brighid. Ohne mich fehlt dir die Kraft.«


  Ich seufzte. »Ich bin zu müde, um Kraft zu haben. Können wir uns nicht unterhalten, wenn ich ein bisschen geschlafen habe?«


  Verächtlich schüttelte Brighid den Kopf. »Du raffst es nicht, was? Ohne uns wirst du nicht schlafen können. Es wird dir nicht besser gehen. Du wirst keine Ruhe finden. Ohne uns verlierst du dich nur immer mehr und treibst ziellos dahin.«


  Ich versuchte, trotz des Kopfschmerzes, der mir in die Schläfen kroch, mich zu konzentrieren. »Aber ich treibe mit Heath.«


  »Ja, mag sein.«


  »Und wenn ich euch alle wieder in mich holen würde, müsste ich Heath verlassen.«


  »Ja, mag sein.«


  »Das kann ich nicht. Ich kann nicht in eine Welt zurückkehren, in der es ihn nicht mehr gibt.«


  »Dann bist du tatsächlich gebrochen.« Und ohne ein weiteres Wort verschwand sie.


  Unversehens gaben meine Beine nach, und ich sank aufs Moos. Ich merkte erst, dass ich weinte, als auf meinen Jeans feuchte Tupfen erschienen. Ich weiß nicht, wie lange ich da so saß, gebeugt von Trauer, Verwirrung und Müdigkeit, aber irgendwann fand ein Geräusch den Weg in die Düsternis meines Geistes: das Rauschen von Flügeln, flatternd im Wind, kreisend, sinkend, suchend.


  »Komm, Zo. Wir müssen noch weiter rein.«


  Ich sah auf. Heath kniete neben mir. »Das ist meine Schuld«, sagte ich.


  »Nein, ist es nicht. Und warum soll’s so wichtig sein, wessen Schuld es ist? Es ist passiert, Baby. Man kann’s nicht mehr rückgängig machen.«


  »Ich kann dich nicht verlassen, Heath«, schluchzte ich.


  Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und hielt mir noch ein paar zerknüllte Kleenex hin. »Ich weiß.«


  Das Schlagen der riesigen Flügel wurde lauter, und hinter uns raschelten Zweige im entstehenden Luftzug.


  »Zo, lass uns später reden, ja? Im Moment sollten wir besser abhauen.« Er packte mich unter einem Ellbogen, zog mich auf die Beine und führte mich tiefer in das Wäldchen, wo die Schatten noch dunkler und die Bäume noch älter wirkten.


  Ich ließ mich mitziehen. Ich fühlte mich besser, wenn ich mich bewegte. Nicht gut– das nicht. Aber besser, als wenn ich still dasaß.


  »Das ist er, oder?«, fragte ich apathisch.


  »Er?«, fragte Heath und half mir über einen zerklüfteten grauen Felsen hinweg.


  »Kalona.« Mit dem Wort schien die Luft um uns dichter zu werden. »Er will mich holen.«


  Heath warf mir einen grimmigen Blick zu. »Oh nein!«, knurrte er. »Der kriegt dich nicht– niemals!«


  Stevie Rae


  »Oh nein, der kriegt dich nicht!«, brüllte Dragon.


  Gemeinsam mit allen im Ratszimmer Versammelten starrte Stevie Rae den Fechtmeister an, der aussah, als wollte ihm gleich eine Hauptschlagader platzen.


  »Äh, wer, Dragon?«, fragte sie.


  »Der Rabenspötter, der meine Frau getötet hat! Deshalb wirst du nicht allein nach draußen gehen, bis wir dieses Ungetüm gefunden und vernichtet haben!«


  Stevie Rae versuchte, das dumpfe Gefühl zu ignorieren, das Dragons Worte in ihr auslösten, und auch das furchtbar schlechte Gewissen, das in ihr hochkam, als sie ihn betrachtete und die Gebrochenheit in seinem Blick sah und sich klarmachte, dass Rephaim ihr zwar schon zweimal das Leben gerettet, aber auch Anastasia Lankford getötet hatte.


  Rephaim hat sich verändert. Er ist nicht mehr so, dachte sie und wünschte, sie könnte es laut aussprechen und verhindern, dass ihre Welt zusammenbrach.


  Aber sie konnte nicht mit Dragon über Rephaim reden. Sie konnte mit niemandem über ihn reden, also begann sie mal wieder, die Wahrheit mit Lügen zu verknüpfen, bis daraus ein grausiger Teppich aus Ausflüchten und Täuschungen wurde.


  »Ich weiß nich, welcher Rabenspötter in dem Park war, Dragon. Ich meine, er hat sich mir nich vorgestellt.«


  »Ich glaub, es war der Anführer, dieser Ref-irgendwas«, meldete sich Dallas, obwohl Stevie Rae ihm einen echt finsteren Blick zuwarf.


  »Rephaim«, sagte Dragon in einem Ton wie der leibhaftige Tod.


  »Ja, genau. Er war riesig, genau wie Sie’s beschrieben haben, und seine Augen sahen total menschlich aus. Außerdem hatte er so was an sich– weiß nicht, aber ich hatte das Gefühl, er hält sich für den Obermotz persönlich.«


  Stevie Rae kämpfte den Drang nieder, Dallas den Mund zuzuhalten– und am besten auch noch die Nase. Zu ersticken hätte ihn definitiv daran gehindert weiterzulabern.


  »Ach, Dallas, jetzt mal halblang. Wir wissen nich, was es für ein Rabenspötter war. Und Dragon, klar versteh ich, dass Sie besorgt sind und so, aber es geht doch nur darum, dass ich zum Kloster will, damit ich Grandma Redbird das mit Zoey erzählen kann. Ich schlag mich doch nich allein durch die Wildnis.«


  »Trotzdem stimme ich Dragon zu«, sagte Lenobia. Auch Erik und Professor Penthesilea nickten– einen Augenblick lang waren alle Uneinigkeiten, was Neferet und Kalona betraf, vergessen. »Dieser Rabenspötter ist dort aufgetaucht, wo du standest, um mit der Erde zu kommunizieren.«


  »Das ist zu einfach ausgedrückt«, warf Dragon rasch ein. »So wie Stevie Rae es erzählt hat, hat sie mit uralten Mächten des Bösen und des Guten kommuniziert. Dass diese Kreatur erschien, während das Böse selbst sich manifestiert hatte, kann kein Zufall sein.«


  »Aber der Rabenspötter hat mir nichts getan. Er war–«


  Dragon hob die Hand. »Zweifellos war er von der Finsternis angelockt worden, und die hat sich dann gegen ihresgleichen gewandt, wie es das Böse sooft tut. Du kannst nicht mit Gewissheit sagen, ob er nicht hinter dir her war.«


  »Wir können auch nicht mit Gewissheit sagen, ob er der einzige Rabenspötter in Tulsa ist«, fügte Lenobia hinzu.


  In Stevie Raes Magen begann es panisch zu flattern. Was, wenn jetzt alle so verstört von dem Gedanken waren, in Tulsa könnten sich noch ein paar Rabenspötter rumtreiben, dass sie es ihr unmöglich machten, wegzukommen und Rephaim zu sehen?


  »Ich gehe zu dem Kloster und treff mich mit Grandma Redbird«, sagte sie fest. »Und ich glaub nich, dass da draußen ’n Schwarm von diesen verflixten Rabenspöttern rumschwirrt. Ich glaub, dass dieser eine irgendwie zurückgelassen wurde und in dem Park gelandet ist, weil er die Finsternis gespürt hat. Und, Mann, ich werd ganz bestimmt nie wieder die Finsternis zu mir rufen, also gibt’s überhaupt keinen Grund, warum der Vogel mir nochmal über’n Weg laufen sollte.«


  »Unterschätze nicht, wie gefährlich diese Kreaturen sind«, sagte Dragon düster und bitter.


  »Tu ich nich. Aber ich lass mich davon auch nich so beeindrucken, dass ich mich hier auf dem Campus verbarrikadiere. Also, ich meine, das sollte keiner von uns«, fügte sie hastig hinzu. »Wir dürfen gern vorsichtig sein, aber wir dürfen uns das Leben nich von der Angst und dem Bösen vorschreiben lassen.«


  »Da hat Stevie Rae durchaus recht«, sagte Lenobia. »Tatsächlich denke ich, wir sollten allmählich den regulären Schulalltag wieder aufnehmen und die roten Jungvampyre in die Klassen eingliedern.«


  Kramisha, die bisher schweigend links neben Stevie Rae gesessen hatte, schnaubte leise. Und Dallas rechts neben ihr seufzte. Sie verbiss sich ein Grinsen. »Ich glaub, das ist ’ne richtig gute Idee.«


  »Ich denke, wir sollten nicht allzu viel über Zoeys Zustand verlauten lassen«, gab Erik zu bedenken. »Jedenfalls nicht, bis nicht etwas, nun ja, Endgültiges passiert.«


  »Sie wird nich sterben«, sagte Stevie Rae.


  »Ich will doch nicht, dass sie stirbt!« Erik sah eindeutig entsetzt aus. »Aber bei allem, was hier los war, einschließlich dessen, dass wieder ein Rabenspötter aufgetaucht ist, können wir auf keinen Fall zu viel Klatsch und Tratsch gebrauchen.«


  »Ich finde, wir sollten es nich totschweigen«, widersprach Stevie Rae.


  »Wie wäre es mit einem Kompromiss«, schlug Lenobia vor. »Nämlich, dass wir, wenn wir direkt nach Zoey gefragt werden, wahrheitsgemäß antworten, dass wir daran arbeiten, sie wieder aus der Anderwelt zurückzuholen.«


  »Und wir bitten jeden Klassenlehrer, seinen Schülern einzuschärfen, dass sie sofort Bescheid sagen, wenn sie etwas Ungewöhnliches sehen oder hören«, fügte Dragon hinzu.


  »Klingt vernünftig«, sagte Penthesilea.


  »Okay, scheint mir auch so«, stimmte Stevie Rae zu. Dann hielt sie einen Moment inne. »Äh, eine Frage noch– soll ich wieder in die Fächer gehen, die ich vorher hatte?«


  »Ja, das hab ich mich auch gefragt«, sagte Kramisha.


  »Ich auch«, echote Dallas.


  »Ihr Jungvampyre solltet dort wieder in den Unterricht einsteigen, wo ihr aufgehört hattet«, sagte Lenobia und lächelte Kramisha und Dallas an, als bezöge sich das ›aufgehört‹ auf außerplanmäßig verlängerte Ferien und nicht auf plötzliches Dahinscheiden, was dem Ganzen einen seltsam normalen Klang verlieh. Dann wandte sie sich an Stevie Rae. »Was ausgereifte Vampyre angeht, so können sie sich ihr Berufsfeld und ihre Ausbildung selbst aussuchen. Sie müssen nicht mehr zur Schule, sondern werden einem anderen Vampyr zugeteilt, der auf dem Gebiet Experte ist. Weißt du schon, in welche Richtung du gehen willst?«


  Obwohl alle Blicke auf sie gerichtet waren, antwortete Stevie Rae ohne Zögern. »Nyx. Ich will Hohepriesterin werden. Und zwar, weil das zu mir passt, und nich, weil ich die einzige verflixte rote Vampyrin im bekannten Universum bin.«


  »Aber wir haben keine Hohepriesterin, bei der du in die Lehre gehen könntest– Neferet wurde schließlich von hier vertrieben.« Penthesilea warf Lenobia einen spitzen Blick zu.


  Stevie Rae sah sie unbeirrt an. »Dann muss ich halt für mich allein lernen, bis wir wieder ’ne Hohepriesterin haben. Und eins versprech ich Ihnen: Das wird nich Neferet sein.« Sie stand auf. »Okay, dann fahr ich jetzt also zum Kloster. Und wenn ich wiederkomme, sag ich den restlichen roten Jungvampyren Bescheid, dass der Unterricht morgen wieder anfängt.«


  Die Versammlung löste sich allmählich auf, da zog Dragon sie beiseite. »Bitte versprich mir, dass du vorsichtig bist. Deine Regenerationsfähigkeit grenzt an ein Wunder, aber du bist nicht unsterblich. Denk bitte daran, Stevie Rae.«


  »Ich denk dran. Ich bin vorsichtig.«


  »Ich komme mit«, sagte Kramisha. »Hab ich ein Auge auf den Himmel wegen scheußliche Vogeldinger. Und kann ich so laut schreien, da fällt jeder tot um. Wenn einer auftaucht, sorg ich dafür, dass ganze Welt davon weiß.«


  Dragon nickte, sah aber nicht überzeugt aus, und Stevie Rae war erleichtert, als Lenobia ihn zu sich rief, um ihm den Vorschlag zu machen, Selbstverteidigung zum Pflichtfach für alle Jungvampyre zu machen. Sie schlüpfte aus dem Raum und fragte sich gerade, wie zum Geier sie dieses schnüffelnde Anhängsel Kramisha loswerden könnte, da holte Dallas sie ein.


  »Kann ich noch kurz mit dir reden, bevor du gehst?«


  »Dann geh ich schon zu Zoeys Auto«, sagte Kramisha. »Und nein, kannst du sagen, was du willst, ich komme mit.«


  Stevie Rae sah ihr nach, wie sie den Gang hinunterstapfte, und drehte sich widerstrebend zu Dallas um.


  Er zeigte auf die verlassene Bibliothek. »Können wir da drin reden?«


  »Klar, aber ich hab nich viel Zeit.«


  Ohne ein Wort hielt Dallas ihr die Tür auf, und sie betraten den kühlen, dämmrigen Raum, der nach Büchern und Zitrus-Möbelpolitur roch.


  »Wir müssen nicht mehr zusammen sein, du und ich«, sagte Dallas in einem schnellen Atemzug.


  »Was? Nich mehr zusammen? Was soll das?«


  Er verschränkte die Arme über der Brust und sah total verlegen aus. »Wir waren zusammen. Du warst meine Freundin. Jetzt willst du nicht mehr– das hab ich kapiert. Du hattest recht. Ich hätte keinen Furz tun können, um dich vor diesem Vogelding zu beschützen. Ich will dir nur sagen, dass ich kein klammerndes Arschloch sein will. Wenn du mich brauchst, bin ich trotzdem für dich da, Mädel. Weil du immer meine Hohepriesterin sein wirst.«


  »Aber ich will nich Schluss machen!«, stieß sie aus.


  »Nicht?«


  »Nein.« Und das stimmte. In diesem Augenblick gab es für sie nur Dallas, und er war so gut und so tapfer, dass der Gedanke, ihn zu verlieren, für Stevie Rae wie ein Schlag in die Magengrube war. »Dallas, was ich vorhin gesagt hab, tut mir furchtbar leid. Mir tat alles weh, ich war wütend, ich hab’s nich so gemeint. Schau mal, sogar ich kam nich aus dem verflixten Kreis raus, und ich hatte ihn eigenhändig beschworen. Niemand hätte zu mir reinkommen können, nich mal ein Krieger.«


  Dallas hob den Blick und sah sie an. »Aber der Rabenspötter ist reingekommen.«


  »Na ja, du hast doch schon selber gesagt, er und die Finsternis sind auf einer Seite«, sagte sie, obwohl es war, als spritzte ihr jemand kaltes Wasser ins Gesicht, als er Rephaim erwähnte.


  »Da draußen ist ganz schön viel auf der Seite der Finsternis«, sagte Dallas. »Und ’ne Menge davon scheint dir über den Weg zu laufen. Also sei vorsichtig, ja, Mädel?« Er strich ihr eine widerspenstige blonde Locke aus der Stirn. »Ich würd’s nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.« Seine Hand blieb auf ihrer Schulter liegen. Sein Daumen streichelte sanft ihre Halsbeuge.


  »Ich bin vorsichtig«, sagte sie leise.


  »Du willst echt nicht Schluss machen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Da bin ich froh. Ich will’s nämlich auch nicht.«


  Dallas zog sie in die Arme und senkte den Kopf. Seine und Stevie Raes Lippen trafen sich zu einem zögernden Kuss. Sie zwang sich, zu entspannen und sich an ihn zu schmiegen. Er küsste gut– das war schon immer so gewesen. Und sie fand es schön, dass er zwar größer war als sie, aber nicht unendlich groß. Und er schmeckte gut. Er wusste, dass sie es mochte, am Rücken gestreichelt zu werden, also schlang er die Arme um sie und ließ die Hände hinten unter ihr T-Shirt gleiten– nicht vorn, um ihre Brüste zu kneten, wie die meisten Jungs. Stattdessen strich er ihr in weichen warmen Kreisen über Taille und Kreuz, zog sie noch enger heran und verstärkte den Kuss.


  Stevie Rae erwiderte den Kuss bereitwillig. Es fühlte sich gut an, ihm nahe zu sein… alles andere auszublenden… selbst für eine kleine Weile Rephaim und alles, was damit zu tun hatte, zu vergessen… vor allem den Preis, den sie willig gezahlt hatte und der sie–


  Stevie Rae schob Dallas weg. Sie waren beide ziemlich atemlos.


  »Ich, äh, ich muss jetzt gehen. Weißt du noch?« Sie lächelte ihn an und versuchte, nicht so unbehaglich zu klingen, wie sie sich fühlte.


  »Oh, das hätte ich fast wieder vergessen.« Auch Dallas lächelte sie süß an und schob ihr wieder diese eigenwillige Locke aus der Stirn. »Aber klar, du musst verschwinden. Na komm. Ich begleite dich zum Auto.«


  Stevie Rae ließ zu, dass er ihre Hand nahm und sie zu Zoeys Käfer begleitete, als könnten sie wirklich und wahrhaftig wieder zusammen sein, und sie fühlte sich halb wie eine Verräterin und halb wie eine auf ewig verdammte Gefangene.


  
    
  


  Siebzehn
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  Stevie Rae


  »Der Junge ist total hin und weg von dir«, sagte Kramisha, während sie vom Parkplatz rollten und Dallas zurückließen, der ihnen ziemlich hundeäugig hinterherschaute. »Weißt du schon, was machst du wegen andere Typ?«


  Stevie Rae bremste mitten in der Ausfahrt zur Utica Street. »Ich hab jetzt zu viel Stress, um mich mit Jungsproblemen rumzuschlagen. Wenn das alles ist, was du sagen willst, kannst du auch hierbleiben.«


  »Sich nicht mit Jungsprobleme’ rumschlagen bringt nur noch mehr Stress.«


  »Bye, Kramisha.«


  »Gut, wenn du so austickst, sag ich nichts mehr dazu. Erst mal. Hab ich sowieso Wichtigeres mit dir zu besprechen.«


  Stevie Rae legte den Gang ein und fuhr wieder an, wobei sie sich wünschte, Kramisha würde weiter auf den Jungsproblemen herumreiten, damit sie eine gute Ausrede hatte, um sie zurückzulassen.


  »Weißt du noch, hast du mir gesagt, ich soll genauer über meine Gedichte nachdenken und versuchen, was zu finden, was hilft Zoey?«


  »Ja, klar.«


  »Okay, hab ich getan. Und hab ich was gefunden.« Sie kramte in ihrer riesigen Tasche herum und beförderte einen abgegriffenen Notizblock aus ihrem typischen lila Papier zutage. »Denk ich, jeder einschließlich mir, bis ich gründlich nachgedacht hab, hat vergessen das hier.« Sie schlug eine Seite auf, die mit ihrer schrägen Schrift beschrieben war, und schwenkte sie.


  »Kramisha, ich kann doch nich lesen, während ich fahre. Erzähl mir einfach, was du rausgekriegt hast.«


  »Gut. Hab ich doch, kurz bevor Zoey und die anderen nach Venedig geflogen sind, ein Gedicht geschrieben. Das, was klingt wie von Kalona an Zoey. Hier, les ich dir nochmal vor:


  
    Ein zweischneidiges Schwert


    Halb Erlösung


    Halb Verderben


    Ich bin dein gordischer Knoten


    Erlöst oder verdirbst du mich?


    Folge der Wahrheit und


    Finde mich auf Wasser


    Reinige mich durch Feuer


    Auf ewig frei von Erdenbanden


    Wird die Luft dir einflüstern


    Was dem Geist schon bekannt ist:


    Dass, wenn auch zersplittert


    Alles möglich ist


    Wenn du daran glaubst


    Werden wir beide frei sein.«

  


  »Achduliebegüte! Das hatte ich auch total vergessen. Okay, okay, lies es nochmal, aber bitte langsamer.« Sie hörte genau hin, während Kramisha das Gedicht zum zweiten Mal vorlas. »›Ich‹ muss Kalona sein, oder? Dieses ›auf ewig frei von Erdenbanden‹ hört sich definitiv danach an.«


  »Bin ich auch ziemlich sicher, dass ist von ihm an sie.«


  »Muss es sein, auch wenn sich das mit dem zweischneidigen Schwert am Anfang ganz schön heftig anhört. Aber das Ende klingt eigentlich ziemlich gut.«


  »Ja. ›Werden wir beide frei sein‹«, zitierte Kramisha.


  »Auf mich wirkt das, als würde Z aus der Anderwelt freikommen.«


  »Und Kalona auch«, fügte Kramisha hinzu.


  »Damit können wir uns immer noch beschäftigen, wenn’s so weit ist. Das Wichtigste ist, dass Z freikommt. Hey, wart mal! Ich glaube, einiges davon ist schon passiert! Wie geht das mit dem Wasser nochmal?«


  »›Finde mich auf Wasser‹.«


  »Das war so! San Clemente liegt definitiv auf dem Wasser.«


  »Gedicht sagt auch, Zoey muss der Wahrheit folgen. Was meinst du, heißt das?«


  »Weiß ich nich genau, aber ich hab so ’nen Verdacht. Beim letzten Mal, als ich mit Z geredet hab, hab ich ihr gesagt, sie soll ihrem Herzen folgen, egal ob alle anderen denken, dass sie gerade Riesenmist baut. Sie soll einfach das tun, was ihr tief drin als das Richtige erscheint.« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen, weil ihr die Tränen kommen wollten. »Und als dann kurz danach all das passierte, hatte ich ein total schlechtes Gewissen, weil ich das gesagt hatte.«


  »Aber vielleicht du hattest recht. Vielleicht ist richtig, was gerade mit Z passiert. Weil denke ich, seinem Herzen folgen und das tun, was man für richtig hält, selbst wenn alle sagen, man liegt meilenweit daneben, ist mächtige Art von Wahrheit.«


  Stevie Rae spürte, wie die Aufregung sich ihrer bemächtigte. »Und wenn sie das auch weiterhin tut– weiter an der Wahrheit festhält, die sie im Herzen trägt, dann wird das Ende des Gedichts sich erfüllen, und sie wird frei werden.«


  »Fühlt sich richtig an, Stevie Rae. Spür ich tief in meinen Knochen.«


  Stevie Rae grinste ihr zu. »Ich auch.«


  »Okay, aber muss Z das erfahren. Gedicht ist wie Wegbeschreibung. Hat sie erste Station– finden auf Wasser– schon hinter sich. Jetzt muss sie–«


  Auch Stevie Rae wusste die nächste Zeile noch. »Ihn durch Feuer reinigen. Und heißt es danach nicht was mit Erde und Luft?«


  »Ja, und Geist. Sind alle fünf Elemente dabei.«


  »Und Z hat zu allen ’ne Affinität. Und zum letzten, dem Geist, hat sie die stärkste.«


  »Und Geist ist größte Macht in der Welt, wo sie jetzt ist. Okay. Sag ich das jetzt nicht nur, weil ich geiles Gedicht geschrieben hab, also hör gut zu: Zoey muss von Gedicht erfahren. Gedicht ist entscheidender Faktor in Frage, ob sie kommt zurück oder ob sie geht zugrunde in üble Sachen, die da drüben abgehen.«


  »Da stimm ich dir total zu.«


  »Gut. Wie wirst du anfangen?«


  »Ich? Ich kann gar nix machen. Ich hab’s mit der Erde, nich mit dem Geist. Keine Chance, dass ich der Anderwelt ’ne Stippvisite abstatten kann.« Stevie Rae erschauerte. Allein bei dem Gedanken bekam sie schon kalte Füße. »Aber Stark muss hin. Unbedingt. Das meinte zumindest die eklige Kuh.«


  »Stier«, sagte Kramisha.


  »Mir doch egal.«


  »Willst du, dass ich Stark anrufe und ihm Gedicht vorlese? Hast du Nummer?«


  Stevie Rae dachte kurz nach. »Nein. Nach allem, was Aphrodite sagt, ist mit Stark im Moment nich viel anzufangen. Vielleicht würde er denken, dass es Wichtigeres gibt, und sich überhaupt nich um das Gedicht kümmern.«


  »Na ja, hätte er unrecht.«


  »Ja, schon. Aber trotzdem sollten wir das Gedicht besser Aphrodite schicken. Sie ist zwar ein Miststück, aber ihr wird schon klar sein, dass es wichtig ist.«


  »Und weil sie Miststück ist, wird sie Stark Gedicht unter die Nase reiben, bis er wichtig findet.«


  »Genau. Simse es ihr am besten sofort und richte ihr von mir aus, Stark muss es unbedingt auswendig lernen und Zoey weitersagen. Und daran denken, dass es nich nur ’n Gedicht, sondern ’ne Prophezeiung ist.«


  »Weißt du, zweifel ich oft an Aphrodites gesunde’ Menschenverstand, weil sie nicht mag Gedichte.«


  »Hey, wem sagst du das? Da kannste genauso gut hingehen und den Pfingstlern von Jesus predigen.«


  »Mhm, wollt ich nur gesagt haben.« Und während Stevie Rae auf den frisch vom Schnee geräumten Parkplatz des Benediktinerinnenklosters einbog, beugte sich Kramisha über ihr Handy und versank in einer langen SMS.


  Stevie Rae


  Schon auf den ersten Blick sah Stevie Rae, dass es Grandma Redbird besserging. Die wüsten blauen Flecken in ihrem Gesicht waren verblasst, und sie lag nicht im Bett, sondern saß in einem Schaukelstuhl vor dem offenen Kamin im Wohnbereich des Klosters und war so in ein Buch vertieft, dass sie Stevie Rae erst gar nicht bemerkte.


  »Der blauäugige Teufel?« So schreckliche Neuigkeiten Stevie Rae Zoeys Oma auch bringen musste, sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als sie den Titel las. »Grandma, das ist doch nich etwa ’n Liebesroman?«


  Grandma Redbird fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Stevie Rae! Kind, hast du mich erschreckt. Ja, das ist ein Liebesroman, und zwar ein richtig guter. Von diesem Hardy Cates kann man einfach nur schwärmen.«


  »Schwärmen?«


  Grandma hob ihre silbernen Brauen. »Ich mag alt sein, meine Liebe, aber tot bin ich noch lange nicht. Ich weiß attraktive Männer noch immer zu schätzen.« Sie deutete auf einen der gepolsterten Holzstühle, die überall herumstanden. »Zieh dir den doch heran, Liebes, und setz dich. Du hast sicher Nachrichten von Zoey aus Venedig. Ach, wenn ich nur daran denke– Venedig! Italien. Dort würde ich auch gern mal–« Sie verstummte, als sie Stevie Rae genauer betrachtete. »Ich wusste es. Ich hab’s geahnt, dass etwas nicht stimmte, aber seit dem Unfall bin ich so konfus…« Sylvia Redbird schwieg– eine tiefe, vollkommene Stille legte sich über alles. Dann sagte sie heiser: »Erzähl’s mir. Schnell.«


  Mit einem kummervollen Seufzer setzte sich Stevie Rae auf den Stuhl und nahm Grandmas Hand. »Sie ist nich tot, aber es ist was passiert.«


  »Sag es mir. Alles. Zögere nicht und lass nichts aus.«


  Grandma Redbird hielt Stevie Raes Hand so fest gepackt, als wäre es eine Rettungsleine, als sie ihrem Bericht zuhörte– von Heath’ Tod über die beiden Stiere bis hin zu Kramishas Gedicht und dem Gespräch gerade eben im Auto. Nur eines ließ sie aus: Rephaim. Als sie geendet hatte, war Grandmas Gesicht so weiß wie direkt nach dem Unfall, als sie dem Tode nahe im Koma gelegen hatte.


  »Zerborsten. Die Seele meiner Enkelin ist zerborsten«, sagte sie langsam, als läge über den Worten selbst ein schwerer Vorhang aus Trauer.


  Stevie Rae sah ihr unbeirrt in die Augen. »Stark macht sich bereit, um zu ihr zu gelangen. Und dann wird er sie beschützen, damit sie sich wieder zusammenstückeln kann.«


  »Zeder«, sagte Grandma und nickte, als hätte sie gerade eine Frage beantwortet, und Stevie Rae müsste ihr zustimmen.


  »Zeder?« Stevie Rae hoffte, dass Grandma durch die schlechten Neuigkeiten nicht im wortwörtlichen Sinn den Verstand verloren hatte!


  »Zedernnadeln. Bitte sag Stark, dass, während er in Trance ist, unbedingt die ganze Zeit über Zedernnadeln neben ihm verbrannt werden müssen.«


  »Das hab ich nich kapiert, Grandma.«


  »Zedernnadeln sind eine mächtige Medizin. Sie vertreiben die a-s-gi-na, die bösartigsten Geister, die es gibt. Zu Zedernnadelrauch greift man nur in Zeiten großer Not.«


  »Okay, unsere Not ist schon ziemlich groß, würd ich sagen.« Erleichtert sah Stevie Rae, dass langsam etwas Farbe auf Grandmas Wangen zurückkehrte.


  »Sag Stark, er muss den Rauch tief einatmen und sich darauf konzentrieren, ihn in die Anderwelt mitzunehmen– er muss sich ganz fest vorstellen, dass der Rauch seinem Geist dorthin folgen wird. Der Verstand kann ein mächtiger Verbündeter des Geistes sein. Manchmal kann unser Verstand tatsächlich die Struktur unserer Seele verändern. Wenn Stark fest daran glaubt, dass der Rauch seinen Geist begleiten kann, wird dieser genau das tun und ihn auf seiner Suche zusätzlich beschützen.«


  »Ich sag’s ihm.«


  Grandma drückte ihre Hand fester. »Manchmal können uns Dinge, die uns klein oder unwichtig erscheinen, in der bittersten Stunde eine große Hilfe sein. Ihr dürft nichts unterschätzen– vor allem Stark nicht.«


  »Tun wir nich, Grandma. Keiner von uns. Da bin ich ganz sicher.«


  Da eilte Schwester Mary Angela herein. »Sylvia, ich habe gerade draußen mit Kramisha gesprochen!« Als sie Stevie Rae sah, blieb sie abrupt stehen. »Heilige Muttergottes. Es ist also wirklich wahr.« Die Nonne senkte den Kopf, offensichtlich kämpfte sie mit den Tränen. Aber als sie sich wieder aufrichtete, war ihr Gesicht voller Entschlossenheit. »Nun, dann müssen wir der Situation entsprechend handeln.« Unvermittelt drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen.


  »Was haben Sie vor, Schwester?«, fragte Grandma Redbird.


  »Ich werde zum Gebet in die Kapelle rufen lassen. Wir werden beten. Wir alle.«


  »Zu Maria?«, fragte Stevie Rae, unfähig, ihre Skepsis zu verbergen.


  Die Nonne nickte und sagte mit ihrer festen, ruhigen Stimme: »Ja, Stevie Rae. Zu Maria, unserer lieben Frau, die wir als unsere geistige Mutter betrachten. Vielleicht hat sie nichts mit Nyx gemein; vielleicht aber doch. Aber ist diese Frage momentan wichtig? Sag mir, Hohepriesterin der Roten Jungvampyre, glaubst du wirklich, dass es falsch sein kann, im Namen der Liebe um Hilfe zu bitten, egal in welcher Erscheinungsform diese Hilfe schließlich zu uns kommt?«


  Vor Stevie Raes geistigem Auge blitzte kurz Rephaim mit seinen menschlichen Augen auf, wie er der Finsternis die Stirn bot und den Preis auf sich nahm, den sie dieser schuldete, und ihr Mund war plötzlich trocken.


  »Sorry, Schwester. Ich hab mich geirrt. Bitten Sie Maria ruhig um Hilfe. Manchmal findet man die Liebe genau da, wo man’s nie erwartet hätte.«


  Schwester Mary Angela sah Stevie Rae sehr lange in die Augen. Dann sagte sie: »Du darfst gern an unserem Gebet teilnehmen.«


  Stevie Rae lächelte sie an. »Danke, aber ich muss noch selber ’n bisschen beten.«


  Stevie Rae


  »Oh nein, lüg ich nicht für dich, nie im Leben!«, sagte Kramisha.


  »Ich will doch nich, dass du lügst«, widersprach Stevie Rae.


  »Willst du doch. Willst du, dass ich sage, überprüfst du noch mit Schwester Mary Angela den Tunnel zum Bahnhof. Weiß doch jeder, dass hast du Tunnel zugemacht, als wir letztes Mal hier waren.«


  »Nich jeder«, wandte Stevie Rae ein.


  »Doch, jeder. Und beten außerdem alle Nonnen für Zoey, und ist nicht gut, betende Nonne in Lüge zu benutzen.«


  »Na gut. Dann geh ich halt in den Tunnel und überprüf ihn, wenn dich das glücklicher macht.« Sie konnte nicht fassen, dass Kramisha um die Bitte, ihr eine kleine Ausrede zu verschaffen, so ein Trara machte, das ihr nur Zeit raubte– Zeit, in der sie viel lieber schon zu Rephaim gefahren wäre, von dem nur die Göttin wusste, wie schwer die eklige weiße Kuh ihn verletzt hatte. Sie wusste genau, was für Qualen die Finsternis ihr selbst zugefügt hatte, und für Rephaim musste es doppelt so schlimm gewesen sein. Sie musste sich unbedingt überlegen, was sie noch für ihn tun konnte, außer ihn zu verbinden und ihm zu essen zu geben. Wie schwer war er verletzt? Vor ihrem geistigen Auge stand immer noch die Szene, wie dieses Scheusal über ihm aufragte, die Zunge rot von seinem Blut, und er–


  Mit einem Ruck bemerkte Stevie Rae, dass Kramisha einfach nur dastand und sie stumm und intensiv anstarrte.


  Sie schüttelte das innere Szenario ab und versuchte es mit dem ersten Argument, das ihr in den Sinn kam. »Schau mal, ich hab einfach keine Lust auf das Theater, das die im House of Night machen werden, wenn rauskommt, dass ich vielleicht nullkommafünf Sekunden lang allein war.«


  »Ist gelogen.«


  »Ich bin deine Hohepriesterin!«


  »Dann du musst dich auch benehmen wie Hohepriesterin. Sag mir die Wahrheit, was du vorhast.«


  »Ich will diesen Typen treffen, aber ich will nich, dass jemand was davon erfährt!«, gab sie zu.


  Kramisha legte den Kopf schief. »Hört sich viel besser an. Ist kein Vampyr oder Jungvampyr, hm?«


  »Nein«, sagte Stevie Rae vollkommen ehrlich. »Es ist jemand, den keiner wollen würde.«


  »Ist aber keiner, der dich misshandelt? Weil, das ist richtig Scheiße, und kenn ich Frauen, die da drinstecken und kommen nicht wieder raus.«


  »Kramisha, ich kann die Erde beben lassen, bis jeder Typ auf der Nase liegt. Mir tut keiner weh. Nie im Leben.«


  »Okay, ist er Mensch und verheiratet?«


  »Nein, er ist nicht verheiratet, ich schwör’s!«, wich Stevie Rae aus.


  Kramisha schnaubte durch die Nase. »Hm. Ist er Arschloch?«


  »Ich glaub nich.«


  »Liebe ist ätzend.«


  »Jep. Aber hey, ich hab nich gesagt, dass ich in ihn verliebt bin«, fügte sie hastig hinzu. »Ich sag doch nur, dass ich–«


  »Aber verdreht er dir Kopf, und kannst du das gerade gar nicht brauchen.« Kramisha schürzte die Lippen. »Okay, hab ich Idee: Frag ich eine Nonne, ob sie mich fährt zurück zu House of Night, und wenn alle fragen, warum ich nicht bei dir, ich sag, du wolltest Menschen besuchen, so du bist nicht wirklich allein. Und ist keine Lüge.«


  Stevie Rae dachte darüber nach. »Musst du ihnen unbedingt sagen, dass es ein Kerl ist?«


  »Sag ich nur Mensch, und dass sie sollen sich um eigenen Kram scheren. Sag ich nur dann Kerl, wenn sie fragen mich gezielt.«


  »Okay.«


  »Gut. Aber weißt du, machst du besser schnell reinen Tisch damit. Und hey, wenn nicht verheiratet, dann ist gar kein Problem. Du bist Hohepriesterin. Kannst du gleichzeitig menschlichen Gefährten und vampyrischen Gemahl haben.«


  Jetzt war es an Stevie Rae zu schnauben. »Und du glaubst, Dallas fände das okay?«


  »Muss er, wenn er mit Hohepriesterin zusammen sein will. Das wissen alle Vampyre.«


  »Na ja, Dallas ist noch kein Vampyr, vielleicht wär er damit ’n bisschen überfordert. Und die Sache ist– ich weiß, dass es ihn verletzen wird, und das will ich nich.«


  Kramisha nickte. »Merk ich, dass du das nicht willst, aber glaub ich, du machst zu großes Drama darum. Dallas muss lernen, damit klarzukommen. Wichtiger ist, musst du dir überlegen, ob menschlicher Kerl es wert ist.«


  »Ich weiß, Kramisha. Genau das versuch ich ja. Also, bis dann. Ich komm bald nach ins House of Night.« Sie machte sich auf den Weg zum Käfer.


  »Hey!«, rief ihr Kramisha nach. »Ist er schwarz?«


  Stevie Rae dachte an Rephaims nachtschwarze Flügel und hielt inne. Über die Schulter sah sie Kramisha an. »Was hat das damit zu tun?«


  »Hat viel zu tun, wenn du dich dafür schämst«, versetzte sie.


  »Kramisha, du bist bescheuert. Nein, er ist nich schwarz, aber ich würd mich bestimmt nich für ihn schämen, wenn er’s wär. Mannomann. Bye.«


  »Wollte nur wissen.«


  »Bist nur total übergeschnappt«, murmelte sie, während sie sich wieder in Richtung Parkplatz wandte.


  »Hab ich das gehört«, rief Kramisha.


  »Gut!«, brüllte Stevie Rae zurück. Dann stieg sie ins Auto und düste zum Gilcrease Museum davon. »Nein, Kramisha«, brummte sie vor sich hin, »er ist nich schwarz. Er ist ein Killervogel und hat den Evil Overlord persönlich zum Daddy, und wenn ich mit ihm zusammen wär, würden sich nich nur die Weißen und die Schwarzen aufregen– sondern alle zusammen.« Und auf einmal, völlig überraschend für sie, musste Stevie Rae lachen.


  
    
  


  Achtzehn
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  Rephaim


  Als Rephaim die Augen öffnete, fiel sein Blick sofort auf Stevie Rae, die vor seinem Nest saß und ihn so intensiv betrachtete, dass zwischen ihren Brauen eine tiefe Falte entstanden war, was ihrem Mondsicheltattoo eine seltsam wellige Form gab. Ihre blonden Locken ringelten sich wild um ihr Gesicht, und sie sah so kleinmädchenhaft aus, dass ihm plötzlich mit Bestürzung klarwurde, wie jung sie war. Und– egal wie gewaltig ihre Elementkräfte sein mochten– wie verletzlich ihre Jugend sie machte. Der Gedanke, wie schutzbedürftig sie war, bohrte sich ihm wie ein Messer ins Herz.


  »Hi. Und, wieder wach?«, fragte sie.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte er absichtlich schroff, wütend darüber, dass er sich schon bei ihrem bloßen Anblick Gedanken um ihre Sicherheit machte.


  »Na ja, ich versuch rauszufinden, wie nah am Tod du diesmal vorbeigeschrammt bist.«


  »Mein Vater ist ein Unsterblicher. Ich bin schwer umzubringen.« Es gelang ihm, sich aufzusetzen, ohne das Gesicht zu verziehen.


  »Klar weiß ich das mit deinem Daddy und deinem unsterblichen Blut, aber die Finsternis hat von dir getrunken, und zwar viel. Das kann nich gut sein. Außerdem, ganz ehrlich, du siehst ganz schön übel aus.«


  »Du nicht«, sagte er. »Und von dir hat die Finsternis auch getrunken.«


  »Ich bin nich so verletzt wie du, weil du wie Batman angesaust gekommen bist und mich gerettet hast, bevor der eklige Stier mir zu arg zusetzen konnte. Dann hab ich vom Licht ’ne Aufputschspritze bekommen, das war übrigens echt cool. Und dann hab ich dein unsterbliches Blut in mir, das auch noch wie ’n purer Energy-Drink wirkt.«


  »Ich bin keine Fledermaus«, war alles, was er zu sagen fand, weil er vom ganzen Rest nicht das Geringste bisschen begriffen hatte.


  »Das hat nix mit Fledermäusen zu tun. Batman ist ein Superheld.«


  »Ich bin auch kein Held.«


  »Na ja, mein Held warst du aber doch. Zweimal jetzt schon.«


  Darauf wusste Rephaim nichts zu erwidern. Er wusste nur eines: Als Stevie Rae ihn ihren Helden nannte, löste das tief in ihm eine seltsame Woge aus, nach der es ihm plötzlich leichter fiel, seinen körperlichen Schmerz und die Sorge um sie zu ertragen.


  »Also komm. Mal schauen, ob ich zum Dank auch was für dich tun kann. Mal wieder.« Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin.


  »Ich glaube nicht, dass ich jetzt etwas essen will. Nur etwas Wasser wäre gut. Ich habe alles getrunken, was wir hier heraufgebracht haben.«


  »Ich will nich in die Küche. Jedenfalls nich jetzt. Ich will dich nach draußen bringen. Zu den Bäumen. Na ja, um genau zu sein, zu dem dicken alten Baum bei der alten Gartenlaube im Vorderhof.«


  »Warum?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Du hast mir geholfen. Und ich glaub, ich kann dir helfen, aber dazu muss ich näher bei der Erde sein als hier oben, also hab ich nachgedacht, und ich glaub, Bäume haben ganz schön viel Macht in sich. Die hab ich sogar schon genutzt. Vielleicht war das ja zum Teil der Grund dafür, warum ich dieses Ding rufen konnte.« Sie erschauerte, was Rephaim nur zu gut verstehen konnte. Hätte ihm nicht alles so schrecklich weh getan, er wäre auch erschauert.


  Aber ihm tat alles weh. Und nicht nur das. Sein Blut fühlte sich zu heiß an. Mit jedem Herzschlag toste ein greller Schmerz durch ihn hindurch, und an der Stelle, wo seine Flügel am Rückgrat ansetzten– wo der Stier der Finsternis von ihm getrunken hatte–, bestand sein Rücken aus einer einzigen lodernden Qual.


  Und sie glaubte, ein Baum könne heilen, was die Finsternis ihm zugefügt hatte?


  »Ich denke, ich bleibe lieber hier. Die Ruhe wird mir schon helfen. Und etwas Wasser. Wenn du etwas für mich tun willst, so geh und hol mir Wasser.«


  »Nee.« Stevie Rae ergriff seine beiden Hände und zog ihn mit dieser Kraft, die ihn immer wieder überraschte, auf die Füße. Sie stützte ihn, während der Raum um ihn schwankte und schlingerte und er einen Moment lang dachte, er werde in Ohnmacht fallen wie ein schwaches Mädchen.


  Zum Glück ging der Moment vorüber, und er war in der Lage, die Augen zu öffnen, ohne einen noch größeren Narren aus sich zu machen. Er sah auf Stevie Rae hinab. Sie hielt ihn immer noch bei den Händen. Sie schreckt nicht angewidert vor mir zurück. Schon vom ersten Tag an hat sie das nicht getan.


  »Wie kannst du mich so furchtlos berühren?«, hörte er sich fragen, ehe er sich den Mund verbieten konnte.


  Sie lachte auf. »Rephaim, ich glaub, du könntest im Moment nich mal ’ne Fliege totschlagen. Außerdem hast du mir zweimal das Leben gerettet, und wir haben ’ne Prägung. Ich hab definitiv keine Angst vor dir.«


  »Vielleicht wäre es richtiger gewesen, zu fragen, warum du mich ohne Abscheu berühren kannst.« Wieder kamen die Worte fast ohne seine Erlaubnis. Fast.


  Ihre Brauen zogen sich wie zuvor zusammen, und er beschloss, dass es ihm gefiel, zuzusehen, wie sie nachdachte.


  Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Ich glaub, ein Vampyr kann keine Abscheu vor jemandem haben, mit dem er ’ne Prägung hat. Ich meine, vor der Prägung mit dir hatte ich eine mit Aphrodite, und es hatte ’ne Zeit gegeben, da hab ich sie so richtig verabscheut– sie war einfach echt mies. Total. Eigentlich ist sie immer noch ziemlich mies. Aber als wir die Prägung hatten, hab ich irgendwie angefangen, sie zu mögen. Nich sexuell, aber ich hab sie nich mehr so verabscheut.«


  Plötzlich weiteten sich Stevie Raes Augen, als habe sie schlagartig begriffen, was sie da gesagt hatte, und das Wort ›sexuell‹ schien beinahe greifbar im Raum zu schweben.


  Sie ließ seine Hände los, als hätte er sie verbrannt.


  »Kannst du allein die Treppe runtergehen?« Ihr Ton war seltsam und knapp.


  »Ja. Ich folge dir. Wenn du wirklich glaubst, ein Baum könne mir helfen.«


  »Na ja, wir werden gleich rausfinden, ob das, was ich glaube, stimmt.« Stevie Rae wandte ihm den Rücken zu und ging zur Treppe. »Oh«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, »danke, dass du mich mal wieder gerettet hast. Du– also, diesmal hättest du’s nich gemusst.« Es kam zögernd, als habe sie Mühe, genau die Worte zu finden, die sie ihm sagen wollte. »Er hat gesagt, er würde mich nich töten.«


  »Manche Dinge sind schlimmer als der Tod«, sagte Rephaim. »Was die Finsternis jemandem nehmen kann, der im Licht wandelt, kann dessen Seele verändern.«


  »Und du? Was hat die Finsternis dir genommen?«, fragte sie, noch immer ohne ihn anzusehen. Sie hatte das Erdgeschoss der alten Villa erreicht und wurde langsamer, damit er leichter mit ihr Schritt halten konnte.


  »Sie hat mir nichts genommen. Sie hat mir nur Schmerz zugefügt und sich dann von diesem Schmerz, gemischt mit meinem Blut, genährt.«


  Sie hatten die Eingangstür erreicht. Stevie Rae hielt inne und sah ihn an. »Weil die Finsternis sich von Schmerz nährt und das Licht von Liebe.«


  Ihre Worte bewirkten, dass sich in seinem Geist quasi ein Hebel umlegte, und er betrachtete sie eingehender. Ja, erkannte er, sie verbirgt etwas vor mir. »Welchen Preis hat das Licht von dir verlangt, um mich zu retten?«


  Wieder war Stevie Rae nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen, und da beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Er dachte, sie werde ihm überhaupt nicht antworten, doch schließlich fragte sie in beinah zornigem Ton: »Hast du vielleicht Lust, mir alles zu erzählen, was dieser Stier von dir wollte, während er über dir stand und dich ausgesaugt und im Prinzip fast vergewaltigt hat?«


  »Nein«, gab Rephaim ohne Zögern zurück. »Aber der andere Stier–«


  »Nein«, echote Stevie Rae. »Ich will auch nich darüber reden. Vergessen wir’s lieber und ziehen ’nen Schlussstrich darunter. Und hey, ich hoff wirklich, ich kann was gegen den Schmerz tun, den die Finsternis in dir hinterlassen hat.«


  Rephaim überquerte an ihrer Seite den vereisten Rasen vor dem Haus, in seiner jämmerlichen Vernachlässigung ein trauriger, zerrütteter Schatten seiner prächtigen Vergangenheit. Während er ihr langsam folgte, um den Schmerz, der ihn so schwächte, nicht zu sehr aufzuwühlen, rätselte er über den Preis, den das Licht von Stevie Rae verlangt haben mochte. Zweifellos war es etwas, was sie verstörte– etwas, worüber sie nicht willens war zu sprechen.


  Immer, wenn er glaubte, sie bemerke es nicht, betrachtete er sie verstohlen. Sie wirkte munter und gänzlich genesen von ihrem Zusammenstoß mit der Finsternis. Ja, sie sah stark und gesund und vollkommen normal aus.


  Aber er wusste nur zu gut, wie leicht der Schein trügen konnte.


  Etwas stimmte nicht– etwas an dem Preis, den sie dem Licht gezahlt hatte, verursachte ihr extremes Unbehagen.


  Rephaim war so damit beschäftigt, sie heimlich zu studieren, dass er fast mit dem Baum zusammengestoßen wäre, neben dem sie stehen blieb.


  Sie betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. »Ich bin nich so blöd wie du denkst. Du bist viel zu kaputt, als dass du unauffällig sein könntest, also hör auf, mich anzustarren. Mir geht’s gut. Mann, du bist schlimmer als meine Mama.«


  »Hast du inzwischen mit ihr gesprochen?«


  Stevie Raes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich hatte in den letzten Tagen nich gerade viel Zeit für mich. Nee, ich hab noch nich mit ihr geredet.«


  »Du solltest es tun.«


  »Ich red jetzt nich über meine Mama.«


  »Wie du wünschst.«


  »Und den Ton brauchst du bei mir auch nich anzuschlagen.«


  »Welchen Ton?«


  Statt ihm zu antworten, sagte sie: »Setz dich einfach hier hin und sei zur Abwechslung mal still und lass mich nachdenken, wie ich dir helfen kann.« Als wollte sie ihm zeigen wie, setzte sie sich mit überkreuzten Beinen hin, den Rücken gegen die alte Zeder gelehnt, von der rundherum kleine Eisstückchen und duftende Nadeln ins Gras fielen. Als Rephaim reglos stehen blieb, machte sie ein ungeduldiges Geräusch und zeigte neben sich. »Setz dich hin.«


  Er setzte sich.


  »Und nun?«


  »Wart noch ’ne Minute. Ich bin nich sicher, wie ich das anfangen muss.«


  Er sah eine Weile zu, wie sie, die Stirn in tiefen Falten, eine ihrer weichen blonden Locken um einen Finger drehte, dann fragte er: »Wäre es vielleicht hilfreich, darüber nachzudenken, was du getan hast, als du diesen lästigen Jungvampyr stolpern ließest, der glaubte, er könne mich bedrohen?«


  »Dallas ist nich lästig, und er dachte, du hättest mich angegriffen.«


  »Gut, dass das nicht der Fall war.«


  »Warum?«


  Trotz seiner bohrenden Schmerzen belustigte ihn ihr Ton. Sie wusste sehr gut, dass dieser mickrige Jungvampyr keine Bedrohung für ihn gewesen wäre, nicht einmal in seinem geschwächten Zustand. Hätte Rephaim sie oder jemand anderen angreifen wollen, der erbärmliche Jüngling hätte ihn nicht daran hindern können. Doch der Junge hatte ein rotes Mal auf der Stirn getragen, was ihn als einen ihrer Untertanen auswies, und wenn seine Stevie Rae etwas war, dann loyal bis zum Äußersten. Daher neigte Rephaim nur beschwichtigend den Kopf. »Weil es ärgerlich gewesen wäre, wenn ich mich hätte verteidigen müssen.«


  Stevie Raes Lippen hoben sich in der Andeutung eines Lächelns. »Dallas hat echt gedacht, er müsste mich vor dir beschützen.«


  »Du brauchst ihn nicht.« Wieder sprach er ohne nachzudenken. Stevie Rae blickte ihn direkt an und hielt seinen Blick fest. Er wünschte, er könnte ihr Mienenspiel leichter deuten. Er glaubte, Überraschung in ihren Augen zu sehen, vielleicht das Aufblitzen von Hoffnung, aber auch Furcht sah er– da war er ganz sicher. Furcht vor ihm? Nein, sie hatte bereits bewiesen, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete. Also musste es eine innere Furcht sein, nicht vor ihm, aber durch ihn ausgelöst. Weil ihm nichts anderes einfiel, sagte er: »Wie du bereits gesagt hast, könnte ich im Moment keine Fliege totschlagen. Ich war keinesfalls eine Bedrohung für dich.«


  Stevie Rae blinzelte ein paarmal, als ob sie eine ganze Menge Gedanken verscheuchen müsste, dann zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, mich hat’s ganz schön Mühe gekostet, die Leute im House of Night davon zu überzeugen, dass es nur ’n wilder Zufall war, dass du vom Himmel gefallen bist, gerade als sich die Finsternis manifestiert hatte, und dass du mich nich angegriffen hast. Seit sie wissen, dass es in Tulsa noch ’nen Rabenspötter gibt, machen sie’s mir wahnsinnig schwer, allein aus der Schule wegzukommen.«


  »Ich sollte fortgehen.« Bei den Worten breitete sich eine seltsame Leere in ihm aus.


  »Wohin würdest du denn gehen?«


  »Nach Osten«, sagte er ohne zu zögern.


  »Osten? Du meinst, den ganzen Weg nach Venedig? Rephaim, dein Daddy ist nich in seinem Körper, du kannst ihm nich helfen, indem du zu ihm gehst. Ich glaub, du kannst ihm mehr helfen, wenn du hier bleibst und mit mir daran arbeitest, Zoey und ihn zurückzubringen.«


  »Du willst nicht, dass ich gehe?«


  Stevie Rae senkte den Blick, als wollte sie die Erde, auf der sie saßen, in jeder Einzelheit studieren. »Für ’nen Vampyr ist es hart, wenn die Person, mit der er ’ne Prägung hat, weit weg ist.«


  »Ich bin keine Person.«


  »Na ja, wir haben aber trotzdem ’ne Prägung, also denke ich, dass die Regeln auch für uns gelten.«


  »Dann werde ich bleiben, bis du mich bittest zu gehen.«


  Sie schloss die Augen, als hätten die Worte sie verletzt, und er musste sich zwingen, ruhig sitzen zu bleiben und nicht die Hand auszustrecken, um sie zu trösten. Sie zu berühren.


  Sie berühren? Ich will sie berühren?


  Er verschränkte die Arme über der Brust– eine physische Verleugnung eines schockierenden Gedankens.


  »Die Erde.« In dem Schweigen, das zwischen ihnen lag, klang seine Stimme viel zu laut. Sie sah ihn fragend an. »Du hast sie gerufen, um den Jungvampyr stolpern zu lassen. Und um sich zu öffnen, damit du dem Sonnenlicht auf dem Dach entkommen konntest. Du hast sie gerufen, um den Tunnel beim Kloster hinter mir zu schließen. Kannst du sie nicht auch jetzt rufen und ihr deine Frage stellen?«


  Sie sah ihn aus erstaunten blauen Augen an. »Stimmt! Warum mach ich’s mir so kompliziert? Ich hab’s schon tausendmal wegen anderer Sachen getan. Warum soll’s nicht auch hierfür funktionieren?« Sie hielt ihm die Hände hin, die Handflächen nach oben. »Hier, halt fest.«


  Es war viel zu einfach, die Arme auszustrecken und seine Handflächen über ihre zu legen. Er sah auf ihrer beider vereinten Hände hinab, und plötzlich wurde ihm klar, dass er außer Stevie Rae noch nie ein menschliches Wesen berührt hatte, außer um ihm Gewalt anzutun. Doch nun berührte er sie schon zum wiederholten Male– sanft– behutsam.


  Ihre Hände fühlten sich gut an. Sie waren warm. Und weich. Dann erreichten ihn ihre Worte, und was sie sagte, floss in ihn hinein und ließ sich an einem fernen Ort in ihm nieder, der bisher noch nie durch irgendetwas berührt worden war.


  »Erde, ich hab eine große Bitte an dich. Rephaim hier ist mir wichtig. Er ist verletzt, und das heilt nich so richtig von allein. Erde, ich hab schon öfter Kraft von dir geborgt, um mich selber oder diejenigen, die mir wichtig sind, zu retten. Diesmal bitte ich dich, leih mir Kraft, um Rephaim zu helfen. Das ist nur gerecht so.« Sie hielt inne und sah ihn an. Als ihre Blicke sich trafen, nahm sie die Worte wieder auf, die er zur Finsternis gesprochen hatte, als er dachte, sie sei nicht in der Lage, ihn zu hören. »Weil er meinetwegen verletzt ist. Also heil ihn, bitte.«


  Der Boden unter ihnen erzitterte leicht– wie die zuckende Haut eines nervösen Tiers, dachte Rephaim. Plötzlich keuchte Stevie Rae auf, und ihren Körper durchfuhr ein Ruck. Rephaim wollte die Hände wegziehen, wollte verhindern, was da mit ihr geschah, aber ihr Griff war sehr fest. »Nein! Nich loslassen. Ist schon gut.«


  Dann floss durch ihre Handflächen Wärme in seine herüber. Einen Moment lang erinnerte es ihn an das letzte Mal, als er die Macht gerufen hatte, die er als unsterbliche Kraft aus seines Vaters Blut kannte, und ihm stattdessen die Finsternis geantwortet und seinen Körper und den zerschmetterten Flügel geheilt hatte. Doch Rephaim erkannte schnell, dass ein wesentlicher Unterschied darin lag, von der Finsternis oder von der Erde berührt zu werden. Während jene Macht wild und verzehrend durch seinen Körper getost war und ihn mit Energie aufgebläht hatte, war das, was ihn jetzt erfüllte, wie ein Sommerwind unter seinen Schwingen. Die Präsenz dieser Kraft war nicht weniger beherrschend als die der Finsternis, doch gemäßigt, voller Mitgefühl– lebendig, kräftigend und begünstigend strömte sie in ihn ein, nicht kalt, wütend und zehrend. Sie war Balsam für sein überhitztes Blut und linderte den Schmerz, der in ihm pochte. Als die Wärme der Erde seinen Rücken erreichte– jene offene, nicht verheilte Stelle, aus der seine großen Flügel sprossen–, verspürte er eine so unmittelbare Erleichterung, dass er die Augen schloss und einen tiefen Seufzer ausstieß.


  Und während der gesamten Heilung war die Luft um Rephaim mit dem schweren, tröstlichen Duft von Zedernnadeln und der Süße von Sommergras erfüllt.


  »Denk jetzt daran, der Erde ihre Kraft zurückzugeben«, hörte er Stevie Rae sanft, aber bestimmt sagen. Er wollte die Augen öffnen und ihre Hände loslassen, aber wieder hielt sie ihn fest. »Nein, lass die Augen zu. Bleib genau wie du bist und stell dir die Kraft der Erde als sanftes grünes Licht vor, das unter mir aus dem Boden kommt und durch mich hindurch auf dich übergeht. Wenn du das Gefühl hast, dass sie alles erledigt hat, dann stell dir vor, wie es aus deinem Körper zurück in die Erde fließt.«


  Rephaim hielt die Augen geschlossen, fragte aber: »Warum? Warum soll ich ihm gestatten, wieder zu gehen?«


  In ihrer Stimme klang ein kleines Lächeln mit. »Weil es nich dir gehört, dummer Kerl. Du kannst diese Kraft nich behalten. Sie gehört der Erde. Du kannst sie nur ausleihen und dann mit ›tausend Dank‹ wieder zurückschicken.«


  Rephaim wollte schon sagen, dass das lächerlich war– man gab Macht, die einem verliehen wurde, nicht wieder her. Man behielt sie, machte sie sich zu eigen und bediente sich ihrer. Fast hätte er es gesagt– aber er konnte nicht. Die Worte kamen ihm nicht richtig vor, während die sanfte Energie der Erde in ihn einströmte.


  Stattdessen tat er, was sich richtig anfühlte. Er stellte sich die Energie, die ihn erfüllte, als schimmernden grünen Lichtstrahl vor, der langsam seinen Rücken hinunter und wieder zurück in die Erde wanderte, woher er gekommen war. Als die wohlige Wärme ihn verließ, sagte er sehr leise: »Danke.«


  Dann war er wieder er selbst, der unter einer großen Zeder auf dem feuchtkalten Boden saß und Stevie Raes Hände hielt.


  Er öffnete die Augen.


  »Besser?«, fragte sie.


  »Ja. Viel besser.« Rephaim lockerte seine Hände, und diesmal zog sie die ihren weg.


  »Wirklich? Ich mein, ich hab die Erde gespürt und wusste, dass ich sie in dich fließen lasse, und ich hatte auch das Gefühl, dass du sie spürst.« Sie betrachtete ihn mit leicht schief gelegtem Kopf. »Du siehst besser aus. In deinen Augen sehe ich keinen Schmerz mehr.«


  Er stand auf, begierig, es ihr zu demonstrieren, breitete die Arme aus und entfaltete die großen Schwingen, so wie ein Mensch die Muskeln spielen ließe. »Sieh. Es bereitet mir keine Schmerzen mehr.«


  Sie saß auf dem Boden und starrte mit großen Augen zu ihm hoch. Ihr Gesichtsausdruck war so seltsam, dass er automatisch die Arme sinken ließ und die Schwingen auf dem Rücken faltete.


  »Was ist?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich hatte ganz vergessen, dass du zum Park geflogen bist. Und, na ja, auch wieder zurück.« Sie machte ein Geräusch, das wie ein Lachen geklungen hätte, wäre es nicht so erstickt gewesen. »Ich bin doof, oder? Wie hab ich so was vergessen können?«


  »Ich nehme an, du hast dich daran gewöhnt, mich als leidend zu betrachten.« Er versuchte zu verstehen, warum sie plötzlich einen so distanzierten Eindruck machte.


  »Wie ist dein Flügel wieder ganz geworden?«


  »Durch die Erde.«


  »Nein, nicht gerade eben. Er war schon nicht mehr gebrochen, als wir hier rauskamen. Deine Schmerzen kamen woanders her.«


  »Ah, so. Mein Flügel ist seit der letzten Nacht wieder heil. Meine Schmerzen rührten von der Finsternis und dem, was sie meinem Körper angetan hatte.«


  »Und wie wurden dann gestern Nacht dein Arm und dein Flügel geheilt?«


  Rephaim hätte am liebsten nicht geantwortet. Während sie ihn mit großen, anklagenden Augen ansah, spürte er, dass er lieber gelogen hätte– etwa indem er behauptete, es sei ein Wunder gewesen, bedingt durch die Unsterblichkeit seines Blutes. Aber er konnte sie nicht anlügen. Er wollte sie nicht anlügen.


  »Ich habe mich einer Macht bedient, über die ich durch meines Vaters Blut gebiete. Ich musste. Ich hatte gehört, wie du mich riefst.«


  Sie blinzelte, und er sah in ihrem Blick, wie sie mit einem Mal verstand. »Aber der Stier meinte, du seist mit seiner Macht erfüllt, nich mit der von deinem Vater.«


  Rephaim nickte. »Ich spürte, dass es eine andere Macht war. Ich wusste aber nicht warum, und mir war auch nicht klar, dass ich Macht aus der Finsternis selbst schöpfte.«


  »Also hat dich die Finsternis geheilt.«


  »Ja, und dann hat die Erde die Wunde geheilt, die die Finsternis mir schlug.«


  »Okay, na gut.« Abrupt stand sie auf und klopfte sich die Jeans ab. »Dir geht’s jetzt besser, und ich muss gehen. Wie gesagt, ich kann nich mehr so einfach verschwinden, jetzt wo das ganze House of Night die Krise schiebt, weil ’n Rabenspötter in Tulsa ist.«


  Sie wollte sich eilig entfernen. Er griff nach ihrem Handgelenk.


  Sie zuckte vor ihm zurück.


  Sofort ließ Rephaim die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


  Sie blickten sich an.


  »Ich muss gehen«, wiederholte sie.


  »Wirst du zurückkehren?«


  »Ich muss! Ich hab’s ja versprochen!«, brüllte sie ihn an, und die Worte waren wie Ohrfeigen.


  »Ich entbinde dich von deinem Versprechen!«, brüllte er zurück, zornig darüber, dass dieses Mädchen einen solchen Aufruhr in ihm auszulösen vermochte.


  Mit verdächtig glitzernden Augen sagte sie: »Du kannst mich nich entbinden– ich hab’s ja nich dir versprochen.« Dann lief sie hastig davon.


  »Kehre nur nicht zurück, bloß weil du musst. Tu es nur, wenn du es auch willst«, schrie er ihr nach.


  Stevie Rae blieb nicht stehen. Sie blickte nicht einmal zurück. Sie verschwand einfach.


  Lange Zeit stand Rephaim noch am selben Fleck. Als das Brummen ihres Autos verklungen war, bewegte er sich endlich. Mit einem Wutschrei rannte der Rabenspötter los und warf sich in den Nachthimmel, schlug mit den massiven Flügeln gegen den eisigen Wind an, schraubte sich höher und höher, den warmen Strömungen entgegen, die ihn stützen und tragen würden, irgendwohin– überallhin.


  Nur fort! Tragt mich fort von hier!


  Und der Rabenspötter segelte nach Osten, fort von dem Ort, an dem Stevie Raes Auto verschwunden war, weit fort von Tulsa und der Verwirrung, die mit ihr in sein Dasein getreten war. Er verschloss seinen Geist vor allem außer dem vertrauten Glücksgefühl, dem Himmel nahe zu sein, und flog.


  
    
  


  Neunzehn


  [image: ]


  Stark


  »Ja, ich hör dich, Aphrodite. Du willst, dass ich dieses Gedicht auswendig lerne.« Stark wünschte, er wüsste, wie man das Headset abschaltete, das er hier im Hubschrauber tragen musste. Er wollte nicht von Aphrodite zugequatscht werden oder überhaupt von irgendwem. Er war ganz damit beschäftigt, wieder und wieder die Strategie durchzugehen, wie er sich und Zoey Zutritt zu der Insel verschaffen wollte. Durchs Fenster des Hubschraubers versuchte er, hinter Nebel und Dunkelheit einen ersten Blick auf die Isle of Skye zu erhaschen, wo er nach der Überzeugung Duantias und fast des gesamten Hohen Rates innerhalb der nächsten fünf Tage den sicheren Tod finden würde.


  »Nicht Gedicht, du Idiot. Prophezeiung. Nie im Leben würde ich jemanden bitten, ein Gedicht auswendig zu lernen. Metaphern, Vergleiche, Allusionen, Symbole… bla bla… igitt. Wenn ich nur daran denke, stellen sich mir die Haare auf. Nicht dass eine Prophezeiung viel besser wäre, aber leider ist sie wichtig. Und was die hier angeht, hat Stevie Rae recht. Sie liest sich wie eine wirre Wegbeschreibung auf poetisch.«


  »Ich bin ganz Aphrodites und Stevie Raes Meinung«, bemerkte Darius. »Kramishas prophetische Gedichte haben Zoey schon mehrmals den Weg gewiesen. Das könnte auch diesmal so sein.«


  Stark riss den Blick vom Fenster los. »Ich weiß.« Er sah Darius und Aphrodite an, dann glitt sein Blick zu Zoeys leblosem Körper, der zwischen ihnen auf einer Trage festgeschnallt war. »Sie hat Kalona schon auf dem Wasser gefunden. Sie muss ihn durch Feuer reinigen. Die Luft muss ihr was zuflüstern, was der Geist schon weiß, und wenn sie der Wahrheit folgt, wird sie frei sein. Na also, ich hab mir das Ganze schon eingeprägt. Mir egal, ob’s ein verdammtes Gedicht oder eine Prophezeiung ist, solange es ihr irgendwie helfen kann. Ich werd’s schon zu ihr bringen.«


  Durch das Headset erklang die Stimme der Pilotin. »Wir gehen jetzt runter. Denkt daran, ich kann euch nur aussteigen lassen, der Rest liegt an euch. Ihr wisst: wenn ihr ohne Sgiachs Erlaubnis auch nur einen Fuß auf die Insel setzt, werdet ihr sterben.«


  »Das hab ich schon die ersten Dutzend Male begriffen, die ihr Idioten es gesagt habt«, brummte Stark und kümmerte sich nicht um den finsteren Blick, den die Pilotin ihm über die Schulter zuwarf.


  Dann landete der Hubschrauber. Darius half ihm, Zoey loszuschnallen. Stark sprang auf die Erde, Darius und Aphrodite reichten ihm behutsam Zoey, und er drückte sie an sich und versuchte, sie so gut es ging vor dem kalten, nebelfeuchten Wind zu schützen, den die Rotorblätter aufwirbelten. Dann stiegen auch Darius und Aphrodite aus, und sie brachten eilig Abstand zwischen sich und den Hubschrauber. Die Pilotin hatte nicht übertrieben. Keine Minute, und er hob wieder ab.


  »Weicheier«, sagte Stark.


  »Sie folgen nur ihren Instinkten«, erklärte Darius und sah sich um, als erwartete er, dass gleich das Ungeheuer von Loch Ness aus dem Nebel kroch.


  »Aber echt. Hier ist es verdammt unheimlich.« Aphrodite trat dichter neben Darius, der ihren Arm gebieterisch bei sich unterhakte.


  Stark runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit euch? Sagt bloß nicht, ihr habt euch von den Schauermärchen einschüchtern lassen.«


  Darius musterte ihn von oben bis unten und wechselte dann einen Blick mit Aphrodite. »Du spürst es nicht, oder?«


  »Ich spüre, dass es kalt und nass ist. Ich bin stinksauer, dass Zoey in Lebensgefahr ist und ich ihr bisher nicht helfen konnte, und es nervt mich, dass die Sonne in ungefähr einer Stunde aufgeht, und der einzige Schutz, den ich habe, ist ein alter Schuppen eine halbe Stunde von hier entfernt, wenn man den Vampyren glauben kann. Ist irgendwas davon das ›es‹, das ihr meint?«


  »Nein«, gab Aphrodite zurück, und auch Darius schüttelte den Kopf. »Das ›es‹, das Darius und ich spüren, ist ein starker Drang, wegzurennen. Und mit ›rennen‹ meine ich: rennen. Sofort und auf der Stelle.«


  »Ich will Aphrodite von hier wegbringen«, sagte Darius. »Weg von dieser Insel und nie wieder zurückkommen. Das ist das in mir vorherrschende Gefühl.«


  »Und du spürst das überhaupt nicht?«, wollte Aphrodite wissen. »Du willst Zoey nicht um jeden Preis in Sicherheit bringen?«


  »Nö.«


  »Ich denke, das ist ein gutes Zeichen«, bemerkte Darius. »Die Warnung, die dem Land inneliegt, gleitet irgendwie an ihm ab.«


  »Oder er ist ein so unterbelichteter Muskelheini, dass er sie nicht mitkriegt«, schlug Aphrodite vor.


  »Optimistischer Gedanke. Gehen wir endlich weiter, ich hab keine Zeit, mich mit unheimlichen Ahnungen aufzuhalten.« Mit Zoey auf den Armen marschierte Stark auf die schmale Brücke zu, die die Landzunge, auf der sie sich befanden, mit der Isle of Skye verband. Die Fackeln, von denen sie erhellt wurde, waren in der trüben Mischung aus Nacht und Nebel kaum zu erkennen.


  »Kommt ihr beiden? Oder rennt ihr lieber kreischend davon?«


  Darius holte ihn binnen weniger Schritte ein. »Wir kommen.«


  »Ja, und ich hab nur was von Rennen gesagt. Ich kreische nicht. Ich kreische nie«, erklärte Aphrodite.


  Sie klangen beide recht entschlossen, aber Stark hatte die Brücke gerade halb überquert, als er hörte, wie Aphrodite Darius etwas zuflüsterte. Er sah sich nach den beiden um. Selbst in dem düsteren Fackellicht konnte er sehen, wie sehr der Krieger und seine Prophetin mit der Angst kämpften. Stark hielt an. »Ihr müsst nicht mitkommen. Jeder, auch Thanatos, hat gesagt, dass Sgiach euch nie im Leben auf die Insel lassen wird. Und selbst wenn sie sich alle irren und ihr reinkämt, gibt es nicht viel, was ihr dort tun könntet. Ich bin derjenige, der rausfinden muss, wie ich zu Zoey gelange. Allein.«


  »Sicher, wir werden dir nicht beistehen können, wenn du in der Anderwelt bist«, sagte Darius.


  »Aber wir können dir hier in dieser Welt den Rücken freihalten, und das tun wir auch, ob du’s willst oder nicht. Zoey wäre tierisch sauer auf mich, wenn sie dahin zurückkehrt«, sie zeigte auf Zoeys Körper, »und rausfände, dass Darius und ich dich den ganzen Scheiß alleine hätten erledigen lassen. Du kennst sie doch mit ihrem ›Alle für einen und einer für alle‹-Spleen. Ich kann verstehen, dass die Vampyre nicht die ganze Streberclique hierherschicken wollten, also liegt’s an Darius und mir, ihren Job zu übernehmen. Mal wieder. Und du sagst es selbst: Lass uns keine Zeit verlieren, die wir nicht haben.« Sie schwenkte die Hand in Richtung der vor ihnen liegenden Dunkelheit. »Geh weiter, ich denk schon nicht mehr über die tobenden schwarzen Wellen unter uns nach und darüber, dass die Brücke todsicher jeden Moment unter uns einstürzen wird und wir in das Scheiß-Meer fallen werden, wo die Seemonster uns in die unheimlichen Tiefen runterziehen und uns die Gehirne aussaugen werden.«


  »Ist das wirklich und wahrhaftig dein Eindruck von dem Ort hier?« Stark versuchte erfolglos, sich ein Lächeln zu verkneifen.


  »Ja, du Hirni.«


  Stark sah Darius an. Der nickte nur, offensichtlich zog er es vor, die Kiefer zusammenzupressen und misstrauische Blicke nach unten auf die ›tobenden schwarzen Wellen‹ zu werfen.


  »Hu.« Stark hörte auf, sich um ein ernstes Gesicht zu bemühen, und grinste Aphrodite an. »Für mich sieht das aus wie ganz normales Wasser mit ’ner ganz normalen Brücke. Tut mir leid, wenn’s euch so fertigmacht.«


  »Geh endlich«, knurrte Aphrodite. »Sonst vergesse ich noch, dass du Zoey auf dem Arm hast, und stoße dich von dieser Brücke, damit Darius und ich wie der Teufel zurückrennen können, und das mit dem Kreischen lass ich mal noch offen.«


  Starks Grinsen hielt nur wenige Schritte lang an. Um ihn zu ernüchtern, war kein uralter Abschreckungszauber nötig. Da reichte schon Zoeys regloses Gewicht in seinen Armen. Ich sollte mich nicht mit Aphrodite herumstreiten. Ich muss mich konzentrieren. Mir nochmal durch den Kopf gehen lassen, was ich ihnen sagen will, und– oh Nyx, bitte lass mich recht haben. Lass mich das sagen, was mich auf diese Insel bringt. Entschlossen, ohne das geringste Lächeln, führte Stark sie über die Brücke, bis sie einen imposanten, schneeweißen Torbogen von ätherischer Schönheit erreichten. Das Fackellicht brach sich auf zahllosen silbernen Adern in dem Stein, von dem Stark sicher war, dass es nur kostbarer Marmor sein konnte, und der ganze Torbogen funkelte verführerisch.


  Aphrodite wandte sich davon ab. »Oh, Mist nochmal, ich kann kaum hinsehen! Dabei liebe ich normalerweise alles, was glitzert.«


  »Das gehört auch zu dem Zauber.« In Darius’ Stimme war die Anspannung deutlich zu hören. »Er soll abwehrend wirken.«


  »Abwehrend?« Aphrodite schielte zu dem Torbogen, erschauerte und sah schnell wieder weg. »Ich würde eher ›gemeingefährlich‹ vorschlagen.«


  »Auch dagegen bist du gefeit, oder?«, fragte Darius Stark.


  Er zuckte mit den Schultern. »Er ist beeindruckend und war sicher teuer, aber ich fühl mich nicht komisch, wenn ich ihn anschaue.« Er trat näher und betrachtete den Torbogen genauer. »Hm, gibt’s eine Klingel oder so? Oder eine Sprechanlage, oder muss man rufen, damit jemand kommt?«


  »Ha Gaelic akiv?« Die körperlose Männerstimme schien aus dem Stein selbst zu kommen, als wäre das Tor lebendig. Stark spähte verwirrt ins Dunkel. »So muss es wohl die engelsche Sprache sein«, fuhr die Stimme fort. »’s war genug, dass ihr ungebeten hereinschneit, um mich zu rufen.«


  »Ich muss mit Sgiach reden. Es geht um Leben und Tod«, erklärte Stark.


  »Sgiach hat nichts mit läpp’schen Wichten zu schaffen, und ging’s auch um Leben und Tod.«


  Die Stimme schien nähergekommen zu sein. Der schottische Akzent darin war schon fast ein Grollen.


  »Was zum Teufel ist ein läpp’scher Wicht?«, flüsterte Aphrodite.


  »Pssst«, warnte Stark. Zu der körperlosen Stimme sagte er: »Zoey ist kein kleines Mädchen. Sie ist eine Hohepriesterin, und sie braucht Hilfe.«


  Da trat ein Mann aus dem Schatten. Er trug einen Kilt in erdfarbenen Tönen, der aber keinem derer glich, die sie auf ihrer eiligen Reise durch die Highlands gesehen hatten. Dieser bestand aus viel mehr Stoff und war alles andere als geschniegelt und gebügelt. Der Vampyr trug dazu auch kein Rüschenhemd und Tweedjackett; sein muskulöser Oberkörper und die Arme waren nackt bis auf eine beschlagene Lederweste und lederne Armschützer. An seinem Gürtel blitzte der Griff eines Langmessers. Außer einem Streifen kurzer Haare entlang dem Scheitel war er kahlrasiert. In einem Ohr prangten zwei goldene Ohrringe. Im Fackellicht schimmerte sein goldener Armreif, der ihn als Clanführer auswies. Im Gegensatz zu seinem gestählten Körper war sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen, und sein kurzgeschorener Bart war schneeweiß. Seine Tattoos stellten Greife dar, deren Klauen drohend über seine Wangenknochen ausgefahren waren. Starks erster und umfassender Eindruck war der eines Kriegers, der eine Feuersbrunst durchqueren könnte und nicht nur unverletzt, sondern siegreich daraus hervorgehen würde.


  »Hohepriesterin? Dies Kind nenn’ ich Jungvampyr.«


  »Zoey ist keine gewöhnliche Jungvampyrin«, sagte Stark schnell, voller Angst, der Typ, der aussah wie einer urtümlichen Welt entsprungen, könnte sich jede Sekunde auflösen und in die Vergangenheit entschwinden. »Bis vor zwei Tagen hatte sie noch das volle Tattoo einer Vampyrin plus weitere Tattoos über fast den ganzen Körper. Und sie war affin zu allen fünf Elementen.«


  Der abschätzende Blick der blauen Augen des Mannes blieb auf Stark haften, ohne auch nur eine Sekunde zu Darius und Aphrodite zu gleiten.


  »Na, heut seh ich da nur eine totenstille Jungvampyrin.«


  »Vor zwei Tagen ist ihre Seele im Kampf gegen einen gefallenen Unsterblichen zerborsten. Als das passierte, sind ihre Tattoos verschwunden.«


  »Ei, so wird sie wohl sterben.« Der Vampyr machte eine wegwerfende Handbewegung und wollte sich umdrehen.


  »Nein!«, rief Stark und trat vor.


  »Stad anis!«, befahl der Krieger, wirbelte mit anderweltlicher Geschwindigkeit herum und sprang nach vorn, genau unter den Torbogen, Stark in den Weg. »Bist du tumb oder gar närrisch, Bursche? Nicht erlaubt ist dir, die Eilean nan Sgiath, die Insel der Frauen, zu betreten. Versuch’s, und du bist verloren, also lass die Torheiten!«


  Stark, der nur wenige Zentimeter vor dem bedrohlichen Vampyr stand, wich nicht von der Stelle und sah ihm geradewegs in die Augen. »Ich bin nicht dumm oder verrückt. Ich bin Zoeys Krieger, und wenn ich glaube, ich könnte sie am besten beschützen, wenn sie auf dieser Insel ist, dann ist es mein Recht, meine Hohepriesterin zu Sgiach zu bringen.«


  »Da gehst du fehl, Krieger«, entgegnete der Vampyr ruhig, aber fest. »Sgiach und ihr Eiland steh’n gesondert von eurem Hohen Rat und seinen Gesetzen. Ich bin kein Sohn des Erebos, und mo bann ri, meine Königin, wohnt nicht in Italien. Krieger einer verwundeten Hohepriesterin oder nicht, du hast kein Recht, hier einzutreten. Du hast hier keinerlei Rechte.«


  Abrupt drehte sich Stark zu Darius um. »Halt mal Zoey.« Nachdem er seine Hohepriesterin dem anderen Krieger übergeben hatte, wandte er sich wieder dem Vampyr zu. Er hob eine Hand, die Handfläche nach außen, und schnitt sich unter dem neugierigen Blick des Vampyrs mit dem Daumennagel längs übers Handgelenk. »Ich bitte nicht als Sohn des Erebos um Einlass, und dem Hohen Rat hab ich den Rücken gekehrt. Dessen Regeln können mich mal. Hey, Mann, hab ich gesagt, ich bitte um Einlass? Kraft des Erbes in meinem Blut verlange ich, Sgiach zu sehen! Ich muss ihr dringend was sagen.«


  Der Vampyr sah Stark unbeirrt in die Augen, aber seine Nasenflügel weiteten sich, als er witternd die Luft einsog.


  »Dein Name?«


  »Heute werde ich Stark genannt, aber ich glaube, der Name, nach dem du fragst, ist der, den ich trug, bevor ich Gezeichnet wurde– MacUallis.«


  »Bleib, MacUallis.« Der Vampyr verschwand in die Nacht.


  Stark wischte sich den blutenden Arm an der Jeans ab und nahm Darius Zoey wieder ab. »Ich lasse sie nicht sterben.« Er holte tief Luft, schloss die Augen und bereitete sich auf das Wagnis vor, dem Vampyr durch den Torbogen zu folgen, wobei er darauf bauen musste, dass das Blut seiner Vorfahren ihn schützen würde.


  Bevor er die Schwelle überschreiten konnte, legte sich Darius’ Hand auf seinen Arm. »Ich glaube, der Vampyr bat dich zu bleiben, weil er zurückkommen wird.«


  Stark entspannte seine Muskeln und sah Darius und dann Aphrodite an, die die Augen verdrehte und sagte: »Weißt du was? Könnte sein, dass du in diesem Leben ein bisschen Geduld und Durchblick lernen sollst. Himmel, gedulde dich ein paar Minuten. Dieser Barbarenkrieger hat gesagt, du sollst bleiben, nicht weggehen. Hört sich für mich danach an, als wär er noch nicht fertig mit dir.«


  Stark grunzte, trat einen halben Schritt von der Mitte des Torbogens weg und lehnte sich an den Tragpfeiler, wobei er Zoeys Gewicht so verlagerte, wie es (hoffte er) für sie am bequemsten war. »Okay. Ich warte. Aber nicht sehr lange. Entweder sie lassen mich auf diese verdammte Insel oder nicht, aber egal was, ich will’s endlich hinter mich bringen.«


  »Die Menschenfrau hat recht.« Aus der Dunkelheit der Insel ertönte nun eine Frauenstimme. »Du musst lernen, Geduld zu haben, junger Krieger.«


  Stark richtete sich auf und wandte sich wieder der Insel zu. »Ich hab nur noch fünf Tage, um sie zu retten. Dann wird sie sterben. Ich hab keine Zeit, mich in Geduld zu üben.«


  Bei dem Lachen der Frau stellten sich ihm die Härchen auf den Armen auf. »Leidenschaftlich, arrogant und dreist. Er erinnert mich an dich vor einigen Jahrhunderten, Seoras.«


  »Aye– allein, so jung war ich nie«, entgegnete die Stimme des Vampyrkriegers.


  Stark kämpfte gegen den Drang an, die beiden anzubrüllen, sie sollten aus dem Dunkel heraus- und ihm gegenübertreten, da schienen sie schon aus dem Nebel vor ihm, genau auf der anderen Seite des Tordurchgangs, Gestalt anzunehmen. Wieder stand da der archaisch anmutende Vampyr, aber Stark hatte kaum einen Blick für ihn übrig. All seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frau.


  Sie war groß und breitschultrig, ihr Körper muskulös, aber unverkennbar feminin. Sie hatte Krähenfüße um die großen, schönen Augen, die erstaunlich grüngolden waren, genau dieselbe Farbe wie der faustgroße Bernstein, der von ihrem Halsreifen herabhing. Ihr taillenlanges Haar war bis auf eine einzelne zimtfarbene Strähne schneeweiß, aber sie wirkte nicht alt. Jung aber auch nicht. Während er sie betrachtete, erkannte Stark, dass sie ihn an Kalona erinnerte– uralt und alterslos zugleich. Die Tattoos, die ihr kühnes, sinnliches Gesicht zierten, waren atemberaubend– Schwerter mit kunstvoll verzierten Griffen und Klingen. Da wurde ihm bewusst, dass tiefes Schweigen herrschte, während er sie so angaffte, und er räusperte sich, presste Zoey fest an sich und verneigte sich respektvoll vor ihr.


  »Frohes Treffen, Sgiach.«


  »Nenn mir den Grund, weshalb ich dir Zutritt zu meiner Insel gewähren sollte«, sagte sie ohne Vorrede.


  Stark holte tief Luft, hob das Kinn und sah Sgiach ebenso unbeirrt an wie zuvor ihren Krieger. »Es ist mein angestammtes Recht. In mir fließt das Blut der MacUallis. Ich gehöre Ihrem Clan an.«


  »Nicht dem ihren, Junge. Dem meinen«, sagte der Vampyr, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das eher gefährlich als einladend wirkte.


  Stark war völlig überrascht. »Ihrem? Ich gehöre Ihrem Clan an?«, fragte er den Krieger verdattert.


  »Ich habe dich als klüger in Erinnerung, als du so jung warst«, bemerkte Sgiach zu ihrem Krieger.


  Der Vampyr schnaubte. »Aye. Jung oder nicht, ich war verständiger.«


  »Ich bin jedenfalls so klug, um zu wissen, dass mein Blut mich mit Ihnen beiden und dieser Insel verbindet«, begehrte Stark auf.


  »Du liegst ja beinah noch in den Windeln, Bursche«, sagte der Krieger sarkastisch. »Kehre zurück zu deinen Knabenspielen, hier find’st du dergleichen nicht!«


  Stark wurde erstaunlicherweise nicht wütend. Stattdessen weckten die Worte des Vampyrs etwas in seinem Gedächtnis, und ihm war, als sähe er wieder Damiens Notizen vor sich. »Wissen Sie, warum ich das Recht hab, die Insel zu betreten?«, fragte er. »Ich hab keine Ahnung, ein wie großer Krieger ich sein muss, um Zoey zu retten, aber ich kann Ihnen sagen, dass sie mehr ist als eine einfache Hohepriesterin. Bevor ihre Seele zerbarst, war sie dabei, sich in etwas zu verwandeln, was bisher keinem Vampyr bekannt war.« Die Erinnerung stieg weiter in ihm hoch, und während er weitersprach und sah, wie sich Erstaunen auf Sgiachs Zügen ausbreitete, fügten sich die Teile des Puzzles ineinander, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er in der richtigen Richtung argumentierte. »Zoey war auf dem besten Weg, eine Königin der Elemente zu werden. Ich bin ihr Krieger– ihr Wächter–, und sie ist meine Eine. Ich bin hier, um zu lernen, meine Eine zu beschützen. Ist es nicht das, worum es Ihnen geht? Krieger auszubilden, damit sie ihre Eine beschützen können?«


  »Sie kommen nicht mehr hierher«, sagte Sgiach.


  Stark fragte sich, ob er sich die Traurigkeit in ihrer Stimme nur einbildete, aber da trat der Krieger dichter an seine Königin heran, als hätte er ein so feines Gefühl für ihre Stimmungen entwickelt, um selbst den leisesten Hauch von Kummer an ihr zu bemerken, und Stark wusste ohne jeden Zweifel, dass er die Antwort gefunden hatte. Still sandte er ein ›Danke, Nyx‹ an seine Göttin.


  »Doch, wir sind wiedergekommen. Ich stehe genau vor Ihnen«, erklärte er der uralten Königin. »Ich bin ein Krieger vom Blut der MacUallis. Ich bitte um Ihre Hilfe, um meine Eine zu beschützen. Bitte, Sgiach, lassen Sie mich Ihre Insel betreten. Bringen Sie mir bei, wie ich meine Königin am Leben erhalten kann.«


  Sgiach zögerte nur so lange, wie es dauerte, einen Blick mit ihrem Krieger zu wechseln. Dann hob sie die Hand. »Failte gu ant Eilean nan Sgiath… Willkommen auf der Insel Sgiachs. Meine Insel steht dir offen.«


  »Eure Majestät.« Beim Klang von Darius’ Stimme schienen alle zu erstarren. Der Sohn des Erebos hatte sich außen vor dem Torbogen auf ein Knie niedergelassen, Aphrodite blieb ein Stück hinter ihm stehen.


  »Sprich, Krieger«, sagte Sgiach.


  »Ich bin nicht vom Blut Eures Clans, doch auch ich beschütze eine Eine; daher erbitte auch ich Einlass auf Eure Insel. Obgleich ich nicht als frisch berufener Krieger vor Euch stehe, glaube ich, dass hier vieles liegt, was ich noch nicht weiß– vieles, was ich gerne lernen würde, während ich meinem Kriegerbruder beistehe, der nach Heilung für Zoey sucht.«


  »Dies ist ein Menschenweib, keine Hohepriesterin. Wie willst du ihr eidgebunden sein?«, fragte der Krieger.


  Aphrodite trat an Darius’ Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verzeihung, ich hatte Ihren Namen nicht ganz verstanden. War es Shawnus?«


  »Seoras! Teufel auch, bist du taub?«, gab der Krieger sehr langsam und deutlich zurück. Stark sah mit Erstaunen, dass seine Lippen sich bei Aphrodites biestigem Ton zu einem Lächeln kräuselten.


  »Okay, Seoras.« Geradezu gespenstisch perfekt machte sie seinen Tonfall nach. »Ich bin kein Mensch. Ich war eine Jungvampyrin, die Visionen hatte. Dann wurde ich wieder ent-jungvampyr-t. Dabei beschloss Nyx aber, aus Gründen, die mir immer noch ein totales Rätsel sind, mir meine Visionen zu lassen. Das heißt, ich bin immer noch Prophetin der Göttin. Und ich hoffe, dass diese Prophezeiungen außer all dem Stress und den Augenschmerzen auch zur Folge haben werden, dass ich ebenso langsam und in Würde altere wie Ihre Königin.« Sie hielt inne und verneigte den Kopf vor Sgiach, deren Brauen in die Höhe schossen, die aber keine Anstalten machte, Aphrodite auf der Stelle umzubringen, wie– das war Starks Meinung– sie es eigentlich verdient hätte. »Jedenfalls ist Darius mein eidgebundener Krieger. Wenn ich die Anspielung richtig verstehe, was ich nur hoffen kann, weil ich in poetischer Sprache eine totale Niete bin, dann bin ich auf meine Art auch eine Eine. Also passt Darius in euren Wächterclan, Blut hin oder her.«


  Stark glaubte, Seoras murmeln zu hören: »Unverfror’nes Ding«, während Sgiach flüsterte: »Interessant.«


  »Failte gu ant Eilean nan Sgiath, Prophetin und dein Krieger«, sagte sie dann.


  Und ohne weitere Diskussion schritt Stark, gefolgt von Aphrodite und Darius, mit Zoey auf den Armen unter dem marmornen Torbogen hindurch und betrat die Insel der Frauen.


  
    
  


  Zwanzig
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  Stark


  Seoras führte sie zu einem schwarzen Range Rover, der außer Sicht des Torbogens um die Ecke stand. Das Erstaunen musste Stark ins Gesicht geschrieben sein, denn der Krieger lachte auf. »Wähntest du uns in dürft’gen Karren fahrend, mit Hochlandponys im Geschirr?«


  »Was ihn angeht, kann ich nichts sagen, aber ich schon«, bemerkte Aphrodite und stieg neben Darius auf den Rücksitz. »Und ausnahmsweise bin ich extrem froh, dass ich mich geirrt habe.«


  Seoras öffnete Stark die Beifahrertür, und mit Zoey auf den Armen stieg er behutsam ein. Erst als der Krieger losgefahren war, bemerkte Stark, dass Sgiach nicht dabei war.


  »Hey, wo ist Ihre Königin?«


  »Sgiach bedarf nicht des Stahlwagens, um auf ihrem Eiland zu reisen.«


  Stark überlegte, wie er die nächste Frage formulieren sollte, da platzte Aphrodite dazwischen: »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Ei, dass Sgiach zu ihrer Insel affin ist, nicht zu etwelchen Elementen. Alles und jeder darauf beugt sich ihrem Willen.«


  »Heilige Scheiße! Heißt das, sie kann sich durch die Gegend beamen wie in Star Trek, nur cooler? Wobei nichts, was Ähnlichkeit mit Star Trek hat, auch nur annähernd cool sein könnte.«


  Stark begann sich zu fragen, wie er sie am besten erwürgen könnte, ohne dass Darius ausrastete.


  Aber der alte Krieger nahm Aphrodites Bemerkung total gleichmütig hin. Er zuckte nur mit den Schultern. »Aye, so mag’s wohl auch erklärt sein.«


  »Sie kennen Star Trek?«, sprudelte es aus Starks Mund, bevor er sich daran hindern konnte.


  Wieder zuckte der Krieger mit den Schultern. »Auch wir empfangen den Satelliten.«


  »Und Internet?«, fragte Aphrodite hoffnungsvoll.


  »Und den Internetographen.«


  »Also lassen Sie die Außenwelt doch rein«, sagte Stark.


  Seoras warf ihm einen kurzen Blick zu. »Aye, wenn’s der Königin von Nutzen ist.«


  »Ich bin nicht geschockt. Natürlich braucht eine Königin Internet– wie will sie sonst vernünftig shoppen?«


  »Natürlich braucht eine Königin Internet– wie will sie sonst erfahren, was auf dem Weltkreis vor sich geht?«, sagte der Krieger in einem Ton, der jede weitere Frage unterband.


  Schweigend fuhren sie weiter, bis Stark anfing, sich Sorgen zu machen, weil es im Osten immer heller wurde. Er wollte Seoras gerade gestehen, was mit ihm passieren würde, wenn er bei Sonnenaufgang nicht in einem geschlossenen Raum wäre, da zeigte der Krieger nach vorn auf ein Wäldchen links neben der schmalen Straße. »Der Craobh– der heilige Hain. Die Feste steht dahinter, dort am Kliff.«


  Fasziniert betrachtete Stark die verkrümmten, trügerisch dünnen Stämme der Bäume, deren Kronen einen beeindruckenden Ozean aus Grün bildeten. Von dem, was sich dazwischen befand, erhaschte er nur flüchtige Eindrücke: ein dichtes Halbdunkel aus Schatten und Moos, dazwischen wie weiße Lichtblitze Felsbrocken aus dem Marmor, aus dem auch der Torbogen errichtet war. Und ganz vorn, wie ein leuchtender Markstein für Wanderer, stand etwas, das aussah wie zwei Bäume, so dicht ineinander verschlungen, dass sie zu einem verschmolzen schienen. Von den Zweigen des erstaunlichen Zusammenschlusses hingen grellbunte Tuchstreifen, die einen seltsamen und doch stimmigen Kontrast zu den uralten, knorrigen Ästen bildeten.


  Je länger Stark darauf starrte, desto komischer fühlte er sich dabei.


  »Was ist das für ein Baum? So einen hab ich noch nie gesehen. Und warum hängen all die Tücher daran?«


  Seoras bremste den Wagen und blieb mitten auf der Straße stehen. »Was das ist? Weißdorn und Eberesche, vereint zum Wunschbaum.«


  Als er nichts weiter sagte, fragte Stark verärgert: »Wunschbaum?«


  »Was hat man dich gelehrt im Leben, Bursche? Ei wohl, ein Wunschbaum ist ein Baum der Wünsche. Jeder Knoten– jedes Tuchband– steht für einen Wunsch. Sei’s von Eltern, die das Wohl ihres Kindes ersehnen; sei’s von Freunden, die einem der Ihren gedenken, der ins Jenseits entschwunden ist. Doch meist sind’s Liebende, die ihre Leben in eins verknüpfen wollen und sich Glück wünschen. ’s ist das Gute Volk, das solche Bäume pflanzt, und die Wurzeln nährt’s mit den guten Wünschen, die’s von ihrer Welt in die Unsrige sendet.«


  Stark wurde allmählich verzweifelt. »Das Gute Volk?«


  »Die Fey– die Feen. War dir nicht bekannt, dass es hiervon kommt, wenn man sagt ›das Band der Liebe knüpfen‹?«


  »Klingt romantisch«, sagte Aphrodite, ausnahmsweise ohne jeden Sarkasmus.


  »Aye, Weib. Was wahrhaft romantisch ist, muss schottisch sein«, sagte der Krieger, startete den Range Rover wieder und fuhr langsam von dem mit Wünschen behängten Baum fort.


  Stark war so sehr von dem Gedanken in Anspruch genommen, wie gern er gemeinsam mit Zoey einen Wunsch in den Baum knüpfen würde, dass er die Burg erst bemerkte, als Seoras wieder anhielt. Als er aufsah, erfüllte das Flackern vieler Lichter, gespiegelt von Fels und Wasser, sein Blickfeld. Die Burg lag ein paar hundert Meter abseits der Straße am Ende einer schmalen Zufahrt, die auf einem Damm durch mooriges Gelände führte. Wie die Brücke vom Festland hierher war diese von Fackeln beleuchtet, nur waren es hier locker dreimal so viele, und auch rund um die hohen steinernen Burgmauern flackerten Lichter.


  Zwischen den Fackeln auf dem Damm waren Pfähle aufgestellt, jeder so dick wie ein Männerarm. Auf jedem davon stak ein Kopf– die Haut zu Leder getrocknet, mit leeren Augenhöhlen und grinsenden Mündern. Zuerst schien es Stark, als bewegten sie sich, bis er begriff, dass das nur an dem langen dünnen Haar lag, das von jedem der vertrockneten Schädel geisterhaft im Wind flatterte.


  »Igitt«, wisperte Aphrodite hinter ihm.


  »Die ›Große Mordklinge‹«, sagte Darius ehrerbietig.


  »Aye, Sgiach«, war alles, was Seoras sagte, aber ein Lächeln umspielte seine Lippen, das den Stolz in seinem Ton widerspiegelte.


  Stark sagte nichts. Sein Blick wanderte von dem gespenstischen Zufahrtsweg in die Höhe– immer weiter. Sgiachs Festung stand ganz oben auf einer Felsklippe, die steil zum Meer hin abfiel. Obwohl er nur die dem Land zugewandte Seite sehen konnte, war es nicht schwer, sich vorzustellen, was für einen abweisenden Anblick sie nach außen bieten musste– zu der Welt hin, der sie nie und nimmer Zutritt zu diesem kleinen Territorium gewähren würde, selbst wenn der Schutzzauber Neugierige nicht bereits abgewehrt hätte. Die Burg bestand aus grauem Fels, zwischen dem gelegentlich der weiße Marmor aufglänzte, den es überall auf der Insel gab. Das massive zweiflügelige Eingangstor lag hinter einem schmalen brückenartigen Überweg und war durch einen gewaltigen Torturm geschützt.


  Als er aus dem Range Rover stieg, hörte Stark ein Geräusch, das seinen Blick noch höher lenkte. Im Licht der Fackeln wehte auf der Spitze des höchsten Turmes eine Flagge im Wind. In der kühlen, kräftigen Brise schlug sie fortwährend Wellen, aber Stark erkannte deutlich die kühne Gestalt eines mächtigen schwarzen Stiers, auf dessen Leib das Bildnis einer Göttin– vielleicht auch einer Königin– zu sehen war.


  Dann öffnete sich das Burgtor, und daraus hervor strömten Krieger, männlich wie weiblich, überquerten die Brücke und kamen im Eilschritt auf sie zu. Stark trat automatisch zurück, während Darius neben ihm in Verteidigungsstellung ging.


  Seoras hob beschwichtigend die schwielige Hand. »Sucht keinen Hader, wo keiner ansteht. Sie möchten deiner Königin die Ehr’ erweisen, wie’s rechtens ist.«


  Die Krieger, die alle ähnlich gekleidet waren wie Seoras, kamen zügig, aber ohne Anzeichen der Aggression auf Stark zu, immer zwei nebeneinander. Zwischen sich trugen sie eine lederne Trage.


  »’s ist Brauch bei uns, Respekt zu zeigen, wenn einer von uns fällt, Bursche. Dem Clan obliegt es, ihn oder sie heim nach Tír na nÓg, ins Land der Jugend, zu bringen«, sagte Seoras. »Wir lassen keinen von uns je zurück.«


  Stark zögerte und sah dem Krieger in das unbewegte Gesicht. »Ich glaub nicht, dass ich sie loslassen kann.«


  »Ach, aye.« Seoras nickte verständnisvoll. »Du musst nicht. Du wirst vorangehen. Den Rest überlass dem Clan.«


  Als Stark bewegungslos stehen blieb, trat Seoras vor ihn hin und streckte die Arme aus. Stark hatte nicht vor, Zoey aus der Hand zu geben; der Gedanke war ihm unerträglich. Da fiel sein Blick auf den goldenen Armreif, Zeichen der Häuptlingswürde, den Seoras trug. Der Reif rührte etwas in ihm an. Ruckartig erkannte Stark mit leichtem Staunen, dass er Seoras vertraute. Als er Zoey dem Krieger übergab, wusste er, dass er sie nicht aufgab, sondern teilte.


  Seoras ging zur Trage und bettete Zoey behutsam darauf. Die Krieger, sechs an jeder Seite, neigten respektvoll den Kopf. Dann sagte die Anführerin, eine hochgewachsene Frau mit rabenschwarzem Haar, die ganz vorn an der Trage gestanden hatte: »Krieger, mein Platz ist dein.«


  Von seinem Instinkt geleitet trat Stark an die Trage, und als die Frau beiseitetrat, schloss er die Hand um den abgenutzten Handgriff. Seoras ging ihnen voran. Wie ein Mann folgten ihm Stark und die übrigen Krieger und trugen Zoey wie eine gefallene Königin in Sgiachs Festung.


  Stark


  Das Innere der Burg war eine enorme Überraschung, insbesondere nach der grausigen ›Außendekoration‹. Stark hatte im besten Fall eine Art Militärfestung erwartet– spartanisch, mannhaft, mehr oder weniger eine Mischung aus Verlies und Männerumkleidekabine. Er irrte sich gewaltig.


  Das Burginnere war absolut prachtvoll. Der Boden bestand aus weichem weißem Marmor mit silbernen Adern. Die gemauerten Wände waren mit bunten Wandbehängen verkleidet, auf denen alles Mögliche abgebildet war– von hübschen Inselimpressionen mit zottigen Rindern bis hin zu Schlachtszenen, die auf ihre blutige Weise doch großartig waren. Ihr Zug schritt durch die Eingangshalle und einen langen Flur entlang bis zu einer Prunktreppe von gigantischen Ausmaßen. Hier gab Seoras der Kolonne das Zeichen, anzuhalten.


  »Willst du Wächter einer Einen sein, so musst du Entscheidungen treffen können. Wähle also. Soll deine Königin nach oben gebracht werden, und du ruhst dich noch etwas aus und bereitest dich vor, oder ziehst du’s vor, sofort mit deiner Queste zu beginnen?«


  Stark musste nicht nachdenken. »Ich hab keine Zeit, mich auszuruhen, und auf das hier hab ich mich vorbereitet, seit Zoey meinen Eid als ihr Krieger angenommen hat. Ich will mit meiner Queste sofort beginnen.«


  Seoras nickte kaum merklich. »Aye, nun, so müssen wir ins Gemach der Fianna Foil.« Der Krieger ging an der Treppe vorbei weiter den Flur entlang. Die Krieger und Stark mit der Trage hielten sich dicht hinter ihm.


  Zu Starks unbändigem Ärger beschleunigte Aphrodite ihren Schritt, bis sie fast auf gleicher Höhe mit ihm war, und fragte Seoras: »Sagen Sie mal, was genau sollte das heißen, als Sie das, was Stark zu tun hat, eine Queste nannten?«


  Seoras antwortete, ohne ihr auch nur einen Blick zu schenken. »Ich stammle nicht, Weib. Eine Queste nannt’ ich sein Ansinnen, weil’s eine ist, und nichts sonst.«


  Aphrodite schnaubte.


  »Halt den Mund«, flüsterte Stark ihr zu.


  Wie üblich ignorierte sie ihn. »Ja, das Wort hab ich verstanden. Nur frage ich mich, was es bedeutet.«


  Da erreichte Seoras eine gewölbte Doppeltür von gigantischen Ausmaßen. Stark fand, sie sah aus, als bräuchte man allein zum Öffnen eine Armee, aber der Krieger sagte nur: »Dein Krieger bittet um Einlass, meine Eine.« Da öffneten sich die Türflügel von selbst mit einem Laut, der fast wie der Seufzer eines Liebenden klang, und Seoras führte sie in das erstaunlichste Zimmer, das Stark je gesehen hatte.


  In der Mitte des weiten Raumes stand ein dreistufiges Podest. Darauf saß Sgiach auf einem Thron aus weißem Marmor. Der Thron war atemberaubend. Von oben bis unten waren darin komplizierte Knotenmuster eingehauen, die eine Geschichte zu erzählen oder ein Bild zu ergeben schienen. Aber hinter dem Buntglasfenster jenseits des Podests schimmerte schon der Morgen, und Stark bremste stolpernd gerade noch außerhalb der schleichenden Helligkeit ab, was den Trupp zum Stehen und ihm die verwunderten Blicke der Krieger einbrachte. Stark blinzelte in dem hellen Licht und bemühte sich, den dumpfen Nebel zu vertreiben, den das Tageslicht in seinem Gehirn aufsteigen ließ, da trat Aphrodite vor, verbeugte sich kurz vor Sgiach und erklärte Seoras: »Stark ist ein roter Vampyr. Die sind anders als Sie und Ihre Leute. Direktes Sonnenlicht verbrennt sie.«


  »Deckt die Fenster ab«, befahl Seoras. Sofort kamen einige Krieger dem Befehl nach, indem sie die roten Samtvorhänge zuzogen, die Stark bisher nicht bemerkt hatte.


  Sofort stellten sich Starks Augen auf die Dunkelheit ein, in die der Raum gehüllt wurde. Noch ehe weitere Krieger die Fackeln an der Wand und die Kerzen in den baumhohen Kandelabern entzündet hatten, konnte er genau beobachten, wie Seoras die Stufen zu dem Podest erklomm und den Platz zur Linken des Throns einnahm. Die Selbstsicherheit, mit der er dort stand, war fast greifbar. Ohne den geringsten Zweifel wusste Stark, dass nichts in dieser Welt– vielleicht nicht einmal in der nächsten– an Seoras vorbeikommen würde, um seiner Königin Schaden zuzufügen, und einen Moment lang überrollte ihn eine Woge schrecklichen Neides. Das will ich auch! Ich will Zoey zurückhaben und dafür sorgen, dass ihr nie, nie wieder etwas zustoßen kann! Sgiach strich ihrem Krieger flüchtig, aber zärtlich über den Unterarm. Sie sah ihn dabei nicht an, aber Stark konnte Seoras’ Gesicht sehen. Darauf lag ein Ausdruck, den Stark vollkommen nachfühlen konnte. Er ist nicht irgendein Wächter– er ist DER Wächter. Und er liebt sie.


  Sgiach winkte mit der Hand. »Kommt näher. Legt die junge Königin vor mich hin.«


  Der Trupp trat vor und stellte die Trage mit Zoey sanft auf dem Marmorboden zu Füßen der Königin ab.


  »Du kannst das Licht der Sonne nicht ertragen. Was unterscheidet dich außerdem von uns?«, fragte Sgiach, als die letzte Fackel entzündet war und sich in dem kleinen Saal das warme Licht der Flammen ausgebreitet hatte.


  Die Krieger zogen sich in die schattigen Ecken des Raumes zurück. Stark blieb vor der Königin und ihrem Wächter stehen und sagte unumwunden, ohne lange um den heißen Brei herumzureden: »Normalerweise schlafe ich den ganzen Tag über. Solange die Sonne am Himmel steht, bin ich nicht voll einsatzfähig. Meine Blutlust ist größer als die von normalen Vampyren. Ich kann nicht ohne Einladung ein fremdes Haus betreten. Vielleicht gibt es noch mehr Unterschiede, aber ich bin noch nicht lange ein roter Vampyr, und das ist alles, was ich bisher rausbekommen habe.«


  »Ist es wahr, dass du gestorben bist und wiedererweckt wurdest?«


  »Ja«, sagte Stark knapp und hoffte, sie würde nicht genauer auf dieses Thema eingehen.


  »Interessant…«, murmelte Sgiach.


  »War’s im Tageslicht, da die Seele deiner Königin zerbarst? Warst du daher unfähig, ihr beizustehen?«, fragte Seoras.


  Es war, als bohrten sich die Fragen wie Geschosse in Starks Herz, aber er begegnete dem Blick des Kriegers ruhig und sagte die Wahrheit. »Nein. Es war in der Nacht. Ich habe meine Pflicht versäumt, weil ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Ich bin sicher, dass der Hohe Rat wie auch die Vampyre an deinem heimatlichen House of Night dich gewarnt haben, dass eine zerborstene Seele für eine Hohepriesterin und sehr oft auch für ihren Krieger ein Todesurteil ist. Warum glaubst du also zu wissen, dass deine Reise hierher das ändern könnte?«, wollte Sgiach wissen.


  »Weil Zoey, wie ich schon sagte, nicht nur eine Hohepriesterin ist. Sie ist anders. Sie ist mehr. Und weil ich nicht nur ihr Krieger sein will. Sondern ihr Wächter.«


  »So bist du willens, dein Leben für sie zu geben.«


  Es war keine Frage, aber Stark nickte trotzdem. »Ja, ich würde für sie sterben.«


  »Aber er weiß, dass er das nicht darf, weil sonst keine Chance mehr besteht, dass sie in ihren Körper zurückkehrt«, sagte Aphrodite, und sie und Darius traten neben Stark. »Das haben nämlich schon eine Menge anderer Krieger versucht, und keiner von ihnen hatte Erfolg.«


  »Er möchte mit Hilfe der beiden Stiere und des Kriegertums der alten Schule einen Weg finden, die Anderwelt zu betreten und dabei am Leben zu bleiben«, erklärte Darius.


  Seoras lachte freudlos. »Gedenkst du einen Weg in die Anderwelt zu finden, indem du Mythen und Gerüchte jagst?«


  »Aber über Ihrer Burg weht die Flagge des schwarzen Stiers«, bemerkte Stark.


  »Du sprichst vom Tara, einem uralten Symbol, das schon ebenso lange in Vergessenheit geraten ist wie meine Insel«, sagte Sgiach.


  »Wir haben sie nicht vergessen«, konterte Stark.


  »Und in Tulsa sind die Stiere auch nicht vergessen«, ergänzte Aphrodite. »Gestern Nacht erst haben sich beide dort manifestiert.«


  Es folgte eine lange Stille, in der auf Sgiachs Gesicht das blanke Entsetzen zu erkennen war, während das ihres Kriegers gefährlich ausdruckslos wurde.


  »Sprich«, befahl Seoras.


  Schnell und erstaunlich unsarkastisch erzählte Aphrodite, wie Thanatos ihnen das mit den Stieren erzählt hatte, wie das Stevie Rae dazu geführt hatte, den Falschen um Hilfe zu bitten, während Damien und die anderen in alten Schriften forschten, was wiederum zu der Entdeckung geführt hatte, dass Starks Blut ihn mit den Wächtern und der Insel verband.


  »Wiederholt mir noch einmal genau, was der weiße Stier vorhergesagt hat«, bat Sgiach.


  »Der Krieger muss sich an sein Blut wenden; dort liegt die Brücke verborgen, über die er die Insel der Frauen betreten kann, und dann muss er sich selbst besiegen, um Zugang zur Arena zu erhalten. Nur wenn er eines nach dem anderen erkennt, wird er wieder mit seiner Priesterin vereint werden. Und ist dies geschehen, so ist es ihre Wahl und nicht seine, ob sie zurückkehren wird«, rezitierte Stark.


  Sgiach sah ihren Krieger an. »Der Stier hat ihm den Übergang in die Anderwelt gewährt.«


  Seoras nickte. »Aye, doch nur den Übergang. Das Übrige muss er selbst vollbringen.«


  »Erklärt!« Stark hatte seine Ungeduld kaum mehr im Griff. »Was zur Hölle muss ich tun, um in die verdammte Anderwelt zu kommen?«


  »Ein Krieger kann die Anderwelt nicht lebend betreten«, sagte Sgiach. »Nur Hohepriesterinnen besitzen diese Gabe, und tatsächlich ist auch von ihnen nur den Wenigsten der Zutritt vergönnt.«


  Stark presste die Kiefer aufeinander. »Das weiß ich. Aber Sie haben gesagt, die Stiere würden mich reinlassen.«


  »Nein«, berichtigte Seoras. »Was sie dir gewähren, ist der Übergang, nicht der Einlass. Als Krieger wirst du niemals Einlass erhalten.«


  »Aber ich bin ein Krieger! Was muss ich tun, um reinzukommen? Was soll das bedeuten, dass ich mich selbst besiegen muss?«


  »Hier kommt der alte Glaube ins Spiel«, erklärte Sgiach. »Vor langer Zeit konnten männliche Vampyre den Göttern oder der Göttin auch auf andere Weise dienen denn als Krieger.«


  »Manche von uns waren Schamanen«, bekundete Seoras.


  Stark war völlig verwirrt. »Okay, dann muss ich also Schamane werden?«


  »Ich kenne nur einen einzigen Krieger, der jemals zugleich zum Schamanen wurde.« Und Sgiach legte Seoras bedeutungsvoll die Hand auf den Unterarm.


  »Sie sind beides«, sagte Aphrodite aufgeregt. »Dann sagen Sie Stark doch, was er machen muss! Wie er gleichzeitig Krieger und Schamane werden kann.«


  Die Brauen des alten Kriegers schossen in die Höhe, und einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem sardonischen Lächeln. »Ach, ’s ist ganz einfach. Der Krieger in dir muss des Todes sterben, um den Schamanen zu gebären.«


  »Na super. Egal wie, sterben muss ich also auf jeden Fall«, brummte Stark.


  »Aye, so ist’s wohl«, bestätigte Seoras.


  Im Geiste konnte Stark beinahe Zoeys »Oh Mist!« hören.


  
    
  


  Einundzwanzig
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  Stevie Rae


  Ihr war klar gewesen, dass es bei der Rückkehr zur Schule unangenehm werden könnte, aber nie im Leben hätte sie damit gerechnet, Lenobia persönlich auf dem Parkplatz zu sehen.


  »Hören Sie, ich brauchte nur ’n bisschen Zeit für mich. Sie sehen doch, mir geht’s gut, und–«


  »In den Abendnachrichten wurde über einen Einbruch in eine Wohnung in den Tribune Lofts berichtet. Vier Menschen wurden getötet. Ihre Kehlen waren ausgerissen, ein Teil ihres Blutes ausgesaugt. Der einzige Grund, warum nicht schon die Polizei vor unserer Tür steht, sind die Aussagen mehrerer Augenzeugen, es habe sich um eine Bande menschlicher Jugendlicher gehandelt. Mit roten Augen.«


  Stevie Rae schluckte den bitteren Geschmack von Galle hinunter, der ihr in die Kehle gestiegen war. »Das waren die roten Jungvampyre, die noch im Bahnhof sind. Sie haben die Erinnerung der Zeugen verdreht, aber so ganz haben sie’s nicht geschafft, weil sie noch keine vollen Vampyre sind.«


  Lenobia nickte. »Die roten Augen konnten sie nicht aus dem Gedächtnis der Zeugen löschen.«


  Stevie Rae war schon aus dem Auto gesprungen und schlug den Weg zur Schule ein. »Dragon ist ihnen aber nich schon auf den Fersen, oder?«


  »Nein. Ich habe dafür gesorgt, dass er voll mit dem Selbstverteidigungsunterricht zur Prävention eines neuen Rabenspötter-Angriffs beschäftigt ist. Wir haben die Jungvampyre in sehr kleine Gruppen eingeteilt.«


  »Lenobia, ich glaub wirklich, der in dem Park war reiner Zufall. Ich wette, er ist jetzt schon meilenweit von Tulsa weg.«


  Lenobia winkte ab. »Schon ein Rabenspötter ist einer zu viel, aber egal ob er allein ist oder eine ganze Schar sich hier aufhält, Dragon wird ihn aufspüren und töten. Tatsächlich mache ich mir nur wenig Sorgen, dass Rabenspötter die Schule angreifen könnten, vorausgesetzt, sie werden nicht von Kalona und Neferet dazu angestiftet. Viel bedenklicher finde ich das mit den roten Jungvampyren.«


  »Ich auch.« Stevie Rae ergriff erleichtert die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »In den Nachrichten hieß es, die Leute seien nich ganz ausgesaugt worden?«


  »Genau. Und ihre Kehlen waren herausgerissen, nicht durchgeschnitten oder durchgebissen, wie wir es machen würden, wenn wir uns nähren wollten.«


  »Sie hatten keinen Hunger. Sie haben nur gespielt. Sie finden’s toll, Leute zu terrorisieren. Das gibt ihnen irgendwie ’nen Kick.«


  »Sie sind wirklich die dunkle Kehrseite von Nyx’ Geboten!«, sagte Lenobia aufgebracht. »Die Menschen, von denen wir uns nähren, sollten dabei einzig und allein den Genuss verspüren, den beide Partner davon haben! Deshalb hat die Göttin uns doch die Fähigkeit verliehen, so mächtige Gefühle mit den Menschen zu teilen. Wir quälen und foltern nicht. Wir respektieren die Menschen, wir machen sie zu unseren Gefährten. Der Hohe Rat hat Vampyre, die ihre Macht über die Menschen missbrauchen, von jeher ausgestoßen.«


  »Sie haben dem Hohen Rat noch nichts von den roten Jungvampyren erzählt, oder?«


  »Das hätte ich in jedem Fall zuerst mit dir besprochen, du bist schließlich ihre Hohepriesterin. Aber verstehst du, spätestens jetzt haben sie mit ihren Taten die Grenze dessen überschritten, was wir noch im vertraulichen Rahmen behandeln könnten.«


  »Ich weiß, aber ich will trotzdem selber gegen sie vorgehen.«


  »O nein. Wenigstens nicht mehr allein.«


  »Ja, da haben Sie recht. Was die heute angestellt haben, zeigt mir, wie gefährlich sie sind.«


  »Soll ich Dragon Bescheid sagen?«


  »Nein. Ich werd nich allein gehen, und ich will ihnen ein Ultimatum stellen– entweder sie kriegen die Kurve, oder sie fliegen raus. Aber wenn ich Außenstehende mitnehme, ist die Chance futsch, dass auch nur einer von ihnen der Finsternis abschwört und mit mir kommt.« Da wurde Stevie Rae klar, was sie gesagt hatte, und sie blieb so abrupt stehen, als wäre sie in eine Wand gerannt. »Achduliebegüte, das ist es! Bevor ich die Stiere getroffen hab, konnt ich’s nich ahnen, aber jetzt kapier ich’s! Lenobia, was auch immer sich in uns ausbreitet, wenn wir sterben und wieder entsterben und total böse und voller Blutlust und so weiter sind– es gehört zur Finsternis! Das heißt, es kann nichts Neues sein. Es muss uralt sein, genau wie die Krieger-Stier-Religion. Und dass Neferet das Ganze in Gang gesetzt hat–«, sie sah die Pferdeherrin an und in deren Augen die gleiche Furcht, die auch in ihr aufgekommen war, »–bedeutet, dass sie sich mit der Finsternis eingelassen hat. Darüber gibt’s jetzt keinen Zweifel mehr.«


  »Ich fürchte, darüber gab es schon seit langem keinen Zweifel«, stimmte Lenobia zu.


  »Aber wie zum Geier hat sie das mit der Finsternis rausgefunden? Wir Vampyre glauben doch schon seit unzähligen Jahrhunderten an Nyx.«


  »Nur weil man sie nicht mehr verehrt, heißt das nicht, dass eine Gottheit aufhört zu existieren. Die Mächte von Gut und Böse bewegen sich in einem Tanz außerhalb der Zeit, ungeachtet der Launen und Moden der Sterblichen.«


  »Aber Nyx ist die Göttin.«


  »Nyx ist unsere Göttin. Glaubst du wirklich, dass in einer so komplexen Welt wie der unseren nur eine Gottheit existiert?«


  Stevie Rae seufzte. »Ja, so wie Sie das sagen, muss ich da wahrscheinlich zustimmen, aber ich wär froh, wenn es nicht mehr als eine Art des Bösen gäbe, das man verehren kann.«


  »Dann könnte es auch nur eine Art des Guten geben. Denk daran, es ist wichtig, dass immer, bis ans Ende der Zeit, ein Gleichgewicht existiert.« Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann fragte Lenobia: »Du hast vor, die roten Jungvampyre mitzunehmen, wenn du mit den Abtrünnigen redest?«


  »Jep.«


  »Wann?«


  »Je früher, desto besser.«


  »Bis Sonnenaufgang sind es nur noch gut drei Stunden.«


  »Na ja, ich will ihnen ’ne ganz einfache Ja-Nein-Frage stellen. Das dürfte nich so lange dauern.«


  »Und wenn sie nein sagen?«


  »Dann werd ich die Bahnhofstunnel nich mehr so nett und gemütlich für sie machen, und ich werd dafür sorgen, dass sie getrennt werden. Ich glaub immer noch, dass jeder von denen für sich genommen gar nich so schlimm ist.« Stevie Rae zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ich will sie nich töten. Ich hab das Gefühl, wenn ich das tue, geb ich dem Bösen nach. Und ich will nich, dass mich diese Finsternis je wieder berührt.« Durch ihren Geist flog die Erinnerung an Rephaim, geheilt und mächtig, mit weit ausgebreiteten Flügeln.


  Lenobia nickte. »Ich verstehe. Ich bin nicht deiner Meinung, aber ich verstehe dich, Stevie Rae. Dein Plan hat jedenfalls Vorteile. Wenn du sie aus ihrer Hochburg vertreibst und sie zwingst, sich zu verteilen, werden sie so mit dem Überleben beschäftigt sein, dass sie keine Zeit haben werden, mit Menschen zu ›spielen‹.«


  »Gut, dann trennen wir uns jetzt besser und geben bekannt, dass sich alle roten Jungvamypre auf dem Parkplatz am Hummer mit mir treffen sollen– sofort. Ich übernehm die Wohnheime.«


  »Ich kümmere mich um den Sportkomplex und die Mensa. Auf dem Weg hierher habe ich sogar gesehen, wie Kramisha in die Mensa ging. Sie werde ich zuerst suchen; sie weiß immer, wo die anderen sind.«


  Stevie Rae nickte. Lenobia trabte los und ließ sie auf dem Weg zu den Wohngebäuden allein. Allein, so dass sie in der Lage war, nachzudenken. Ihr war klar, dass sie sich dringend überlegen sollte, was sie zu dieser dummen Nicole und ihrer Killer-Gang sagen würde. Aber immer noch schwirrte ihr Rephaim im Kopf herum.


  Von ihm wegzufahren war eines der schwersten Dinge gewesen, die sie in ihrem Leben je getan hatte.


  Warum also hatte sie es getan?


  »Weil’s ihm wieder gutgeht«, sagte sie laut, klappte den Mund zu und sah sich schuldbewusst um. Zum Glück war niemand in der Nähe. Trotzdem hielt sie ihre große Klappe fest geschlossen, während ihre Gedanken weiter rasten.


  Okay, Rephaim war geheilt und so. Und? Hatte sie wirklich geglaubt, er würde auf ewig hilflos bleiben?


  Nein! Ich will ihn nicht hilflos! Der Gedanke kam spontan und ehrlich. Aber es ging nicht nur darum, dass es ihm gutging. Sondern dass es die Finsternis gewesen war, die ihn geheilt hatte, die ihn hatte aussehen lassen wie…


  Stevie Rae verfolgte diesen Gedankengang nicht weiter, denn sie hatte Angst, wohin er führte. Sie wollte nicht zugeben, nicht einmal im Stillen vor sich selbst, wie Rephaim auf sie gewirkt hatte, als er dort gestanden hatte, im Glanz des Mondlichts, machtvoll und gesund.


  Nervös wickelte sie sich eine blonde Locke um den Finger. Und überhaupt, sie hatten eine Prägung. Da musste er ja in gewisser Weise auf sie wirken.


  Aber Aphrodite hatte nie so auf sie gewirkt, wie Rephaim es allmählich tat.


  »Ja, weil ich nich lesbisch bin!«, murmelte sie und presste die Lippen wieder fest zusammen, weil der Gedanke gegen ihren Willen durchgeschlüpft war.


  Es hatte ihr gefallen, wie Rephaim ausgesehen hatte. Er hatte kraftvoll und attraktiv gewirkt, und einen Augenblick lang hatte sie die verborgene Schönheit in der Bestie erspäht, und er war kein Monster mehr für sie gewesen. Er war wunderschön gewesen, und er hatte ihr gehört.


  Das lag an dem verflixten schwarzen Stier! Anders konnte es nicht sein. Ehe dieser sich ganz materialisiert hatte, hatte er zu ihr gesagt: Ich kann die Finsternis vertreiben, doch wenn ich dies tue, wirst du dem Licht einen Preis zahlen müssen, und dieser Preis besteht darin, dass du für immer an die Menschlichkeit in jener Kreatur dort gebunden sein wirst, zu deren Rettung du mich gerufen hast. Sie hatte ohne zu zögern geantwortet: Ja! Ich zahle deinen Preis. Da hatte der verflixte Stier irgendein wildes Lichtspektakel mit ihr angestellt, und dabei wurde etwas in ihr drin verdreht.


  Aber stimmte das wirklich? Stevie Rae wickelte die Locke um und um und erinnerte sich. Nein– das zwischen Rephaim und ihr hatte sich schon geändert, bevor der schwarze Stier aufgetaucht war. Es hatte sich in dem Augenblick geändert, als Rephaim sich um ihretwillen der Finsternis gestellt und die Qual ihrer Schuld auf sich genommen hatte.


  Rephaim hatte gesagt, sie gehöre zu ihm.


  In dieser Stunde erkannte Stevie Rae, dass er recht hatte, und das machte ihr mehr Angst als die Finsternis selbst.


  Stevie Rae


  »Okay, sind alle da?«


  Allgemeines Nicken. Dallas sagte: »Jep, alle vollzählig.«


  »Diese Morde in Tribune Lofts waren die böse Kids, ja?«, fragte Kramisha.


  »Ja«, gab Stevie Rae zu. »Da bin ich ziemlich sicher.«


  »Du kannst denen nicht erlauben, einfach so Leute umzubringen«, sagte Dallas. »Das waren ja nicht mal Penner.«


  Stevie Rae stieß einen langen Atemzug aus. »Dallas, wie oft hab ich euch schon gesagt: Egal ob jemand ein Penner ist oder nich– man darf überhaupt niemanden töten.«


  »Sorry. Ja, natürlich hast du recht, aber manchmal mischt sich bei mir noch das vorher in meinen Kopf rein, und ich vergesse es irgendwie.«


  Vorher… es war, als hallte das Wort in der Luft nach. Stevie Rae wusste genau, was Dallas meinte: bevor ihre Menschlichkeit durch Aphrodites Opfer gerettet und ihnen die Wahl zwischen Gut und Böse ermöglicht worden war. Auch Stevie Rae erinnerte sich an vorher, aber mit jedem Tag, der sie von ihrer dunklen Vergangenheit trennte, wurde es leichter, diese aus ihren Gedanken zu verdrängen. Während sie Dallas betrachtete, fragte sie sich, ob es für ihn– und auch für die anderen Kids, die noch Jungvampyre waren– anders war, denn solche Ausrutscher wie gerade eben unterliefen ihm ziemlich häufig.


  Dallas fühlte sich unter ihrem intensiven Blick offenbar unwohl. »Stevie Rae? Alles okay?«


  »Ja, klar doch. Hab nur nachgedacht. Also, ich hab Folgendes vor: Ich gehe jetzt nochmal in die Tunnel unter dem Bahnhof– unsere Tunnel– und geb den Kids eine letzte Chance, zur Vernunft zu kommen. Wenn ja, können sie bleiben und gehen am Montag wieder mit uns in die Schule. Wenn nich, müssen sie sich ’ne neue Bleibe und ’n eigenes Leben suchen, denn dann holen wir uns unsere Tunnel zurück, und sie sind da nich mehr willkommen.«


  Kramisha grinste. »Gehen wir endlich in Tunnel zurück!«


  »Jep.« Als um Stevie Rae fröhliche und erleichterte Beifallsrufe losbrachen, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Darüber hab ich noch nich mit Lenobia geredet, aber ich kann mir nich vorstellen, dass es ’n Problem werden wird, wenn wir mit dem Bus vom Bahnhof zum House of Night pendeln. Wir müssen unter der Erde sein, und obwohl ich diese Schule echt mag, fühl ich mich hier nich mehr ganz zu Hause. In den Tunneln schon.«


  »Ganz deiner Meinung, Mädel«, sagte Dallas. »Aber eins müssen wir vorher noch klarstellen. Du legst dich nicht nochmal allein mit diesen Kids an. Ich komme mit dir.«


  »Ich auch«, erklärte Kramisha. »Mir egal, welche Story hast du anderen aufgetischt. Ich weiß, dass böse Kids daran schuld waren, dass du auf Dach fast gebraten wurdest.«


  »Ja, da sind wir uns alle einig«, fügte der muskelbepackte Johnny B hinzu. »Wir lassen unsere Hohepriesterin nicht nochmal allein zu dem miesen Pack.«


  »Egal wie hammermäßig sie mit ihrer Erdpower aufräumen kann«, sagte Dallas.


  »Ich geh nich allein. Deshalb hab ich euch ja hergerufen. Wir werden uns unsere Tunnel zurückholen, und wenn’s sein muss, räumen wir auf. Also, Johnny B, kannst du bitte den Hummer fahren?« Sie warf ihm die Schlüssel zu. Der große Junge grinste und fing sie locker auf. »Nimm Ant, Shannoncompton, Montoya, Elliott, Sophie, Gerarty und Venus mit. Dallas und Kramisha kommen mit mir in Zoeys Käfer. Fahr mir hinterher. Wir parken auf dem unteren Parkplatz vom Bahnhof.«


  »Hört sich gut an, aber wie finden wir die anderen? Ihr wisst ja, wie die Tunnel sind, der reinste– na ja– Ameisenhaufen«, bemerkte der kleine Kerl mit dem Spitznamen Ant– Ameise– und alle kicherten.


  »Hab ich darüber auch nachgedacht«, meldete sich Kramisha. »Und hab ich eine Idee.«


  »Hey, das ist doch einer der Gründe, warum ich euch zusammengerufen hab. Weil ich bei der Sache euer aller Hilfe brauche«, sagte Stevie Rae.


  »Okay, dann meine Idee: Haben diese Kids schon mal versucht, dich umzubringen, ja?«


  Stevie Rae war klar, dass es nichts brächte, es ihren Leuten gegenüber weiterhin abzustreiten. »Ja.«


  »Also, hab ich mir gedacht, wenn sie haben einmal versucht und nicht geschafft, vielleicht sie würden nochmal versuchen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn sie jetzt also hätten Gefühl, dass du wärst wieder in Tunnel?«


  »Dann würden sie versuchen, mich zu kriegen.«


  »Dann nimm Kraft der Erde und gib ihnen damit Bescheid, dass du wieder da. Kannst du doch, oder?«


  Stevie Rae blinzelte überrascht. »Ist mir noch nie in den Sinn gekommen, aber kann ich bestimmt.«


  »Du bist genial, Kramisha!«, rief Dallas.


  »Total«, stimmte Stevie Rae zu. »Okay, dann wartet mal und lasst mich was versuchen.« Sie eilte zu dem Rasenstück zwischen Parkplatz und Schule. Dort standen zwei alte Eichen und eine schmiedeeiserne Bank neben einem plätschernden Brunnen, der von einem Beet eisglasierter gelber und lila Stiefmütterchen eingerahmt wurde. Unter den neugierigen Blicken ihrer Jungvampyre drehte sie sich nach Norden, kniete sich vor den größeren der beiden Bäume, senkte den Kopf und konzentrierte sich. »Komm zu mir, Erde.« Sofort wurde der Boden unter ihren Knien wärmer, und sie roch Wildblumen und langes, geschmeidiges Gras. Stevie Rae legte die Hände auf die Erde, die sie so sehr liebte, und genoss die Verbindung mit ihrem Element. Von Wärme und der Kraft der Natur erfüllt sagte sie: »Ja! Ich erkenn dich– ich kann dich in mir fühlen und mich in dir. Bitte, kannst du was für mich tun? Kannst du was von deiner Magie nehmen– von diesem unglaublich tollen Gefühl, das uns gemeinsam gehört– und es in den Haupttunnel unterm Bahnhof fließen lassen? Tu bitte so, als wär ich dort, so sehr, dass jeder, der sich in dir aufhält, es mitkriegt.« Sie schloss die Augen und stellte sich einen grün leuchtenden Energiestoß vor, der aus ihrem Körper durch die Erde geradewegs in den Tunnel vor ihrem alten Zimmer im Bahnhof schoss. Dann sagte sie: »Danke, Erde. Danke, dass du mein Element bist. Du kannst jetzt wieder gehen.«


  Als sie zu den anderen zurückkehrte, hatten die riesige Augen.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Wahnsinn«, sagte Dallas ehrfürchtig.


  »Ja, hast du ganz grün geleuchtet«, erklärte Kramisha. »Hab ich so was noch nie gesehen.«


  »War total cool«, bekundete Johnny B, und die anderen nickten lächelnd.


  Stevie Rae lächelte zurück und fühlte sich wie eine richtige Hohepriesterin. »Also, ich bin ziemlich sicher, dass es geklappt hat.«


  »Ach was?«, neckte Dallas.


  »Ja.« Sie wechselten einen Blick, bei dem es in Stevie Raes Magen zu kribbeln begann. Sie musste sich zusammenreißen und ihre Gedanken wieder auf die anstehende Aufgabe lenken. »Äh, okay. Dann lasst uns mal gehen.«


  Die Jugendlichen strebten zu den beiden Autos, und Dallas legte Stevie Rae den Arm um die Schultern. Sie ließ sich von ihm ganz nahe heranziehen.


  »Bin stolz auf dich, Mädel«, sagte er.


  »Danke.« Sie schlang ihm den Arm um die Hüfte und steckte ihre Hand in seine hintere Jeanstasche.


  »Und ich find’s gut, dass du uns diesmal mitnimmst.«


  »Es ist richtig so«, sagte sie. »Außerdem sind wir gemeinsam stärker als allein.«


  Neben dem Käfer hielt er an, zog sie ganz in seine Arme und senkte den Kopf. Dicht an ihren Lippen flüsterte er: »Oh ja, Mädel. Gemeinsam sind wir stärker.« Und er küsste sie so wild und eindringlich, dass Stevie Rae total überrascht war. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, erwiderte sie schon den Kuss– und genoss dieses heiße Gefühl, das sie bei der Berührung mit seinem kräftigen, vertrauten, ganz normalen Körper überkam.


  »Könnt ihr vielleicht mieten ein Zimmer für so was?«, rief Kramisha, die sich schon auf den engen Rücksitz des Käfers zwängte.


  Stevie Rae kicherte. Sie fühlte sich seltsam schwerelos, besonders, als ihr der Gedanke Sieh’s mal realistisch– den anderen kannst du nich mal küssen durch den Kopf flog.


  Widerwillig gab Dallas sie frei, damit sie auf die Fahrerseite des Käfers gehen konnte. Übers Dach hinweg trafen sich ihre Blicke, und er sagte leise: »Zimmer klingt gut.«


  Stevie Rae spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und noch ein kleines Kichern entschlüpfte ihrem Mund. Sie stiegen beide ein. Vom Rücksitz brummte Kramisha: »Hab ich Blödsinn gehört von wegen Zimmer klingt gut, Dallas, und sag ich nur: Lasst euch nicht von Saustallgedanken ablenken, und denkt lieber an böse Kids, die gern Leuten die Kehle rausreißen.«


  Dallas grinste sie spitzbübisch an. »Ich hab Zimmer gesagt, nicht Saustall.«


  »Und ich bin multitaskingfähig«, fügte Stevie Rae mit noch einem Kichern hinzu.


  »Mir egal. Macht Vollgas. Hab ich ungutes Gefühl bei dieser Sache.«


  Sofort wurde Stevie Rae ernst. Während sie anfuhr, warf sie durch den Rückspiegel einen Blick auf Kramisha. »Ungutes Gefühl? Hast du noch ein Gedicht geschrieben, ich mein, außer denen, die du mir schon gezeigt hast?«


  »Nein. Und red ich nicht von böse Kids.«


  Stevie Rae runzelte die Stirn.


  »Wovon denn sonst, bitte?«, wollte Dallas wissen.


  Bevor Kramisha antwortete, schenkte sie Stevie Rae einen langen, intensiven Blick. »Nichts. Hab ich wohl nur Paranoia. Und hilft es nicht, wenn ihr beide knutscht statt euch auf Wesentliches konzentriert.«


  »Ich konzentrier mich aufs Wesentliche.« Stevie Rae wandte den Blick von Kramishas Spiegelbild ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Straße.


  »Ja, denk daran, dass mein Mädel Hohepriesterin ist. Die können definitiv ’n paar Sachen auf einmal stemmen.«


  Kramisha schnaubte. »Pff.«


  Während der kurzen Fahrt zum Bahnhof schwiegen sie. Stevie Rae war sich Kramishas Präsenz auf dem Rücksitz extrem bewusst. Sie weiß von Rephaim, schoss es ihr durch den Kopf, aber sofort brachte sie den Gedanken zum Schweigen. Kramisha wusste nichts von Rephaim. Nur, dass es einen anderen gab. Von Rephaim wusste niemand was.


  Außer den roten Jungvampyren.


  Panik wallte in ihr auf. Was zum Geier sollte sie tun, wenn Nicole oder ein anderer von denen ihren Leuten das mit Rephaim erzählte? Stevie Rae konnte sich die Szene genau vorstellen. Nicole würde es so richtig boshaft und dreckig rüberbringen. Ihre Leute würden zutiefst geschockt sein. Sie würden nicht glauben können, dass sie–


  Mit einem Ruck kam Stevie Rae die Antwort auf ihr Problem, und fast hätte sie laut aufgekeucht. Ihre Leute würden niemals glauben, dass sie eine Prägung mit einem Rabenspötter hatte. Nie im Leben. Sie würde es einfach abstreiten. Und einen Beweis dafür gab es nicht. Sicher, ihr Blut roch komisch, aber dafür hatte sie schon eine Erklärung geliefert. Wenn die Finsternis persönlich von einem getrunken hatte, war es nur natürlich, wenn man komisch roch. Kramisha hatte das geschluckt, und Lenobia auch. Die anderen würden es auch schlucken. Ihr Wort, das Wort einer Hohepriesterin, würde gegen das einer Bande Jugendlicher stehen, die total verdorben waren und schon versucht hatten, sie umzubringen.


  Und wenn sich jetzt heute Nacht doch jemand von ihnen für das Gute entschied und auf ihre Seite überwechselte?


  Dann muss er oder sie halt den Mund halten, oder sie dürfen nich bleiben, war der bittere Gedanke, der in Stevie Rae herumgeisterte, als sie das Auto auf dem Bahnhofsparkplatz abstellte und ihre Jungvampyre um sich scharte.


  »Okay, wir gehen rein. Unterschätzt sie nich«, warnte sie.


  Ohne sich abzusprechen, trat Dallas an ihre rechte, Johnny B an ihre linke Seite. Der Rest folgte dicht dahinter. Sie stießen das täuschend verschlossen wirkende Gitter auf, das ihnen einen leichten Zugang zum Keller des verlassenen Bahnhofs von Tulsa gewährte.


  Dort sah es noch fast genauso aus wie zu der Zeit, als sie hier gewohnt hatten. Vielleicht lag ein bisschen mehr Müll herum, aber im Prinzip war es nun mal ein dunkler, kalter Keller. Sie gingen ganz nach hinten, wo sich der Eingang zu den noch dunkleren Tunneln darunter befand.


  »Kannst du was sehen?«, fragte Dallas.


  »Klar, aber ich will trotzdem die Wandlaternen anzünden, sobald ich ’n Streichholz oder so finde, damit ihr alle was seht.«


  Kramisha kramte in ihrer überdimensionalen Handtasche. »Hab ich Feuerzeug.«


  Stevie Rae nahm ihr das Feuerzeug ab. »Kramisha, jetzt sag nich, dass du rauchst.«


  »Nein. Bin doch nicht dumm. Aber bin ich gern auf alles vorbereitet. Und manchmal Feuerzeug ist nützlich– wie jetzt.«


  Stevie Rae wollte die metallene Leiter hinuntersteigen, aber Dallas hielt sie am Arm fest. »Nein, ich geh zuerst. Mich wollen sie nicht umbringen.«


  »Woher willst du das wissen?«, konterte Stevie Rae, aber sie erlaubte ihm, zuerst nach unten zu steigen, dann folgte sie mit Johnny B auf den Fersen. »Wartet.« Sie ließ die beiden am Fuß der Leiter stehen und bewegte sich mit absoluter Sicherheit durch die undurchdringliche Schwärze auf die erste der altmodischen Kerosinlaternen zu, die sie vor langer Zeit mit Hilfe alter Bahnschwellennägel an den bauchigen Wänden der Tunnel befestigt hatte. Sie entzündete sie und drehte sich lächelnd zu den Jungs um. »Besser, hm?«


  Dallas grinste. »Gut gemacht, Mädel.« Dann zögerte er und legte den Kopf schief. »Hört ihr das?«


  Stevie Rae sah Johnny B an. Der schüttelte den Kopf und reichte Kramisha die Hand, die als Nächste herunterkam.


  »Was, Dallas?«, fragte Stevie Rae.


  Dallas legte die Hand auf die raue Betonwand des Tunnels. »Das!« Er klang fasziniert.


  »Dallas, redest du in Rätseln«, erklärte Kramisha.


  Er drehte sich zu ihnen um. »Ich bin nicht sicher, aber ich hab das Gefühl, ich kann die Stromleitungen summen hören.«


  »Verrückt«, sagte Kramisha.


  »Na ja, du warst doch schon immer supergut mit Elektrozeug und solchem Jungskram«, überlegte Stevie Rae.


  »Ja, aber so war das noch nie. Echt, ich kann hören, wie der Strom durch die Kabel fließt, die ich hier gelegt hab.«


  »Na, vielleicht ist das ’ne Art Affinität von dir, und vielleicht hast du sie bisher nich bemerkt, weil dir das früher, als wir noch hier wohnten, normal vorkam.«


  Kramisha sah Dallas misstrauisch an. »Aber Strom kommt nicht von Göttin. Wie kann er da Affinität haben?«


  »Wieso soll Strom nich von Nyx kommen?«, fragte Stevie Rae. »Also echt, ich hab schon komischere Dinge erlebt als ’nen Jungvampyr, der ’ne Affinität zur Elektrizität hat. Zum Beispiel ’nen weißen Stier, der für die Finsternis steht.«


  »Ist auch wieder wahr«, gab Kramisha zu.


  Dallas wirkte wie betäubt. »Also hab ich vielleicht tatsächlich eine Affinität?«


  »Klar, Junge«, sagte Stevie Rae.


  »Wenn ja, dann wär’s cool, wenn du sie für ’nen guten Zweck einsetzen könntest«, sagte Johnny B, der nacheinander Shannoncompton und Venus die Leiter hinunter half.


  »Guten Zweck? Wie?«, fragte Dallas.


  »Könntest du das Summen, oder wie du nennst, doch fragen, ob böse rote Jungvampyre hier vor kurzer Zeit Strom benutzt haben?«, schlug Kramisha vor.


  »Mal schauen.« Dallas drehte sich wieder zur Wand um, legte die Hände auf den Beton und kniff die Augen zusammen. Wenige Herzschläge später flogen seine Lider auf, und er stieß ein entgeistertes Keuchen aus. Dann richtete er den Blick auf Stevie Rae. »Ja, haben sie. Tatsächlich haben sie sogar jetzt im Moment den Strom an. Sie sind in der Küche.«


  »Okay, dann nichts wie los«, sagte Stevie Rae.


  
    
  


  Zweiundzwanzig
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  Stevie Rae


  »Also, das macht mich echt sauer.« Stevie Rae kickte die nächste achtlos herumliegende leere Dr-Pepper-Literflasche aus dem Weg.


  »Sind schlampig und ungepflegt«, sagte Kramisha.


  »Mein Gott, wenn die mich schmutzig machen, vergesse ich mich«, sagte Venus.


  »Dich schmutzig? Hast du gesehen, was sie haben mit meine Zimmer gemacht?«, knurrte Kramisha.


  »Ich denk, wir sollten jetzt echt aufpassen«, sagte Dallas, der die ganze Zeit mit einer Hand an der Wand entlangstrich. Je näher sie der Küche kamen, desto unruhiger wurde er.


  »Genau«, stimmte Stevie Rae zu. »Erst müssen wir sie hier rausschmeißen, dann können wir anfangen, unsere Sachen wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Ist Aphrodites GoldCard immer noch bei Pier One und Pottery Barn registriert«, sagte Kramisha zu Venus.


  Die wirkte sehr erleichtert. »Gut, das wird der Misere ein Ende machen.«


  »Venus, um der Misere ein Ende zu machen, in die ihr euch verwandelt habt, reicht ’ne GoldCard nicht aus«, ertönte es spitz aus dem Tunnel vor ihnen. »Schaut euch an– zahm und fade, alle zusammen. Und ich hatte gedacht, ihr hättet ein gewisses Coolness-Potential.«


  Venus blieb stehen, genau wie der Rest von Stevie Raes Jungvampyren. »Ich, zahm und fade?« Ihr Lachen war nicht weniger sarkastisch als Nicoles Ton. »Wenn ihr es für cool haltet, Leuten die Kehle herauszureißen, dann bitte. Das kann nicht attraktiv sein.«


  »Hey, mach’s nicht schlecht, bevor du’s ausprobiert hast.« Nicole schob den Vorhang zur Seite. Im Licht, das aus der Küche fiel, war ihre Silhouette klar erkennbar. Sie sah dünner aus, als Stevie Rae sie in Erinnerung hatte– und zynischer. Gleich hinter ihr standen Starr und Kurtis, und im Hintergrund hatten sich mindestens ein Dutzend rotäugiger Jungvampyre versammelt und starrten sie bösartig an.


  Stevie Rae trat einen Schritt nach vorne. Nicoles grausame rötliche Augen hefteten sich auf sie. »Oh, willst du wieder ’n bisschen mit uns spielen?«


  »Ich spiel nich mit euch, Nicole. Und euer ›Spiel‹«, sie setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen, »mit den Leuten hier in der Gegend ist jetzt auch vorbei.«


  »Du hast uns gar nichts zu sagen!«, stieß Nicole aus. Hinter ihr fletschten Starr und Kurtis die Zähne und ließen etwas ertönen, was mehr wie ein Knurren als ein Lachen klang. Unter den Jungvampyren in der Küche entstand Unruhe.


  In diesem Moment sah Stevie Rae es. Es hing unter der Decke über den abtrünnigen Jungvampyren wie ein waberndes Meer aus Schwärze, das sich zusammenzuziehen und zu winden schien wie ein Geist aus purem Unlicht.


  Finsternis.


  Stevie Rae schluckte den bitteren Geschmack der Angst hinunter und zwang sich, Nicole direkt anzuschauen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste das so schnell wie möglich beenden, bevor die Finsternis die anderen noch stärker in den Griff bekam, als es jetzt schon der Fall war.


  Statt Nicole zu antworten, holte Stevie Rae tief Luft, reinigte sich innerlich und sprach: »Erde, komm zu mir!«, als sie spürte, wie sich der Boden unter ihren Füßen und die bauchigen Wände zu erwärmen begannen.


  »Wie üblich verstehst du mich mal wieder total falsch, Nicole. Ich will dir nich vorschreiben, was du zu tun hast.« Sie sprach in ruhigem, vernünftigem Ton. Nicoles aufgerissene Augen verrieten ihr, dass diese vermutlich den grünen Schimmer bemerkt hatte, der Stevie Rae schon vorhin im House of Night umgeben hatte. Sie hob die Hände, um noch mehr von der satten, lebenssprühenden Energie an sich zu ziehen. »Ich geb euch die Wahl, und dann müsst ihr die Folgen dafür tragen, wie ihr euch entschieden habt. So wie wir alle.«


  »Wie wär’s damit, dass du dich entscheidest, deine Warmduscher einzupacken und wieder zurück ins House of Night zu tuckern, zu dem Rest von diesen sabbernden Idioten ohne Rückgrat, die sich Vampyre schimpfen.«


  Dallas stellte sich dicht neben Stevie Rae. »Mit dem Warmduscher irrst du dich bei mir gewaltig, das weißt du.«


  »Bei mir auch«, grollte Johnny B einen Schritt hinter ihnen.


  »Nicole, hab ich dich nie besonders gemocht. Hab ich schon immer gedacht, dass du ernster Fall von Arsch-als-Gehirn bist. Jetzt ich bin sicher«, sagte Kramisha und stellte sich auf Stevie Raes andere Seite. »Und mag ich nicht, wie du mit unsere Hohepriesterin redest.«


  »Glaubst du, mich stört’s, was du magst oder nicht magst, Kramisha? Und meine Hohepriesterin ist sie nicht!«, schrie Nicole so heftig, dass ihr weißer Speichel aus dem Mund sprühte.


  »Igitt.« Venus schüttelte sich. »Wollt ihr euch das mit dem Böse-Sein nicht nochmal überlegen? Es macht furchtbar hässlich, in jeder Hinsicht.«


  »Macht zu haben, ist nicht hässlich. Und ich habe Macht«, versetzte Nicole.


  Stevie Rae musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Finsternis, die aus der Decke der Küche sickerte, dichter geworden war.


  »Okay, es reicht. Ich seh schon, mit euch kann man nich reden, also muss gehandelt werden. Hier ist eure Wahl– und die muss jeder von euch für sich selber treffen.« Stevie Rae blickte an Nicole vorbei in die Küche, ließ den Blick über jedes der scharlachroten Augenpaare schweifen und hoffte gegen jede Wahrscheinlichkeit, wenigstens einen oder zwei zu erreichen. »Ihr könnt euch hier und jetzt dem Licht zuwenden. Damit würdet ihr das Gute und den Weg der Göttin wählen und könntet mit uns zusammenwohnen. Wir gehen am Montag wieder im House of Night in die Schule, aber wohnen werden wir hier, in unseren Tunneln, unter der Erde, wo wir uns wohl fühlen. Ihr könnt aber auch weiter auf der Seite der Finsternis bleiben.« Stevie Rae bemerkte, wie Nicole ein kleiner Ruck der Überraschung durchfuhr, als sie es beim Namen nannte. »Ja, ich weiß einiges über die Finsternis. Und ich kann euch sagen, wer sich mit ihr einlässt, egal wie, macht ’nen Riesenfehler. Aber wenn ihr euch für sie entscheidet, dann müsst ihr von hier verschwinden, jeder von euch, und ihr dürft nie wieder zurückkommen.«


  »Dazu kriegst du uns nie!«, sagte Kurtis.


  »Oh doch.« Sie hob die Hände und ballte sie zu glühenden Fäusten. »Und ihr habt’s nich nur mit mir zu tun. Lenobia wird dem Hohen Rat von euch erzählen. Dann wird euch ganz offiziell der Zutritt zu jedem House of Night der Welt versagt.«


  »Hey, Nicole«, rief Kramisha plötzlich, »hat ja Venus schon erwähnt– siehst ’n bisschen ungut aus. Wie geht’s dir eigentlich?« Dann wandte sie sich noch lauter an die Kids hinter Nicole. »Wie viele von euch haben Husten und fühlen sich scheiße? Habt ihr jetzt schon ’ne ganze Weile keinen Vampyr mehr bei euch, was?«


  »Achduliebegüte, wie konnte ich das vergessen!«, sagte Stevie Rae zu Kramisha. Dann drehte sie sich wieder zu den Kids in der Küche um. »Wie viele von euch wollen schon wieder sterben?«


  »Scheint, als wären rote Jungvampyre auch nur Jungvampyre, genau wie die anderen«, meinte Dallas.


  »Ja, kann sein, dass ihr sterbt, auch wenn um euch rum Vampyre sind«, fuhr Johnny B fort.


  »Aber wenn keine Vampyre da, dann sterbt ihr ganz sicher«, schloss Kramisha ziemlich selbstzufrieden. »Aber seid ihr ja schon mal gestorben und wisst, wie sich anfühlt. Wollt ihr nochmal?«


  »Also wählt«, sagte Stevie Rae, die glühenden Fäuste noch immer erhoben.


  »Eins ist klar, dich als Hohepriesterin wählen wir nicht!« Nicole spuckte die Worte praktisch aus. »Und ihr würdet euch das auch zweimal überlegen, wenn ihr die Wahrheit über sie wüsstet!« Und mit einem Lächeln wie die Grinsekatze sprach sie das aus, was Stevie Rae am meisten gefürchtet hatte. »Ich wette, sie hat euch nichts davon gesagt, dass sie einen Rabenspötter gerettet hat, oder?«


  Stevie Rae hielt Nicoles Blick stand. »Lügnerin.«


  »Woher weißt du, dass in Tulsa ein Rabenspötter ist?«, wollte Dallas wissen.


  Nicole schnaubte. »Er war hier. Stank über und über nach eurer entzückenden Hohepriesterin, weil sie ihm das Leben gerettet hatte. Mit seiner Hilfe konnten wir sie auf dem Dach fangen. Sie ist nämlich raufgegangen, um ihn nochmal zu retten.«


  »So ein dreckiger Schwachsinn!«, brüllte Dallas und presste die Handflächen gegen die Wand. Stevie Rae standen buchstäblich die Haare zu Berge, so viel statische Elektrizität war plötzlich in der Luft.


  »Wow, denen hast du ja gründlich Sand in die Augen gestreut«, spottete Nicole.


  »Okay, Schluss, aus«, sagte Stevie Rae. »Entscheidet euch. Jetzt. Welches von beiden– Licht oder Finsternis?«


  »Unsere Wahl steht fest.« Nicole griff unter ihr ausgeleiertes Sweatshirt, zog eine kurze Pistole heraus und richtete sie mitten auf Stevie Raes Kopf.


  Einen Moment lang stieg wilde Panik in Stevie Rae auf, da hörte sie in doppelter Ausführung ein Geräusch, wie wenn eine Waffe entsichert wird, und als sie wie betäubt zu Starr und Kurtis blickte, hielten auch diese Waffen in der Hand und zielten auf Dallas und Kramisha.


  Das machte Stevie Rae wütend, und plötzlich war es, als würde die Zeit mit atemberaubender Geschwindigkeit vorgespult.


  »Erde, beschütze sie!«, schrie Stevie Rae, breitete die Arme aus und öffnete die Fäuste. Dabei stellte sie sich vor, dass die Macht der Erde sie wie ein Kelch umhüllte. Die Luft um sie herum bekam einen sanften laubgrünen Schimmer. Und während die Barriere Gestalt annahm, sah Stevie Rae, wie die ölige Finsternis, die an der Decke klebte, erzitterte und sich restlos auflöste.


  Zugleich schrie Dallas: »So kriegt ihr mich nicht, ihr Arschlöcher!« Mit geschlossenen Augen, in absoluter Konzentration, presste er die Hände gegen die Tunnelwand. Ein Knistern ertönte, und Kurtis schrie auf und ließ seine Waffe fallen. In diesem Moment heulte Nicole auf– ein wilder, urtümlicher Laut, eher das Brüllen eines wütenden Raubtiers als etwas, was man einer Jungvampyrin zugetraut hätte– und drückte den Abzug.


  Die Schüsse krachten ohrenbetäubend laut. Ihr Echo hallte so unerträglich von allen Seiten wider, dass Stevie Rae nicht hätte sagen können, wie viele Schüsse es eigentlich gewesen waren und was nur Geröll in der Lawine aus Lärm, Rauch und Druckwelle war.


  Sie hörte nicht die Schreie der roten Jungvampyre, als die Kugeln von der Erdbarriere abprallten und sich in sie bohrten, aber sie sah, wie Starr zusammenbrach und sich an ihrer Schläfe eine entsetzliche rote Blüte entfaltete. Und noch zwei weitere rotäugige Jugendliche fielen leblos zu Boden.


  In der Küche brach die Hölle los. Um sich schlagend, stoßend und tretend versuchten die unverletzten Jungvampyre, sich gegenseitig aus dem Weg zu schieben, um zu der engen Luke zu gelangen, die nach oben in den Bahnhof führte.


  Nicole aber bewegte sich nicht. Mit verzerrtem Gesicht drückte sie wieder und wieder den Abzug der leergeschossenen Waffe.


  »Es reicht!«, schrie Stevie Rae. Von einem Instinkt getrieben, der aus der völligen Einheit mit der Erde kam, klatschte sie in die Hände. Mit einem Geräusch wie eine Explosion öffnete sich in der hinteren Wand der Küche ein gezacktes, klaffendes Loch, wo zuvor nur eine Ausbuchtung im Beton gewesen war. »Verschwindet von hier und kommt nie wieder zurück.« Wie eine Rachegöttin ließ sie eine Woge aus Erdenmacht auf Nicole, Kurtis und alle, die noch mit diesen standhielten, zuschnellen. Jeder Einzelne wurde davon mitgerissen und in den neu entstandenen Tunnel geschleudert. Unter Nicoles wilden Flüchen winkte Stevie Rae unbeirrt mit der Hand. Magisch verstärkt von der Macht ihres Elements sprach sie: »Bring sie von hier weg und schließ dich wieder hinter ihnen. Wenn sie nicht gehen wollen, begrab sie lebendig.«


  Das Letzte, was Stevie Rae von Nicole sah, war, wie sie Kurtis anbrüllte, er solle seinen dicken Arsch bewegen.


  Dann schloss sich der Tunnel, und Stille kehrte ein.


  »Kommt«, sagte Stevie Rae. Bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, welches Szenario sich ihr bieten würde, trat sie in die Küche, geradewegs zu den verstümmelten, blutenden Körpern hin, die Nicole zurückgelassen hatte. Es waren fünf. Drei, darunter Starr, waren Nicoles abgeprallten Kugeln zum Opfer gefallen. Die beiden restlichen waren niedergetrampelt worden. »Alle tot.« Es kam ihr selber seltsam vor, wie ruhig sie klang.


  Dallas drückte ihr flüchtig die Schulter. »Johnny B, Elliott, Montoya und ich kümmern uns um sie.«


  »Ich muss mit euch kommen«, gab sie zurück. »Ich will die Erde öffnen, damit wir sie begraben können, und das will ich nich hier tun. Ich will sie nich dort haben, wo wir wohnen werden.«


  Er strich ihr sanft über die Wange. »Okay, tu, was du für richtig hältst.«


  »Hüllt sie in die Schlafsäcke.« Kramisha bahnte sich durch den Schutt und die Leichen einen Weg zu dem kleinen Abstellraum und kam mit den Armen voller Schlafsäcke zurück.


  »Danke, Kramisha.« Mechanisch nahm Stevie Rae ihr einen nach dem anderen ab und zog die Reißverschlüsse auf. Da wurde sie auf ein Geräusch aus dem Türrahmen aufmerksam. Dort standen mit kalkweißen Gesichtern Venus, Shannoncompton und Sophie. Sophie schluchzte immer wieder krampfhaft auf, aber keine Tränen standen in ihren Augen. »Geht zurück zum Hummer«, sagte Stevie Rae zu ihnen. »Wartet dort. Wir fahren zurück in die Schule. Heute bleiben wir noch nich hier. Okay?«


  Die drei Mädchen nickten, hielten sich aneinander fest und verschwanden in den Tunneln.


  »Musst du vielleicht seelsorgen«, bemerkte Kramisha.


  Stevie Rae sah von ihrem Schlafsack auf. »Und du, brauchst du keine Seelsorge?«


  »Nee. Hab ich mal Schulpraktikum in Notaufnahme von St. John’s gemacht. Was da abgeht, das ist der helle Wahn.«


  Stevie Rae wünschte, sie hätte auch Erfahrung mit ein bisschen ›hellem Wahn‹. Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, ihr Gehirn möglichst abzuschalten, während sie die fünf Toten in Schlafsäcke hüllten und die Jungs sie dann ächzend vor Anstrengung durch das Bahnhofsgebäude nach draußen trugen. Stevie Rae folgte ihnen. Schweigend führte sie sie zu einer dunklen, verwilderten Fläche neben den Bahngleisen. Dort kniete sie sich hin und stützte die Handflächen auf die Erde. »Öffne dich, bitte, und nimm diese Kinder wieder in dich zurück.« Die Erde erzitterte wie die zuckende Haut eines Tiers und öffnete sich dann zu einem tiefen Spalt. »Werft sie rein«, bat sie die Jungs. Wortlos und grimmig folgten diese dem Befehl. Als der letzte Körper verschwunden war, sagte Stevie Rae: »Nyx, ich weiß, diese Kids haben ’n paarmal die falsche Wahl getroffen, aber ich glaub, es war nich nur ihre Schuld. Sie sind meine Jungvampyre, und als ihre Hohepriesterin bitte ich dich, sei gnädig zu ihnen und lass sie den Frieden finden, den sie hier nie gefunden haben.« Mit einer Handbewegung flüsterte sie: »Schließ dich über ihnen, bitte.« Und wie die Jungs folgte auch die Erde ihrem Befehl.


  Als Stevie Rae aufstand, fühlte sie sich ungefähr hundert Jahre alt. Dallas wollte ihr wieder über die Wange streichen, aber sie machte sich einfach nur auf den Weg zurück in den Bahnhof. »Dallas, würden Johnny B und du euch hier nochmal umsehen und dafür sorgen, dass die Kids, die sich in den Bahnhof geflüchtet haben, kapieren, dass sie hier nich mehr willkommen sind? Ich bin in der Küche. Kommt dann wieder dorthin, okay?«


  »Kapiert, Mädel«, sagte Dallas, und er und Johnny B trabten davon.


  »Ihr anderen könnt schon mal zum Hummer gehen«, sagte sie. Ohne ein Wort trotteten die Jungs zu der Treppe, die zum unteren Parkplatz führte.


  Langsam schlich Stevie Rae zurück in die blutgetränkte Küche. Dort fand sie Kramisha, die ein paar große Müllsäcke gefunden hatte und vor sich hinmurmelnd alle Abfälle, die sie fand, hineinstopfte.


  Stevie Rae nahm sich wortlos einen Müllsack und gesellte sich zu ihr. Als sie den größten Teil des Drecks entsorgt hatten, sagte sie: »Okay, du kannst jetzt aufhören. Ich werd versuchen, mit Hilfe der Erde das Blut wegzukriegen.«


  Kramisha betrachtete den festgetretenen Lehmboden. »Boden saugt es nicht mal auf.«


  »Ja, ich weiß. Ich will das ändern.«


  Kramisha sah auf. »Hey, ich weiß, bist du unsere Hohepriesterin, aber darfst du nicht glauben, du müsstest alles in Ordnung bringen können.«


  »Eine gute Hohepriesterin will alles in Ordnung bringen, glaub ich.«


  »Glaub ich, gute Hohepriesterin macht sich nicht fertig wegen Sachen, gegen die sie machtlos ist.«


  »Du wärst ’ne gute Hohepriesterin, Kramisha.«


  Kramisha schnaubte. »Hab ich schon anderen Job. Lad mir nicht noch mehr auf. Gedichtzeug ist schwer genug.«


  Obwohl Stevie Raes Gesicht sich seltsam steif anfühlte, musste sie lächeln. »Weißt du, darüber kann nur Nyx entscheiden.«


  »Hm, na, hab ich Wörtchen zu reden mit Nyx. Bis gleich.« Noch immer vor sich hinbrummelnd machte sich Kramisha auf den Weg in den Tunnel. Stevie Rae blieb allein.


  Sie trat in den Eingang der Küche zurück. »Erde, bitte komm nochmal zu mir.« Als sie spürte, wie sich unter und in ihr Wärme zu sammeln begann, streckte sie die Hände aus, die Handflächen dem blutbesudelten Boden zugewandt. »Wie alles, was lebt, geht auch das Blut irgendwann zu dir zurück. Bitte saug das Blut von den armen Kids auf, die nich hätten sterben brauchen.«


  Da wurde der Küchenboden porös wie ein gigantischer Schwamm, und unter Stevie Raes Augen sog er die karmesinroten Flecken auf. In diesem Augenblick spürte sie, wie ihre Knie nachgaben. Unsanft kam sie mit dem Po auf dem frisch gereinigten Boden auf, und da blieb sie sitzen und fing endlich an zu weinen.


  So fand Dallas sie– die Hände vors Gesicht geschlagen, wie sie sich schlechtes Gewissen und Trauer und all ihre Seelenqual aus dem Leib heulte. Sie hörte ihn nicht kommen. Sie fühlte nur, wie sich Arme um sie legten, wie er sich neben sie setzte, sie festhielt und sanft hin- und herwiegte, als wäre sie noch ganz klein.


  Als ihr Schluchzen sich in eine Art Schluckauf verwandelte und auch der allmählich zum Stillstand kam, wischte sie sich mit dem Ärmel das Gesicht ab und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Die anderen warten. Wir müssen gehen«, sagte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, sich kaum bewegen zu können.


  »Nee, wir können uns Zeit lassen. Ich hab alle mit dem Hummer zurückgeschickt und gesagt, wir kommen im Käfer nach.«


  »Sogar Kramisha?«


  »Sogar Kramisha. Aber sie hat sich beschwert, weil sie auf Johnny B’s Schoß sitzen musste.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste Stevie Rae lachen. »Er hat sich aber nich beschwert, was?«


  »Nee. Ich glaub, die zwei mögen sich.«


  »Ach, echt?« Sie lehnte sich zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


  Er lächelte. »Jep, und so langsam krieg ich Übung darin, zu erkennen, wenn jemand jemanden mag.«


  »Ach was? Wer zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel du und ich, Mädel.« Und er beugte sich vor und küsste sie.


  Zuerst war es ein sanfter Kuss, aber dabei beließ es Stevie Rae nicht. Sie hätte nicht genau erklären können, was passierte, aber irgendwie war es, als wäre sie eine Fackel, die plötzlich lichterloh in Flammen stand. Vielleicht hatte es was damit zu tun, dass sie so dicht am Tod vorbeigeschrammt war und jetzt das Gefühl brauchte, berührt zu werden und lebendig zu sein. Vielleicht kochte auch der Frust, der sich in ihr angestaut hatte, seit Rephaim zum ersten Mal das Wort an sie gerichtet hatte, schlussendlich über, und Dallas war derjenige, über den er sich ergoss. Aber egal warum– Stevie Rae brannte heiß und wild, und sie brauchte Dallas, um den Brand zu löschen.


  Ihre Lippen lösten sich kaum von seinen, als sie an seinem Hemd zerrte. »Zieh’s aus…« Er zog es sich mit einem Grunzen über den Kopf. Währenddessen riss Stevie Rae sich ihr eigenes T-Shirt vom Leib und fing an, sich die Stiefel von den Füßen zu schütteln und ihren Gürtel aufzuschnallen. Da spürte sie seinen fragenden Blick und sah auf. »Ich will’s. Jetzt«, sagte sie hastig. »Mit dir.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Absolut. Jetzt.«


  »Okay…« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Jetzt.«


  Als sich Haut auf Haut presste, glaubte Stevie Rae zu explodieren. Genau das brauchte sie jetzt. Ihre Haut war ultraempfindlich, und überall, wo Dallas sie berührte, schien er sie zu versengen, aber auf eine gute, wunderbare Weise, denn Stevie Rae sehnte sich danach, berührt zu werden. Sie wollte berührt und geliebt und ihm mit Haut und Haar ausgeliefert sein, um alles auszulöschen: Nicole, die toten Kids, die Furcht um Zoey– und Rephaim. Immer, weit vor allem anderen, war da Rephaim.


  Dallas’ Berührung war wie ein glühendes Eisen, das ihn wegbrannte. Stevie Rae war klar, dass sie immer noch eine Prägung mit Rephaim hatte– das war unmöglich zu vergessen–, aber in diesem Augenblick, an Dallas’ schlüpfrigen, verschwitzten Oberkörper geschmiegt, glatt und menschlich und real, schien er weit weg zu sein. Es war fast, als entfernte er sich von ihr… ließe sie gehen…


  Dallas’ warmer Atem flüsterte etwas gegen ihr Ohr. »Wenn du willst, kannst du mich gern beißen. Wirklich. Kein Problem. Ich will’s.«


  Er lag auf ihr, aber jetzt verlagerte er sich, bis seine Halsbeuge genau über ihren Lippen lag. Sie küsste seine Haut und spürte mit der Zunge seinem Geschmack und dem uralten Rhythmus seines Pulses nach. Dann vertauschte sie die Zunge mit ihrem Fingernagel, strich damit sanft über die Stelle, auf der Suche nach dem optimalen Punkt für den Schnitt. Dallas stöhnte in der Erwartung leise auf. Genau so sollte es mit einem vampyrischen Gemahl sein: Sie konnte ihm Genuss bereiten und von ihm im Gegenzug etwas geschenkt bekommen. So war es gedacht. Es würde schnell und einfach gehen und sich total gut anfühlen.


  Wenn ich von ihm trinke, wird meine Prägung zu Rephaim brechen. Der Gedanke ließ sie zögern. Den scharfen Fingernagel gegen Dallas’ Hals gepresst, hielt sie inne. Nein. Eine Hohepriesterin kann gleichzeitig einen Gefährten und einen Gemahl haben, sagte sie sich.


  Aber das traf nicht zu– zumindest nicht auf Stevie Rae. Im tiefsten Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihre Prägung mit Rephaim etwas Einmaliges war. Sie folgte nicht den Regeln, die normalerweise für Vampyre und ihre Gefährten galten. Sie war stark– unglaublich stark. Und vielleicht lag es an dieser ungewöhnlichen Stärke, dass sie sich nicht zugleich an einen Zweiten binden konnte.


  Wenn ich von Dallas trinke, wird meine Prägung zu Rephaim brechen.


  Das wusste sie mit eiskalter Gewissheit.


  Und was war dann mit dem Preis, den sie zu zahlen bereit war? Konnte sie weiter an Rephaims Menschlichkeit gebunden bleiben, ohne auf ihn geprägt zu sein?


  Die Frage sollte nie beantwortet werden. Denn in diesem Moment ertönte hinter ihnen, wie von ihren Überlegungen herbeigerufen, Rephaims Stimme: »Tu uns das nicht an, Stevie Rae!«


  
    
  


  Dreiundzwanzig
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  Rephaim


  Er spürte ihren Zorn und fragte sich, ob der sich auf ihn richtete. Mit voller Absicht konzentrierte er sich auf Stevie Rae, ließ das Blutsband zwischen ihnen an Kraft gewinnen. Noch mehr Zorn. Er pulsierte durch ihr Band, und seine Intensität erstaunte Rephaim, obgleich er spürte, dass sie sich bemühte, ihn im Zaum zu halten.


  Nein, ihre Wut richtete sich nicht auf ihn. Es war jemand anders, der sie in Rage versetzt hatte– jemand anders, auf den ihre Aggression zielte.


  Er bedauerte den armen Narren. Wäre er ein geringeres Wesen gewesen, er hätte sardonisch gelacht und dem unseligen Kerl viel Glück gewünscht.


  Es war Zeit, dass er sich Stevie Rae aus dem Kopf schlug.


  Weiter flog Rephaim nach Osten, kostete die Nacht unter seinen Schwingen aus, genoss mit allen Sinnen seine Freiheit.


  Er brauchte sie nicht mehr. Er war gesund und stark. Er war wieder er selbst.


  Nein, er brauchte die Rote nicht. Sie war lediglich das Mittel zu seiner Rettung gewesen. Wahrlich, ihre Reaktion darauf, dass er genesen war, bewies, dass das Band zwischen ihnen dringend gekappt werden musste.


  Der Gedanke lastete unerwartet schwer auf ihm, und er verlangsamte und ließ sich auf einen sanften, von vereinzelten Sumpfeichen geschmückten Hügel nieder. Von hier aus blickte er zurück in die Richtung, aus der er gekommen war und…


  Warum hat sie mich zurückgewiesen?


  Hatte er ihr Angst gemacht? Das schien kaum möglich. Sie hatte ihn schon bei voller Gesundheit erlebt, als er zu ihr in den Kreis gekommen war. Er war gänzlich geheilt gewesen, als er der Finsternis die Stirn geboten hatte.


  Ihretwegen hatte er der Finsternis die Stirn geboten!


  Gedankenverloren rieb sich Rephaim die Stelle am Rücken, wo seine Schwingen angewachsen waren. Seine Haut fühlte sich glatt und weich an; keine physische Narbe war zurückgeblieben. Stevie Raes Heilung hatte jede Spur des Zorns der Finsternis getilgt.


  Und dann hatte sie sich von ihm abgewandt, als sähe sie plötzlich nur noch das Monster in ihm, nicht mehr den Menschen.


  Aber ich bin kein Mensch!, tobte es in ihm. Sie hat immer gewusst, was ich bin! Warum hat sie sich dann so unerwartet von mir abgewendet, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben?


  Er verstand es einfach nicht. Sie hatte nach ihm gerufen, als sie in Todesangst war– als sie vor Angst nicht mehr denken konnte. Da hatte sie nach ihm gerufen.


  Und er war gekommen und hatte sie gerettet.


  Und ich habe sie als die Meine beansprucht.


  Und dann, nicht lange darauf, war sie weinend vor ihm geflohen. Ja, er hatte ihre Tränen gesehen, wusste aber nicht, was sie ausgelöst hatte.


  Mit einem frustrierten Schrei warf er die Hände in die Luft, als könnte er sich damit von jeglichem Gedanken an sie befreien, und der Mond tauchte seine Hände in ein sanftes Licht. Rephaim hielt in der Bewegung inne. Er streckte die Arme vor sich aus und betrachtete sie wie zum ersten Mal. Seine Arme waren die eines Menschen. Sie hatte seine Hände gehalten. Er hatte sie sogar auf den Armen getragen, wenn auch nur kurz, damals, als sie auf dem Dach knapp der Verbrennung entkommen war. Seine Haut war nicht anders als die ihre. Vielleicht etwas dunkler, aber nicht viel. Und seine Arme waren kräftig… wohlgeformt…


  Bei allen Göttern, was war los mit ihm? Was spielte es für eine Rolle, wie seine Arme aussahen? Sie würde niemals wirklich die Seine sein. Wie konnte er nur auf eine solche Idee kommen? Es war jenseits alles Möglichen– jenseits seiner wildesten Träume.


  Ungebeten hallten ihm die Worte der Finsternis durch den Kopf. Du bist deines Vaters Sohn. Wie er hast du dich entschlossen, ein Geschöpf zu verehren, das dir niemals geben kann, was du am dringendsten ersehnst.


  »Vater hat Nyx verehrt«, sprach Rephaim in die Nacht hinaus. »Sie hat ihn zurückgewiesen. Nun habe auch ich jemanden verehrt, die mich zurückwies.«


  Er stieß sich ab und stieg wieder in den Himmel auf. Mit wilden Flügelschlägen strebte er nach oben, nur nach oben. Er wollte den Mond berühren– diese Sichel aus Licht, Symbol der Göttin, die seines Vaters Herz gebrochen und die Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die zu seiner eigenen Erschaffung geführt hatten. Wenn er den Mond erreichte, würde dessen Göttin ihm vielleicht eine überzeugende Erklärung geben können– eine Erklärung, die sein aufgewühltes Inneres besänftigen würde, denn die Finsternis hatte recht. Was er am dringendsten ersehnte, würde Stevie Rae ihm niemals geben können.


  Wonach ich mich am dringendsten sehne, ist Liebe…


  Er war nicht in der Lage, es laut auszusprechen, und selbst der Gedanke daran versengte ihn. Er war mit Gewalt empfangen worden, in einem Strudel aus Lust, Angst und Hass. Vor allem Hass– dieser alles verschlingende Hass.


  Stetig schlugen seine Schwingen, trugen ihn höher und höher.


  So etwas wie Liebe war ihm unmöglich. Er sollte sie nicht einmal ersehnen– nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden.


  Aber er tat es dennoch. Seit Stevie Rae in sein Leben getreten war, hatte Rephaim begonnen, der Liebe Platz in sich einzuräumen.


  Sie war freundlich zu ihm gewesen. Niemals zuvor hatte ihm jemand Freundlichkeit zuteil werden lassen.


  Sie war sanft gewesen, hatte seine Wunden verbunden, hatte ihn behutsam berührt. Vor jener Nacht, als sie ihn aus der eisigen, blutigen Dunkelheit rettete, hatte sich noch nie jemand um ihn gekümmert. Mitgefühl. Sie hatte Mitgefühl in sein Dasein gebracht.


  Und ehe er sie kannte, hatte er nicht gewusst, wie es war zu lachen.


  Während er sich, die Augen auf den Mond gerichtet, durch den Wind kämpfte, dachte er an ihr unermüdliches Geplapper und daran, wie sie ihn so oft mit belustigt funkelnden Augen angesehen hatte, ohne dass er verstanden hätte, wodurch er sie nun wieder amüsiert hatte, und plötzlich musste er sich ein unerwartetes Lachen verkneifen.


  Stevie Rae brachte ihn zum Lachen.


  Wie gleichgültig es ihr scheinbar gewesen war, dass er der mächtige Sohn eines unbezwingbaren Unsterblichen war. Sie hatte ihn herumkommandiert, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Bestandteil ihres Lebens– jemand, der normal war, sterblich, fähig zu lachen, zu lieben und wahre Gefühle zu haben.


  Aber er hatte wahre Gefühle! Stevie Rae hatte ihn gelehrt zu fühlen.


  War das von Anfang an ihr Plan gewesen? Als sie ihm unter dem Kloster die Freiheit schenkte, hatte sie gesagt, er habe eine Wahl zu treffen. War es dies, was sie damit gemeint hatte– dass er frei war, ein Leben zu wählen, in dem Lachen und Mitgefühl und vielleicht sogar Liebe wahrhaft existierten?


  Aber was war mit seinem Vater? Was, wenn Rephaim ein anderes Leben wählte und Kalona in diese Welt zurückkehrte?


  Vielleicht sollte er sich darum erst Gedanken machen, wenn es soweit war. Falls es jemals dazu kommen würde.


  Ehe es ihm bewusst wurde, hatte Rephaim schon begonnen zu verlangsamen. Er konnte den Mond nicht erreichen; das war so unmöglich, wie es einem Wesen wie ihm unmöglich war, geliebt zu werden. In diesem Augenblick bemerkte er, dass er nicht mehr nach Osten flog. Er hatte eine Schleife beschrieben und befand sich auf dem Weg zurück. Nach Tulsa.


  Er versuchte, jeden weiteren Gedanken zu unterdrücken, seinen Geist von allem zu befreien. Er wollte nur noch die Nacht unter den Flügeln spüren– die kühle, süße Luft, die um seinen Körper strich.


  Aber wieder stahl sich Stevie Rae in ihn hinein.


  Es war ihre Trauer, die ihn erreichte. Rephaim wusste, dass sie weinte. Er konnte die Schluchzer spüren, als kämen sie aus seinem eigenen Körper.


  Er flog schneller. Was brachte sie zum Weinen? War er wieder schuld daran?


  Ohne zu zögern flog Rephaim am Gilcrease-Museum vorbei. Dort war sie nicht. Er spürte: Sie war noch ein Stück entfernt, im Süden.


  Während seine Schwingen weiter die Nacht bezwangen, spürte er, wie Stevie Raes Trauer zu etwas anderem wurde– zu etwas, was ihn zuerst verwirrte, und dann, als ihm klarwurde, was es war, geriet sein Blut in Wallung.


  Begehren! Stevie Rae lag bei einem anderen!


  In diesem Moment dachte Rephaim nicht wie ein Wesen, das zwei Welten angehörte und das weder Mensch noch Tier war. Er dachte nicht daran, dass er, entstanden durch eine Vergewaltigung, dazu verdammt war, nichts zu kennen außer Finsternis und Gewalt und dem Dienst an seinem von Hass getriebenen Vater. Rephaim dachte überhaupt nicht. Alles, was er tat, war zu fühlen. Wenn Stevie Rae sich einem anderen hingab, würde er sie für immer verlieren.


  Und wenn er sie für immer verlor, dann würde seine Welt wieder zu dem finsteren, einsamen, freudlosen Ort werden, der sie gewesen war, bevor er sie gekannt hatte.


  Und das ertrug er nicht.


  Er bediente sich nicht seines Vaters Blut, damit dieses ihn zu ihr führte. Im Gegenteil. Aus den Tiefen seines Seins rief er das Bild eines hübschen Cherokee-Mädchens wach, das es durch nichts verdient hatte, in einem Strudel aus Blut und Schmerz zu sterben. Mit diesem Bild, wie er sich seine Mutter immer vorgestellt hatte, vor seinem geistigen Auge, flog er instinktiv dorthin, wohin sein Herz ihn wies.


  Sein Herz führte ihn zum Bahnhof.


  Bei dessen Anblick wurde ihm beinahe übel. Nicht nur wegen der Erinnerung an das Dach und daran, wie nahe Stevie Rae dem Tod gewesen war. Sondern auch, weil er sie spüren konnte– hier, in diesem Gebäude, unter der Erde. Und sie lag in den Armen eines anderen.


  Rephaim zerrte das Gitter vom Eingang. Ohne sich aufzuhalten, eilte er durch den Kellerraum. Mit Hilfe seiner Verbindung zu ihr stieg er in die vertrauten Tunnel hinab. Sein Atem kam in hastigen, wilden Stößen. Sein Blut hämmerte ihm durch die Schläfen und heizte seinen Zorn und seine Verzweiflung nur weiter an.


  Als er sie schließlich fand, hing der Junge in brünstigem Taumel über ihr, völlig versunken und blind für alles andere. Welch ein Narr. Rephaim hätte ihn von ihr herunterzerren sollen. Oh, er hätte es gern getan. Der Rabenspötter in ihm wollte den Jungvampyr wieder und wieder gegen die Wand schmettern, bis er ein gebrochenes, blutiges Bündel und keine Bedrohung mehr für ihn war.


  Der Mensch in ihm war nahe daran zu weinen.


  Überrollt von Gefühlen, die er weder verstand noch unter Kontrolle hatte, war er unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Voller Grauen und Hass, Verzweiflung und Verlangen starrte er die Szene an. Während er beobachtete, machte Stevie Rae Anstalten, vom Blut des Jungvampyrs zu trinken, und Rephaim erkannte mit absoluter Sicherheit zwei Dinge. Erstens: Wenn sie das tat, würde die Prägung zwischen ihnen brechen. Zweitens: Er wollte nicht, dass die Prägung zwischen ihnen brach.


  Ohne einen bewussten Gedanken rief er: »Tu uns das nicht an, Stevie Rae!«


  Der Junge reagierte schneller als sie. Er sprang auf und stieß sie hinter sich. Sie war völlig nackt.


  »Verpiss dich, du Scheiß-Mutant!«, schrie der Kleine, darauf bedacht, zwischen ihm und ihr zu bleiben.


  Beim Anblick dessen, wie der Jungvampyr sie, seine Stevie Rae, vor ihm zu beschützen versuchte, überfiel Rephaim eine Welle besitzgieriger Wut. In gespannter Habachtstellung ging er langsam auf den Jungen zu. »Weiche, Knabe! Deine Anwesenheit wird hier nicht mehr gebraucht!«


  Stevie Rae schüttelte den Kopf, wie um zur Besinnung zu kommen, hob eilig Dallas’ Hemd vom Boden auf und streifte es über. »Was zum–«


  »Bleib hinter mir, Stevie Rae. Der kriegt dich nicht.«


  In immer gleichem Abstand folgte Rephaim dem Jungen, der langsam zurückwich, wobei er Stevie Rae ebenfalls zum Zurückweichen nötigte. Dann aber spähte Stevie Rae an ihm vorbei, und ihre Augen weiteten sich, als sie Rephaim endlich wahrhaft erkannte.


  »Nein! Das ist nich wahr. Du darfst nich hier sein!«


  Die Worte durchbohrten ihn wie Messer.


  »Aber ich bin hier!« Sein Zorn war längst übergekocht. Der Junge zog sich immer weiter zurück, mit Stevie Rae hinter sich. Rephaim überquerte die Schwelle zur Küche. Dabei lenkte eine flüchtige Bewegung seinen Blick nach oben.


  Dicht unter der Decke wogte eine unheilvolle Masse aus Finsternis.


  Rephaim riss sich davon los und richtete den Blick wieder auf die beiden. Er wollte jetzt nicht an die Finsternis denken. Er durfte nicht einmal entfernt die Möglichkeit in Betracht ziehen, der weiße Stier könnte zurückgekehrt sein, um den Rest seiner Schuld einzufordern.


  »Bleib stehen!«, schrie der Junge und wedelte mit der Hand, wie um einen Vogel zu verscheuchen, der durchs Fenster in ein Haus geflattert war.


  »Lassss mich vorbei! Sie gehört mir!« Er verwünschte sich wegen des tierhaften Zischens in seiner Stimme, konnte aber nichts daran ändern. Er war am Ende seiner Geduld.


  »Bitte geh, Rephaim. Alles ist okay. Dallas tut mir nich weh.«


  »Ich soll einfach gehen? Dich verlassen?«, brach es aus Rephaim hervor. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Du solltest nich hier sein!«, schrie Stevie Rae, die aussah, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Wie hätte ich fernbleiben können? Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde nicht bemerken, was du vorhast?«


  »Verschwinde!«


  »Ich soll wegrennen? Wie du vor mir? Nein. Das werde ich nicht tun, Stevie Rae. Ich habe mich entschieden, es nicht zu tun.«


  Der Junge hatte die Wand erreicht. Während er Rephaim unentwegt anstarrte, tastete er nach einigen Schnüren, die aus einem Loch in der Wand ragten.


  »Ihr kennt euch wirklich.«


  »Gewisssss, du Narr!«, zischte Rephaim und hasste sich für die unbezähmbare Bestie in seiner Stimme.


  »Woher?«, schleuderte der Jungvampyr Stevie Rae entgegen.


  »Ich kann das alles erklären, Dallas.«


  »Gut!«, rief Rephaim, als hätte sie nicht mit dem Jungen, sondern mit ihm gesprochen. »Ich will eine Erklärung für das, was hier geschehen ist.«


  »Rephaim.« Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Es wirkte sehr frustriert. »Das ist jetzt echt ungünstig.«


  »Ihr kennt euch.«


  Rephaim bemerkte die Veränderung im Ton des Jungen schneller als Stevie Rae. Er sprach härter– kälter, hasserfüllter. Die Finsternis über ihnen erbebte wie in freudiger Erwartung.


  »Ja, schon. Aber ich kann’s erklären. Schau, er–«


  »Du hattest die ganze Zeit was mit ihm.«


  Sie runzelte die Stirn. »Die ganze Zeit? Nein. Ich hab ihn nur gefunden, als er schwer verletzt war; ich wusste nich, was–«


  »Die ganze Zeit hab ich dich behandelt wie ’ne Königin, als ob du ’ne echte Hohepriesterin wärst«, unterbrach er sie wieder.


  Sie sah verletzt und schockiert aus. »Ich bin ’ne echte Hohepriesterin. Aber hör doch zu, ich hab Rephaim gefunden, als er schwer verletzt war, und ich konnte ihn einfach nich sterben lassen.«


  Rephaim nutzte die Tatsache, dass die Aufmerksamkeit des Jungen ganz auf Stevie Rae gerichtet war, um sich Stück für Stück näher an diesen heranzupirschen.


  Die Finsternis über ihnen verdichtete sich.


  »Er war dabei, als du in dem Kreis fast umgebracht wurdest!«


  »Er war derjenige, der mich in dem Kreis gerettet hat!«, schrie Stevie Rae zurück. »Wenn er nich aufgetaucht wär, hätte der weiße Stier mich leergetrunken.«


  Ihre Worte beeindruckten den Jungen nicht. »Du hast dieses Ding vor uns geheimgehalten. Du hast uns alle angelogen!«


  »Mann, Dallas! Ich wusste nich, was ich sonst machen soll!«


  »Du hast mich angelogen, du Nutte!«


  »Das sagst du nich nochmal!« Stevie Rae verpasste ihm eine Ohrfeige. Eine sehr heftige.


  Dallas taumelte einen halben Schritt rückwärts. »Was hat das Scheiß-Ding mit dir gemacht?«


  »Außer mir zweimal das Leben zu retten? Nichts!«, brüllte sie.


  »Er hat dir ’ne totale Gehirnwäsche verpasst!«, brüllte Dallas zurück. Die Finsternis über ihnen begann von der Decke zu tropfen, als habe sie plötzlich eine Schwachstelle in einem Damm entdeckt. Sie leckte an Dallas, legte sich um seinen Kopf und seine Schultern, wickelte sich mit einer widerlichen, vertrauten Bewegung, die Rephaim an ein Nest rasiermesserscharfer Schlangen erinnerte, um seine Taille. Aber die Finsternis fügte Dallas keine Wunde zu. Tatsächlich schien dieser die ölige Schwärze, die ihn nun ganz bedeckte, nicht einmal zu bemerken.


  »Ich kann noch wunderbar denken. Er hat mir gar nichts getan«, wehrte sich Stevie Rae. Da weiteten sich ihre Augen, als hätte sie endlich die Finsternis bemerkt. Sie trat einen Schritt von dem Jungen zurück, wie um zu vermeiden, dass auch sie davon befleckt wurde. »Dallas, hör mir zu. Denk nach. Du kennst mich. Das ist nich so, wie’s aussieht.«


  Rephaim konnte beobachten, wie die Veränderung über den Jungen kam. Es war dieser Rückzug, der sie auslöste– gepaart mit dem Einfluss der ihn umhüllenden Finsternis. In loderndem Zorn schrie der Jungvampyr: »Das Ding hat ’ne gottverdammte Nutte und Lügnerin aus dir gemacht! Dir muss mal wieder jemand Vernunft beibringen, Mädel!« Er hob die Hand, wie um Stevie Rae zu schlagen.


  Rephaim handelte sofort. Mit einem Sprung war er dicht vor dem Jungen, stieß ihn zur Seite und nahm seinen Platz vor Stevie Rae ein.


  »Tu ihm nichts!« Stevie Rae packte Rephaim am Arm, um ihn von einem weiteren Schlag gegen den Jungen abzuhalten. »Er hat nur ’nen Ausraster; normalerweise würde er mir nie im Leben was tun!«


  Rephaim ließ sich nach hinten ziehen, drehte sich aber um und sagte: »Ich glaube, du unterschätzt den Jungen.« »Oh ja, das tut sie«, sagte Dallas grimmig.


  Rephaim hatte keine Ahnung, woher der Schmerz kam. Auf einmal wurde er davon übermannt, grell und glühend. Er wand sich in Krämpfen, krümmte sich vor Agonie zusammen. Durch einen dichter werdenden Schleier hindurch konnte er vage Dallas erkennen, dessen Augen in einem unwahrscheinlich hellen Scharlachrot flammten und der einen der Drähte aus der Wand umfasst hielt.


  »Rephaim!«, schrie Stevie Rae.


  Sie sprang auf ihn zu, überlegte es sich dann aber anders, eilte zu Dallas und zerrte ihn am Arm. »Hör auf! Lass von ihm ab!«


  Seine blutroten Augen durchbohrten sie. »Den brate ich jetzt, das befreit dich hoffentlich von der abartigen Kontrolle, die er über dich hat. Dann sind wir endlich richtig zusammen, und solange wir zusammen sind, werd ich niemandem ein Wörtchen davon erzählen, was hier passiert ist.«


  Wie aus weiter Ferne erkannte Rephaim, dass die Finsternis den Jungen nicht mehr überzog. Sie war in ihn eingedrungen– hatte von ihm Besitz ergriffen. Welche Macht der Junge auch immer anwandte, sie verlieh ihm zusätzliche Kraft.


  Rephaim war sicher, dass Dallas ihn töten würde.


  »Erde, komm zu mir. Ich brauch dich.«


  In sein schwindendes Bewusstsein drangen Stevie Raes Worte wie Kerzenlicht, das einem Sturmwind zu trotzen versucht. Mit großer Mühe sah er sie an. Sie blickte zurück, und plötzlich erreichten ihn klar und kraftvoll und sicher ihre nächsten Worte.


  »Beschütz Rephaim vor Dallas. Denn er gehört zu mir.«


  Und sie machte eine Bewegung, als werfe sie etwas auf Rephaim– und das tat sie wahrhaftig. Er wurde von einem grünen Schimmer getroffen, der ihn zurücktaumeln ließ und den Kontakt zu dem brach, was Dallas in ihn geleitet hatte. Schwer atmend ließ er sich auf den Boden sinken und spürte, wie die fast schon vertraute sanfte Heilkraft der Erde ihn berührte.


  Dallas drehte sich zu Stevie Rae um. »Hast du wirklich gesagt, das Ding gehört zu dir?«


  Seine Stimme war wie der Tod. Rephaim legte sich flach auf den Boden, öffnete seinen zerschlagenen Körper der Erde, versuchte die Verschmelzung mit ihr zu beschleunigen, heil zu werden, damit er Stevie Rae helfen konnte.


  »Ja. Ist schwer zu erklären, und mir ist klar, dass du supersauer bist. Aber Rephaim gehört zu mir.« Ihr Blick flitzte an Dallas vorbei zu ihm. »Und ich glaub, ich gehör zu ihm, so komisch es sich anhört.«


  »Das hört sich nicht komisch an, sondern total krank, verdammt nochmal.«


  Ehe Rephaim auf die Beine kommen konnte, wies Dallas mit einem Finger auf sie. Ein betäubendes Krachen ertönte, und mit einem Mal stand Stevie Rae mitten in einem grün glühenden Kreis. Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie langsam den Kopf. »Du wolltest mir echt ’nen Stromschlag verpassen? Du wolltest mir weh tun, Dallas?«


  »Wegen so ’nem Ding servierst du mich ab!«


  »Ich hab versucht, das Richtige zu tun!«


  »Weißt du was, wenn das das Richtige ist, will ich damit nichts zu tun haben. Dann will ich das Gegenteil!«


  Kaum hatte Dallas es ausgesprochen, da schrie er auf. Der Draht glitt ihm aus der Hand, er brach in die Knie und blieb mit gekrümmtem Rücken auf dem Boden hocken.


  Stevie Rae machte eine zögernde Bewegung auf ihn zu. »Dallas? Bist du okay?«


  »Geh nicht zu ihm«, krächzte Rephaim heiser, während er sich mühsam aufrichtete.


  Stevie Rae hielt inne– dann wandte sie sich von Dallas ab, eilte zu Rephaim und half ihm, seinen Arm um ihre Schultern zu legen. »Bist du okay? Du siehst ’n bisschen angekokelt aus.«


  »Angekokelt?« Trotz allem schaffte sie es wieder einmal, dass er gern gelacht hätte. »Was soll das denn heißen?«


  »Das.« Sie berührte eine der Federn auf seiner Brust. Erstaunt sah er, dass sie leicht versengt aussah. »Du bist stellenweise ziemlich kross gebraten.«


  »Du fasst es an. Wahrscheinlich fickst du’s auch! Hölle, bin ich froh, dass es uns gestört hat, bevor wir so richtig zur Sache kommen konnten. Eins weiß ich, mit so einem geb ich mir bei dir nicht die Klinke in die Hand!«


  »Dallas, das ist doch totaler–«, fing Stevie Rae an, aber bei Dallas’ Anblick blieb ihr der Rest in der Kehle stecken.


  »Ja, ganz richtig. Ich bin kein blöder kleiner Jungvampyr mehr.«


  Dallas’ Gesicht wurde von brandneuen roten Tattoos in Form wirbelnder Peitschen umrahmt, von denen Rephaim fand, dass sie den finsteren Tentakeln, die ihn und Stevie Rae in dem Kreis festgehalten hatten, bedenklich ähnlich sahen. Seine Augen loderten noch intensiver rot, und er schien massiger geworden zu sein– gesättigt von frisch empfangener Macht.


  »Achduliebegüte«, sagte Stevie Rae. »Du hast dich gewandelt!«


  »In mehr als einer Hinsicht!«


  »Dallas, bitte hör mir zu. Weißt du noch, die Finsternis? Ich hab gesehen, wie sie nach dir gegrabscht hat. Bitte versuch, klaren Kopf zu bewahren. Bitte lass nich zu, dass sie dich kriegt.«


  »Dass sie mich kriegt? Und das sagst du, während du neben diesem Ding stehst? Oh nein, verdammt nochmal! Nie wieder hör ich auf deine Lügen. Und ich werd dafür sorgen, dass es auch niemand sonst tut!«, höhnte er wut- und hasserfüllt.


  Als er aufstand und nach den Drähten greifen wollte, durch die er schon zuvor seine Macht geschickt hatte, packte Stevie Rae Rephaim und zog ihn mit sich aus der Küche. Draußen im Tunnel hob sie die Hand, holte tief Luft und sagte: »Erde, bitte schließ das für mich.«


  »Nein!«, schrie Dallas.


  Rephaim erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf ihn, wie er die Drähte ergriff und damit in ihre Richtung zielte, aber da regnete, säuselnd wie Wind in Herbstzweigen, Erde vor ihnen herab, versiegelte den Eingang zur Küche und trennte sie vom Zorn der Finsternis.


  »Kannst du allein laufen?«, fragte Stevie Rae.


  »Ja. Ich bin nicht schwer verletzt. Oder besser, nicht mehr. Dafür hat deine Erde gesorgt.« Und er sah auf sie hinab, wie sie so klein und doch so stolz und machtvoll im Kreis seines Arms stand.


  Doch da löste sie sich von ihm und ging ihm voran in den Tunnel hinein. »Okay. Dann müssen wir hier raus. Die Küche hat noch ’nen anderen Ausgang, er wird in Nullkommanichts draußen sein, und vorher müssen wir hier verschwinden.«


  Er schloss sich ihr an. »Warum versiegelst du nicht auch den anderen Ausgang?«


  Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Was, damit er stirbt? Nee, Rephaim. Eigentlich ist er wirklich nich so schlimm. Er ist nur durchgedreht, weil die Finsternis sich an ihm zu schaffen gemacht hat und weil er das mit uns beiden rausgefunden hat.«


  Uns beiden…


  Seine Gedanken wären gern länger bei diesen Worten verweilt, die ihn und sie aneinanderschweißten, aber dazu blieb keine Zeit. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Stevie Rae. Die Finsternis hat sich nicht nur an ihm zu schaffen gemacht. Er hat sich entschieden, sich ihr hinzugeben.«


  Er dachte, sie würde ihm widersprechen. Doch stattdessen sanken ihre Schultern nach vorn. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Ja, ich hab ihn gehört.«


  Schweigend erklommen sie die Leiter und befanden sich auf dem Weg durch den Keller, als durch das weit offen klaffende Gitter ein Geräusch an sie herantrieb. Rephaim dachte gerade, dass es ihm bekannt vorkam, als Stevie Rae keuchte: »Er nimmt den Käfer!«, und lossprintete. Er eilte ihr nach.


  Sie erreichten den Parkplatz gerade noch, um zu sehen, wie das kleine blaue Auto auf die Straße einbog.


  »Scheiße aber auch«, knurrte Stevie Rae.


  Rephaims scharfe Augen glitten zum östlichen Horizont, der bereits leicht morgengrau wurde.


  »Du musst zurück in die Tunnel.«


  »Geht nich. Lenobia und die anderen kommen doch wie die Feuerwehr angesaust, wenn ich nich bei Sonnenaufgang zurück bin.«


  »Doch, flieh unter die Erde. Ich werde zurück zum Museum gehen– dich allein lassen. Dann können deine Freunde dich holen und in Sicherheit bringen.«


  »Und wenn Dallas geradewegs zum House of Night düst und allen brühwarm das mit uns erzählt?«


  Rephaim zögerte nur einen Augenblick lang. »Dann tu, was du tun musst. Du weißt, wo du mich findest.« Und er drehte sich um.


  »Nimm mich mit.«


  Bei ihren Worten erstarrte er. Er konnte sich nicht zu ihr umwenden. »Es ist fast Morgen.«


  »Du bist doch wieder gesund, oder?«


  »Ja.«


  »Bist du stark genug, um zu fliegen und mich zu tragen?«


  »Ja.«


  »Dann nimm mich mit zum Gilcrease. Ich wette, der alte Kasten hat ’nen Keller.«


  »Was ist mit deinen Freunden– den anderen roten Jungvampyren?«


  »Ich ruf Kramisha an und sag ihr, dass Dallas durchgedreht ist und ich in Sicherheit bin, aber nich in den Tunneln, und dass ich morgen alles erkläre.«


  »Wenn sie erfahren, dass es mich gibt, werden sie glauben, du zögst mich ihnen vor.«


  »Ich zieh’s nur vor, mir ’n bisschen Zeit zum Nachdenken zu nehmen, bevor ich die miese Suppe auslöffel, die Dallas mir einbrockt«, sagte sie. Dann fügte sie in viel sanfterem Ton hinzu: »Außer, du willst nich, dass ich mit dir komme. Du kannst auch wegfliegen– von hier verschwinden–, dann brauchste dir keine Sorgen zu machen, wenn hier demnächst die Hölle losbricht.«


  »Bin ich nun dein Gefährte oder nicht?«, entfuhr es Rephaim, bevor er sich daran hindern konnte.


  »Ja. Du bist mein Gefährte.«


  Er merkte erst, dass er den Atem angehalten hatte, als dieser ihm in einem langen, erleichterten Seufzer entfloh. Er breitete die Arme aus. »Dann solltest du mit mir kommen. Ich werde dafür sorgen, dass du heute ungestört ruhen kannst.«


  »Danke«, sagte Rephaims Hohepriesterin und trat in seine Arme. Er hielt sie fest an sich gepresst, und seine mächtigen Schwingen hoben sie beide in den Himmel.


  Rephaim


  Stevie Rae behielt recht: Die alte Villa besaß einen Keller. Die Wände waren aus Stein gemauert und der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, trotzdem war er erstaunlich trocken und gemütlich. Mit einem dankbaren Seufzer setzte sich Stevie Rae mit überkreuzten Beinen hin, den Rücken gegen das Mauerwerk gelehnt, und zog ihr Handy heraus. Rephaim stand etwas unsicher daneben, während sie die Jungvampyrin namens Kramisha anrief und dieser hastig und oberflächlich erklärte, warum sie heute nicht in die Schule zurückkehren würde: Dallas ist total durchgeknallt… dem ist wohl bei all seinen Stromschlägen ’ne Sicherung rausgeflogen… hat mich auf dem Weg ins House of Night aus Zoeys Auto geschmissen… nee, mir geht’s gut… ich schau, dass ich am Abend zurückkomm…


  Da er sich wie ein Eindringling vorkam, überließ er sie für den Rest des Gesprächs sich selbst und kehrte ins Dachgeschoss zurück, wo er unruhig vor seinem Nest im Wandschrank auf und abging.


  Er war müde. Obgleich er wieder vollständig geheilt war, hatte der Wettlauf gegen das Sonnenlicht mit Stevie Rae im Arm seine Kraftreserven aufgezehrt. Er sollte sich in den Wandschrank zurückziehen und sich den Tag über ausruhen. Stevie Rae würde den Keller erst bei Sonnenuntergang wieder verlassen.


  Sie konnte ihn erst dann verlassen.


  Aber wenn ihr nun während dieser Zeit etwas zustieß? Sicher, Dallas, der als roter Jungvampyr das Tageslicht ebenfalls meiden musste, würde ihr erst in der Nacht wieder gefährlich werden. Aber wenn ein Mensch nun über sie stolperte?


  Langsam raffte Rephaim die Decken und Nahrungsvorräte zusammen und trug sie hinunter in den Keller. Mittlerweile war der Tag schon voll erblüht. Stevie Rae hatte längt aufgehört zu telefonieren und lag zusammengerollt in einer Ecke. Sie rührte sich kaum, als er eine Decke über sie breitete. Dann machte er es sich neben ihr bequem. Nicht so dicht, dass sie sich berührten, aber auch nicht so weit weg, dass sie ihn nicht gleich sehen würde, wenn sie erwachte. Und er achtete darauf, dass er zwischen ihr und der Tür lag. Wenn jemand hereinkäme, würde er erst an ihm vorbei müssen, um zu ihr zu gelangen.


  Rephaims letzter Gedanke, bevor er einschlief, war, dass er jetzt endlich die Wut und Rastlosigkeit verstand, von der sein Vater unentwegt umgeben war. Hätte Stevie Rae ihn heute ein für allemal zurückgewiesen und von sich gestoßen, so wäre seine Welt für immer durch ihren Verlust getrübt gewesen. Und diese Erkenntnis ängstigte ihn mehr, als selbst die Aussicht auf eine neue Konfrontation mit der Finsternis es gekonnt hätte.


  Ich will nicht in einer Welt ohne sie leben. Vollkommen erschöpft von all diesen Gefühlen, die er kaum begreifen konnte, schlief der Rabenspötter ein.


  
    
  


  Vierundzwanzig


  [image: ]


  Stark


  »Ich weiß, dass es mich töten kann, wenn ich in die Anderwelt gehe, aber in dieser Welt will ich nicht ohne sie weiterleben.« Stark konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht zu brüllen, aber der Frust war ihm deutlich anzuhören. »Also zeigt mir einfach, was ich machen muss, damit ich zu Zoey komme, und dann sehe ich weiter.«


  »Warum wünschst du dir Zoey zurück?«, fragte Sgiach.


  Stark fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die Erschöpfung, die bei Tageslicht auf ihm lastete, zehrte an ihm, legte seine Nerven blank und verwirrte seine Gedanken, und er gab die einzige Antwort, die sein müder Geist noch formulieren konnte. »Weil ich sie liebe.«


  Die Königin zeigte keine Reaktion auf sein Geständnis; stattdessen betrachtete sie ihn prüfend. »Ich kann spüren, dass du von der Finsternis berührt wurdest.«


  Die Bemerkung verwirrte Stark, trotzdem nickte er. »Ja. Aber als ich mich entschieden habe, mit Zoey zusammen zu sein, hab ich mich für das Licht entschieden.«


  »Aye, doch wär dies noch immer deine Wahl, so es bedeutete, zu verlieren, was du am meisten liebst?«, fragte Seoras.


  »Warten Sie mal. Diese ganze Aktion, dass Stark in die Anderwelt geht, dient doch dazu, Zoey zu beschützen, damit sie ihre zerborstene Seele zusammensuchen und wieder zurückkehren kann. Oder?«, fragte Aphrodite.


  »Aye. Ist ihre Seel’ erst wieder heil, so mag sie wählen, zurückzukehren.«


  »Dann verstehe ich Ihre Frage nicht. Wenn Z zurückkommt, verliert er sie doch nicht.«


  »Mein Wächter will damit sagen, dass Zoey bei ihrer Rückkehr verändert sein wird«, sagte Sgiach. »Was wäre, wenn ihre Veränderung dazu führen würde, dass sie sich von Stark abwendet?«


  »Ich bin ihr Krieger. Und das wird sich nicht ändern, und das heißt, ich bleibe bei ihr«, sagte Stark.


  »Aye, Bursche, als Krieger schon, doch mag sein, nicht als Geliebter«, sagte Seoras.


  Stark war es, als drehe sich in seinem Magen ein Dolch um. Trotzdem sagte er ohne zu zögern: »Ich würde sterben, um sie zurückzubekommen. Egal was passiert.«


  »Die Unterschiede zwischen unseren tiefsten Emotionen sind allein darin begründet, welcher Menschentyp wir von Geburt an sind«, sagte die Königin. »Begehren und Mitleid, Großmut und Besitzgier, Liebe und Hass– oft liegen sie alle dicht beieinander. Du behauptest, deine Königin so sehr zu lieben, dass du bereit wärst, für dieses Gefühl zu sterben; aber wenn sie deine Liebe nicht mehr erwiderte, wie würde die Welt dann für dich aussehen?«


  Finster. Das Wort kam Stark ganz von selbst in den Sinn, aber er wusste, es wäre unklug, es auszusprechen.


  Zum Glück rettete ihn Aphrodites große Klappe.


  »Wenn Z nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte, wär das natürlich ätzend für ihn, klar. Aber das heißt noch nicht, dass er zur Dunklen Seite überlaufen würde. Ich weiß, dass Sie wissen, was das heißt, weil Ihr Macker Star Trek schaut, und wenn Sie mit so jemandem zusammen sind, müssen Sie selber so drauf sein. Aber egal– die Sache ist, was Stark in diesem irrealen, theoretischen Zoey-schießt-Stark-in-den-Wind-Szenario tun würde, geht letztendlich nur Stark und Zoey und Nyx was an. Also wirklich. Nyx weiß, ich hab nicht vor, wie ein Miststück zu klingen, aber Sie sind eine Königin, keine Göttin. Es gibt verdammt nochmal Sachen, über die Sie keine Kontrolle haben.«


  Stark hielt den Atem an und wartete darauf, dass Sgiach sich irgendwelcher Tricks aus Star Trek oder Star Wars oder Ähnlichem bediente und Aphrodite in eine Trillion Atome auflöste. Stattdessen fing die Königin an zu lachen, was sie unerwartet jung wirken ließ.


  »Ich bin froh, dass ich keine Göttin bin, junge Prophetin. Das kleine Stück Welt, über das ich die Kontrolle habe, reicht mir voll und ganz.«


  »Warum ist es Ihnen so wichtig, was Stark machen oder nicht machen könnte?«, bohrte Aphrodite nach, obwohl Darius sie mit einem Blick bedachte, den Stark als ›Hör jetzt endlich auf zu reden‹ interpretierte.


  Sgiach und ihr Wächter wechselten einen langen Blick, dann sah Stark ihn kaum merklich nicken, als wären die beiden zu einem Einverständnis gekommen.


  Die Königin sagte: »Die Balance zwischen Licht und Finsternis in der Welt kann sich aufgrund eines einzigen Ereignisses ändern. Stark ist nur ein einzelner Krieger, aber es mag sein, dass seine Handlungen große Auswirkungen haben.«


  »Und ’s ist schon genug, dass ein mächt’ger Krieger auf dieser Welt auf Seiten der Finsternis steht.«


  »Das weiß ich, und ich werde nie wieder auf der Seite der Finsternis kämpfen«, sagte Stark bitter. »Und das mit dem einzigen Ereignis versteh ich auch, denn ich hab Zoeys Seele aufgrund eines einzigen kleinen Ereignisses in Stücke brechen sehen.«


  »Dann wäge deine Handlungen sorgfältig ab«, bat die Königin. »In der Anderwelt wie auch in dieser Welt. Und bedenke: Die Jungen und Naiven glauben, die Liebe sei die stärkste Kraft im Universum. Jene, die– sagen wir mal– realistischer sind, wissen, dass der Wille einer einzigen Person, gestärkt durch Rechtschaffenheit und Zielstrebigkeit, mehr Macht entfalten kann als ein Dutzend liebestoller Romantiker.«


  »Ja, ich denk daran. Ich versprech’s.« Stark hörte seine eigenen Worte kaum. Er hätte auch versprochen, sich den Arm abzuhacken, wenn es das gewesen wäre, was Sgiach hätte hören wollen, um die verdammte Sache endlich ins Rollen zu bringen und ihn in die Anderwelt zu versetzen.


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, schüttelte die Königin traurig den Kopf und sagte: »Nun gut. Dann mag deine Queste beginnen.« Sie hob den Kopf und befahl: »Hebt den Seol ne Gigh heraus.«


  Es folgten ein Zischen und eine Abfolge von Klicken und Knacken. Genau vor dem Podest, auf dem der Thron stand– dicht hinter der Stelle, wo Zoey abgelegt worden war–, öffnete sich der Boden, und aus der Öffnung schob sich ein großer Block aus rostfarbenem Fels, hüfthoch und so lang und breit, dass ein erwachsener Vampyr auf der flachen Oberfläche liegen konnte. Stark erkannte, dass auch dieser Fels mit kompliziert verschlungenen Mustern verziert war. Zu beiden Seiten des Blocks waren in den Boden halbrunde Furchen eingehauen, fast wie zwei Bögen, nur dass das eine Ende dick war und das andere spitz zulaufend und nadelscharf. Während Stark sie genauer betrachtete, erkannte er gleichzeitig zwei Dinge.


  Die Furchen sahen aus wie gewaltige Hörner.


  Und der Fels war nicht rostfarben. Er bestand aus weißem Marmor, der nur über und über mit rötlichen Flecken bedeckt war.


  Blutflecken.


  »Das ist der Seol ne Gigh, der Sitz des Geistes«, erklärte Sgiach. »Ein uralter Ritual- und Opferstein. Lange ehe unsere Erinnerung einsetzt, diente er schon dazu, eine Verbindung zum Licht und zur Finsternis zu schaffen– zu dem weißen und dem schwarzen Stier, auf denen die Macht der Wächter begründet ist.«


  Aphrodite trat näher an den Stein heran. »Ritual- und Opferstein. Was für eine Art Opfer ist da gemeint?«


  »Aye, nun, dies hängt von der Art der Queste ab, nicht?«, sagte Seoras.


  »Das ist keine Antwort.«


  Der Wächter lächelte sie grimmig an. »O doch, holde Maid. Und das weißt du, ob du’s nun vor dir selbst bekennst oder nicht.«


  Stark rieb sich müde die Stirn. »Opfer ist schon okay. Sagen Sie nur, was oder wen«, er warf einen Blick auf Aphrodite, und es war ihm herzlich egal, dass Darius sich drohend aufrichtete, »ich opfern soll, ich mach’s auf der Stelle.«


  »Du selbst bist’s, Bursche«, sagte Seoras.


  »Ich denke, es wird günstig sein, dass er während des Tages geschwächt ist. So sollte sein Geist es leichter haben, seinen Körper zu verlassen«, sagte Sgiach zu ihrem Wächter, als ob Stark gar nicht da wäre.


  »Aye, wohl wahr. Unwillig sind die meisten Krieger, sich aus ihrem Leib zu lösen. Schwach zu sein, könnt’ dies erleichtern.«


  »Ja, gut, was muss ich also tun? Eine Jungfrau finden oder so?« Diesmal sah Stark nicht Aphrodite an– in die Kategorie fiel sie definitiv nicht.


  »Du bist es, der sich opfern muss, Krieger. Das Blut eines anderen wäre nicht ausreichend. Das hier ist deine Queste, von Anfang bis Ende. Bist du noch immer bereit dazu, Stark?«, fragte Sgiach.


  Er zögerte nicht. »Ja.«


  »Dann leg dich auf den Seol ne Gigh, junger Wächter vom Clan MacUallis. Dein Häuptling wird dich bluten lassen und an einen Ort zwischen Leben und Tod bringen. Der Stein wird dein Opfer in sich aufnehmen. Der weiße Stier hat gesprochen; man wird dir den Übergang gewähren. Er wird deinen Geist zum Tor in die Anderwelt geleiten. Dort ist es an dir, Einlass zu erhalten, und möge die Göttin deiner Seele gnädig sein.«


  »Alles klar. Gut. Dann bringen wir’s hinter uns.« Aber dann ging Stark doch nicht geradewegs zum Seol ne Gigh. Zuerst kniete er vor Zoey nieder. Ohne sich darum zu kümmern, dass jeder im Raum ihn beobachtete, legte er ihr die Hände ums Gesicht, küsste sie sanft und flüsterte dicht vor ihren Lippen: »Ich komm dich holen. Diesmal lass ich dich nicht im Stich.« Dann stand er auf, straffte die Schultern und trat an den massiven Steinblock.


  Seoras war bereits ans Kopfende getreten. Er sah Stark ruhig an und zog aus einer abgenutzten Lederscheide an seinem Gürtel einen gefährlich scharfen Langdolch.


  »Oh, halt, halt!« Unglaublich, aber plötzlich fing Aphrodite an, in der abnorm großen Metallic-Ledertasche zu wühlen, die sie den ganzen Weg von Venedig her mitgeschleppt hatte.


  Stark hatte jetzt endgültig genug. »Aphrodite, jetzt nicht.«


  »Ah, na endlich, Himmel nochmal. Ich wusste doch, dass ich so was Dickes, Stinkiges nicht verlieren kann.« Sie zog einen litergroßen Beutel heraus, der voller brauner Zweige und Nadeln war, und schnippte mit den Fingern einen der Krieger herbei, die an den Seiten herumstanden, wobei sie königinnenhafter wirkte, als Stark je zugeben würde. Der stämmige Kerl überschlug sich fast, ihr das Ding abzunehmen, und sie sagte: »Bevor ihr mit dieser Geschichte anfangt, die vermutlich nur aus ziemlich unattraktivem Blutvergießen besteht, müssen die hier neben Stark angezündet werden, ungefähr so wie Weihrauch.«


  Stark sah sie kopfschüttelnd an und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob das Mädel vielleicht einen Dachschaden hatte. »Warum das, zum Teufel?«


  Sie verdrehte die Augen. »Grandma Redbird hat zu Stevie Rae gesagt, und die hat es mir weitergegeben, dass Zedernnadelrauch bei den Cherokee ein verdammt mächtiges Geisterschutzdings ist.«


  »Zedern?«, fragte er nach.


  »Ja. Atme es ein und nimm’s mit, wenn du in die Anderwelt gehst. Und jetzt halt den Mund und leg dich auf die Schlachtbank.« Sie wandte sich an Sgiach. »Sie würden Grandma Redbird wahrscheinlich als Schamanin bezeichnen. Sie ist ziemlich weise und hat diese typische Die-Erde-hat-’ne-Seele-Einstellung. Sie hat gesagt, Zedernrauch würde Stark helfen.«


  Der Krieger, dem sie den Beutel gegeben hatte, sah seine Königin an. Die hob die Schultern. »Schaden kann es nicht.«


  Nachdem in einer metallenen Feuerschale ein paar von den Nadeln in Brand gesteckt worden waren, lächelte Aphrodite, neigte leicht den Kopf vor Seoras und sagte: »Okay, jetzt können wir die Geschichte durchziehen.«


  Stark verbiss sich das, was er ihr am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Er musste sich konzentrieren. Das mit dem Zedernrauch würde er beherzigen, denn Grandma Redbird wusste, was sie tat, und Tatsache war, er musste Zoey erreichen und sie beschützen. Stark wischte sich wieder über die Stirn und wünschte, er könnte den müden Nebel des Tages abwischen.


  »Lass das müßige Ringen. ’s ist hilfreich, nicht ganz sein eig’ner Herr zu sein, wenn man seines Leibes ledig werden will. Gemeinhin sind solche Ding’ des Kriegers nicht.« Mit der Dolchspitze deutete Seoras auf die flache Oberfläche des großen Steins. »Entblöße deine Brust und leg dich nieder.«


  Stark zog sich sein Sweatshirt und T-Shirt aus und legte sich auf den Stein.


  »Sieh an, du hast schon ein Kriegsmal.« Seoras zeigte auf die rosa Brandnarbe eines zerbrochenen Pfeils auf der linken Seite seiner Brust.


  »Ja. Für Zoey.«


  »Aye, nun, so ist’s nur recht, wenn du noch einmal für sie gezeichnet wirst.«


  Stark war auf alles gefasst; steif lag er auf dem blutbefleckten Stein, von dem er erwartet hätte, dass er sich kalt und tot anfühlen würde. Aber kaum berührte seine Haut die Marmoroberfläche, da wurde darunter Hitze wach. In regelmäßigen Abständen ging davon Wärme aus wie ein schlagender Puls.


  »Ach, aye, du fühlst’s«, sagte der alte Wächter.


  Stark sah ihn an. »Er ist heiß.«


  »Für uns, die Wächter, lebt er. Vertraust du mir, Bursche?«


  Überrascht von Seoras’ Frage blinzelte Stark, aber seine Antwort kam ohne Zögern. »Ja.«


  »Ich werde dich an einen Ort nahe dem Tode bringen. Dazu musst du mir ganz vertrauen können.«


  »Ich vertraue Ihnen.« Und das stimmte. Etwas in dem Krieger löste tief in Stark ein Echo aus. Es fühlte sich richtig an, ihm zu vertrauen.


  »Dies wird keinem von uns zur Freude gereichen, doch tut’s not. Freigeben muss der Leib, auf dass sich der Geist befreien und fliehen kann. Und nur durch Schmerz und Blut ist dies möglich. Bist du bereit?«


  Stark nickte. Die Hände gegen die heiße Oberfläche des Steins gepresst, atmete er tief den Duft der brennenden Nadeln ein.


  »Warte! Bevor Sie ihn anschneiden, sagen Sie ihm bitte was, was ihm hilft. Lassen Sie seine Seele nicht einfach wild in der Anderwelt herumirren. Sie sind ein Schamane, also schamanisieren Sie ihn ein bisschen«, verlangte Aphrodite.


  Seoras sah sie an und dann seine Königin. Stark konnte Sgiach nicht sehen, aber was immer zwischen den beiden vorging, ließ auf den Lippen des Wächters ein kaum sichtbares Lächeln entstehen, ehe er sich wieder Aphrodite zuwandte.


  »Ei nun, meine junge Königin. Dann sag’ ich deinem Freund Folgendes: Will eine Seele wahrhaft wissen, wie’s ist, gut zu sein, und damit mein’ ich gut in der reinsten, selbstlosesten Art, so ist dies genau dann, wenn unser rohes, niederes Ich sich dem Streben nach Liebe, Frieden und Harmonie beugt. Diese Unterwerfung ist eine mächtige Kraft.«


  »Mir ist das zu poetisch, aber Stark liest gern, der wird vielleicht eine Ahnung haben, wovon Sie reden.«


  »Aphrodite, tust du mir einen Gefallen?«, fragte Stark.


  »Vielleicht.«


  »Halt den Mund.« Er sah Seoras an. »Danke für den Ratschlag. Ich denke daran.«


  Seoras erwiderte seinen Blick. »Nun bist du auf dich allein gestellt, Bursche. Ich kann dich nicht einmal festhalten. Kannst du’s nicht ertragen, so wirst du’s ohnedies nicht durchs Tor schaffen. Am besten bringen wir’s hinter uns, eh’ du wähnst zu beginnen.«


  »Ich werd mich nicht bewegen«, sagte Stark.


  »Der Herzschlag des Seol ne Gigh wird dich in die Anderwelt führen. Den Rückweg, ach, ihn zu finden obliegt allein dir.«


  Stark nickte und spreizte die Finger, um so viel wie möglich von der Hitze des Marmors in seinen plötzlich fröstelnden Körper aufzunehmen.


  Seoras hob den Dolch und hieb so schnell zu, dass Stark seine Hand nur schemenhaft wahrnahm. Der Schmerz der ersten Wunde, die von Starks Hüfte bis ganz nach oben über die rechte Seite seines Brustkorbs verlief, war kaum mehr als eine heiße Linie über seine Haut.


  Die zweite Wunde war fast identisch, nur dass die Linie winziger roter Perlen über die linke Seite seiner Brust gezogen wurde.


  Und dann kam der Schmerz. Er schien sich glühend in ihn hineinzufressen. Sein Blut fühlte sich wie Lava an, die aus seinen Seiten quoll und sich in Pfützen auf dem Stein sammelte. Methodisch führte Seoras den rasiermesserscharfen Dolch über Starks beide Seiten, bis dessen Blut die Oberfläche des Steins bis zum Rand bedeckte, als wäre dieser das blutunterlaufene Weiße in den Augen eines Riesen. Kurz zögerte es dort, aber dann floss es über und lief an den Seiten hinunter, wie Tränen, deren Spuren sich durch die kunstvollen Verzierungen schlängelten und zu Boden in die hornförmigen Furchen fielen.


  Stark hatte noch nie solche Schmerzen erlebt.


  Nicht, als er gestorben war.


  Nicht, als er entstorben war und nur aus Durst und Gewalt bestanden hatte.


  Nicht, als er fast durch seinen eigenen Pfeil gestorben wäre.


  Der Schmerz, den der Wächter ihm zufügte, war mehr als nur physisch. Er fraß sich in seine Seele ebenso wie in seinen Körper. Die Agonie war eine unendliche Flut, eine Woge, vor der es kein Entkommen gab, die ihn überrollte und der er ganz ausgeliefert war.


  Automatisch kämpfte Stark dagegen an. Er wusste, dass er sich nicht bewegen durfte, dennoch rang er darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn ich loslasse, sterbe ich.


  »Vertrau mir, Bursche. Lass los.«


  Wieder und wieder beugte sich Seoras über ihn, um weitere Schnitte in seine Haut zu brennen, aber seine Stimme war nur ein ferner, kaum hörbarer Anker.


  »Vertrau mir…«


  Stark hatte seine Entscheidung getroffen. Alles, was er tun musste, war, sie konsequent zu verfolgen.


  »Ich vertraue Ihnen«, hörte er sich flüstern. Die Welt wurde grau, dann scharlachrot, dann schwarz. Alles, was Stark noch spürte, waren die Hitze des Schmerzes und das Fließen seines Blutes. Beides vermischte sich, und plötzlich war er nicht mehr in seinem Körper, sondern sank in den Stein ein, tropfte die behauenen Seiten hinab und strömte in die Hörner.


  Umgeben von Schmerz und Dunkelheit kämpfte Stark gegen die Panik an, aber seltsamerweise verwandelte sich die Panik gleich darauf in ein dumpfes Einverständnis, das irgendwie tröstlich war. Wenn man darüber nachdachte, war diese Dunkelheit gar nicht so schlecht. Wenigstens verging so der Schmerz. Tatsächlich schien der Schmerz fast nur noch eine Erinnerung…


  »Gib nicht auf, du verdammter Blödmann! Zoey braucht dich!«


  Aphrodite? Göttin, das nervte, dass sie ihn selbst losgelöst von seinem Körper noch piesacken konnte.


  Losgelöst von meinem Körper. Er hatte es geschafft! Aber auf den Triumph dieser Erkenntnis folgte Verwirrung.


  Er war außerhalb seines Körpers.


  Er konnte nichts sehen. Nichts fühlen. Nichts hören. Es herrschte absolute Schwärze.


  Stark hatte keine Ahnung, wo er war. Sein Geist flatterte wie ein gefangener Vogel gegen ein allumfassendes Nichts an.


  Was hatte Seoras zu ihm gesagt? Was war sein Rat gewesen?


  … Unterwerfung ist eine mächtige Kraft.


  Stark hörte auf zu kämpfen und zwang seinen Geist zur Ruhe, und da flackerte eine winzige Erinnerung durch die Dunkelheit: wie seine Seele mit seinem Blut in zwei Vertiefungen geflossen war, die wie Hörner ausgesehen hatten.


  Hörner.


  Stark konzentrierte sich auf die einzige greifbare Idee in seinem Geist und stellte sich vor, diese beiden Hörner zu packen.


  Da löste sich aus der Dunkelheit ein Wesen. Es bestand aus einer anderen Art von Schwärze als der, von der Stark umgeben war. Es hatte die Schwärze eines Himmels bei Neumond– von tiefem, nachtschwerem Wasser– von halb vergessenen Mitternachtsträumen.


  Ich nehme dein Blutopfer an, Krieger. Stell dich mir entgegen und geh weiter, falls du es wagst.


  Ich wage es!, schrie Stark und nahm die Herausforderung an.


  Der Stier stürmte ihm entgegen. Instinktiv rannte Stark nicht davon. Er sprang auch nicht beiseite. Stattdessen brüllte er seine Angst, Wut und Ungeduld heraus und rannte dem Stier geradewegs entgegen. Die Kreatur senkte den Kopf, wie um Stark auf die Hörner zu nehmen.


  Nein! Stark sprang und packte den Stier in einer traumartigen Bewegung an den Hörnern. Im selben Moment warf die Kreatur den Kopf hoch, und Stark machte einen Salto über sie hinweg. Er fühlte sich, als spränge er von einer unglaublich hohen Klippe, trudelte weiter, tiefer und tiefer, und irgendwo hinter ihm in der seelenlosen Dunkelheit hörte er wie ein Echo die Worte des Stiers: Gut gemacht, Wächter…


  Dann explodierte Licht um ihn, und er kam auf hartem Boden auf. Langsam rappelte Stark sich auf und dachte, wie seltsam es war, dass er, obwohl er nur noch aus Geist bestand, das Gefühl hatte, wie gewohnt über einen Körper zu verfügen, und sah sich um.


  Vor ihm lag ein Wäldchen, das genauso aussah wie das in der Nähe von Sgiachs Burg. Sogar ein mit zahllosen Tuchstreifen behängter Wunschbaum stand davor. Während Stark hinsah, veränderten sich die Tücher in Farbe und Länge und funkelten dabei wie Lametta.


  Das musste der Eingang zur Anderwelt sein– zu Nyx’ Reich. Nichts sonst konnte so magisch aussehen.


  Bevor er vortrat, sah Stark sich um, weil er das Gefühl hatte, so leicht könnte das doch nicht sein, gleich würde der schwarze Stier auftauchen und ihn diesmal richtig aufspießen.


  Aber hinter ihm lag nur das schwarze Nichts, aus dem er gekommen war. Und als ob das nicht unheimlich genug gewesen wäre, stand er auf einem kleinen halbkreisförmigen Stückchen roten Erdbodens, der ihn unerwarteterweise an Oklahoma erinnerte, und in der Mitte des Halbkreises stak ein glänzendes Schwert mit der Klinge tief im Boden. Er brauchte beide Hände, um es herauszuziehen, und als er automatisch die schon makellose Klinge an seiner Jeans abwischte, um sie zu säubern, erkannte er, dass der Boden wie der Seol ne Gigh eigentlich einmal eine andere Farbe gehabt hatte und nur von Blut getränkt war.


  Hastig beendete er die Säuberung; aus irgendeinem Grund war ihm der Gedanke unangenehm, dass Blut die Klinge befleckte. Dann wandte er sich dem zu, was vor ihm lag. Hier musste er hin, das wusste er mit Geist, Herz und Seele.


  »Zoey. Ich bin hier. Ich komme zu dir«, sagte er und trat vor. Und lief in eine unsichtbare Barriere hinein, hart wie eine Backsteinmauer. »Was zum Teufel?«, brummte er und trat zurück. Als er wieder nach vorn sah, stand aus dem Nichts ein steinerner Torbogen vor ihm.


  Plötzlich gab es einen Blitz aus kaltem weißem Licht, bei dem Stark das unheimliche Gefühl überkam, als hätte sich die Tür zu einer Kühltruhe geöffnet, in der eine Leiche lag. Blinzelnd sah er geradeaus, und was er vor sich erblickte, erschütterte ihn bis ins Mark.


  Er sah sich selbst in die Augen.


  Zuerst dachte er, in dem Torbogen wäre ein Spiegel, aber hinter seinem Ebenbild war nicht die Schwärze zu sehen, und es grinste ein vertrautes dreistes Grinsen. Stark grinste definitiv nicht. Und dann zerstörte sein anderes Ich jegliche Illusion eines Spiegelbilds oder einer rationalen Erklärung, indem es zu sprechen anfing.


  »Ja, ich bin’s, du Pissbirne. Und du bist ich. Du musst mich umbringen, damit du hier reinkommst, was aber nicht passieren wird, weil ich keinen Bock aufs Sterben hab. Vielmehr werd ich dir gründlich die Fresse polieren und dich umbringen.«


  Während Stark noch sprachlos dastand und sich selbst anstarrte, sprang sein Spiegelbild vor und hieb mit einem Breitschwert nach ihm, das genauso aussah wie dasjenige, das er in der Hand hielt. Auf Starks Arm erschien eine blutige Linie.


  »Jep, das wird so einfach, wie ich’s mir vorgestellt habe«, sagte sein anderes Ich und setzte zum zweiten Hieb an.


  
    
  


  Fünfundzwanzig


  [image: ]


  Aphrodite


  »Ja, Licht ist noch an, aber da ist definitiv keiner zu Hause.« Aphrodite winkte mit der Hand vor Starks geöffneten, blicklosen Augen hin und her. Dann musste sie die Hand rasch wegziehen, weil Seoras, ohne sich darum zu kümmern, ob er sie mitverletzte, Stark eine weitere Wunde in die schon blutüberströmte Seite zufügte.


  »Er sieht doch schon aus wie Hackfleisch. Müssen Sie damit wirklich noch weitermachen?«, fragte sie den Wächter. Dass sie und Stark nicht die dicksten Freunde waren, hieß nicht, dass sie es toll fand, zuzusehen, wie er in Stücke geschlitzt wurde.


  Seoras schien sie nicht zu hören. Er war ganz auf den vor ihm liegenden Jungen konzentriert.


  »Sie sind durch ihre Queste verbunden«, sagte Sgiach, die sich von ihrem Thron erhoben hatte und neben Aphrodite getreten war.


  Darius musterte Seoras intensiv. »Aber Euer Wächter ist in seinem Körper und bei Bewusstsein.«


  »Sicher. Sein Bewusstsein ist hier, aber es ist so vollständig auf den Jungen eingestellt, dass er dessen Herzschlag hören, ja dessen Atmung fühlen kann. Seoras weiß genau, wie nahe Stark dem physischen Tod ist. Er muss ihn auf der Schwelle zwischen Leben und Tod halten. Ginge er zu weit in die eine Richtung, so würde Starks Seele in seinen Körper zurückkehren, und er würde erwachen. Zu weit in die andere Richtung, und Starks Seele würde niemals zurückkehren.«


  »Woher weiß er, wann er es beenden muss?« Unwillkürlich zuckte Aphrodite zusammen, als Seoras’ Dolch wieder durch Starks Haut schnitt.


  »Stark wird wieder erwachen oder sterben, und zwar unabhängig von Seoras, aus eigenem Antrieb. Was Seoras gerade tut, ermöglicht es dem Jungen, eine Wahl zu treffen.« Obwohl Sgiach mit Aphrodite sprach, wandte sie den Blick nicht von Seoras ab. »Du solltest das ebenfalls tun.«


  Aphrodite runzelte die Stirn. »Ihn zerschnetzeln?«


  Immer noch ganz auf Seoras konzentriert lächelte die Königin. »Du behauptest, eine Prophetin der Nyx zu sein, nicht wahr?«


  »Ich bin Nyx’ Prophetin.«


  »Dann solltest du vielleicht deine Fähigkeiten einsetzen, um dem Jungen ebenfalls zu helfen.«


  »Würde ich, wenn ich verdammt nochmal die leiseste Ahnung hätte, wie.«


  »Aphrodite, vielleicht wäre es–«, Darius nahm Aphrodites Arm und wollte sie von Sgiach wegziehen, sichtlich besorgt, wie lange die Königin sich ihr Benehmen noch gefallen lassen würde.


  »Nein, Krieger. Zieh sie nicht weg. Wer an eine starke Frau gebunden ist, muss lernen, dass man sie nicht immer davor bewahren kann, dass ihre Worte sie in Schwierigkeiten bringen. Es sind ihre eigenen Worte, daher muss sie allein die Konsequenzen tragen.« Endlich sah Sgiach Aphrodite an. »Bediene dich deiner inneren Kraft, die deine Worte zu Dolchen formt, und such mit ihrer Hilfe die Antworten auf deine Fragen. Eine wahre Prophetin erfährt in dieser Welt herzlich wenig Führung außer durch ihre Gabe; nur deine innere Kraft, gemäßigt durch Weisheit und Geduld, kann dich lehren, diese richtig einzusetzen.« Die Königin hob die Hand und winkte elegant einem der Vampyre, der im Schatten stand. »Führe die Prophetin und ihren Wächter zu ihrem Gemach. Sorg dafür, dass es ihnen an nichts mangelt und sie ungestört sind.« Und ohne ein weiteres Wort setzte sich die Königin wieder auf ihren Thron, den Blick einzig und allein auf ihren Wächter gerichtet.


  Aphrodite presste die Lippen aufeinander und folgte dem rothaarigen Riesen, dessen Tattoo, ein Band aus komplizierten Spiralen, aus winzigen saphirblauen Punkten, zu bestehen schien. Er führte sie zurück zu der breiten Treppe, und sie stiegen hinauf in einen Flur, an dessen Wänden juwelenbesetzte Schwerter prangten, die im Fackellicht glitzerten. Über eine schmalere, schlichte Treppe gelangten sie schließlich an eine gewölbte Tür. Der Krieger öffnete sie und bedeutete ihnen einzutreten.


  »Würdest du bitte dafür sorgen, dass ich sofort benachrichtigt werde, wenn sich irgendwas an Stark verändert, egal was?«, bat ihn Aphrodite, bevor er die Tür schloss.


  »Aye«, sagte der Krieger erstaunlich freundlich, dann ließ er sie allein.


  Aphrodite drehte sich zu Darius um. »Findest du, dass mein Maul mich in Schwierigkeiten bringt?«


  Er runzelte die Stirn. »Ja, natürlich.«


  Sie sah ihn finster an. »Hey, das war kein Scherz.«


  »Auch ich habe nicht gescherzt.«


  »Warum? Weil ich ausspreche, was ich denke?«


  »Nein, meine Schönheit, weil deine Worte in der Tat wie Dolche zustechen, und ein gezogener Dolch kann dem Träger oft Schwierigkeiten bereiten.«


  Sie schnaubte und setzte sich auf das riesige Himmelbett. »Wenn ich rede wie mit Dolchen, warum zum Teufel magst du mich dann?«


  Darius setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Hast du vergessen, dass der Wurfdolch meine bevorzugte Waffe ist?«


  Trotz seines sanften Tons fühlte sich Aphrodite plötzlich sehr verletzlich. Sie sah ihn an. »Ehrlich. Ich bin ein Miststück. Du solltest mich nicht mögen. Die meisten anderen tun es nicht, glaub ich.«


  »Diejenigen, die dich kennen– die dein wahres Ich kennen–, tun es. Und was ich für dich empfinde, geht weit über bloßes Mögen hinaus. Ich liebe dich, Aphrodite. Ich liebe deine Stärke, deinen Sinn für Humor, die Tatsache, wie tief du dich um deine Freunde sorgst. Und ich liebe das in dir, was zerbrochen war und gerade erst wieder zu heilen beginnt.«


  Aphrodite musste die Tränen zurückhalten. »All das macht mich zu ’nem furchtbaren Miststück.«


  »All das macht dich zu der, die du bist.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Und es verleiht dir die Kraft zu erkennen, wie du Stark helfen kannst.«


  »Aber ich weiß nicht wie!«


  »Du hast deine Gabe schon eingesetzt, um zu spüren, dass Zoey ihren Körper verlassen hat, ebenso wie Kalona. Kannst du nicht denselben Weg einschlagen, um Stark zu spüren?«


  »Alles, was ich gesehen habe, war, ob ihre Seelen in ihren Körpern sind oder nicht. Dass Stark weg ist, wissen wir schon.«


  »Dann solltest du ihn nicht berühren müssen wie die anderen.«


  Aphrodite seufzte. »Denselben Weg, ja?«


  »Ja.«


  Sie packte seine Hand fester. »Glaubst du wirklich, dass ich das kann?«


  »Ich glaube, dass es kaum etwas gibt, was du nicht könntest, wenn du es dir einmal in den Kopf gesetzt hast, meine Schönheit.«


  Aphrodite nickte, drückte seine Hand noch einmal und ließ sie los. Dann zog sie die schwarzen Stilettostiefel aus und machte es sich auf dem Bett bequem, den Rücken gegen die Kissen gelehnt.


  »Beschützt du mich, während ich weg bin?«, fragte sie ihren Krieger.


  »Natürlich.«


  Er stellte sich auf eine Weise neben das Bett, die Aphrodite plötzlich stark daran erinnerte, wie Seoras neben dem Thron seiner Königin gestanden hatte. Das Wissen, dass ihr Herz und ihr Leib bei Darius immer in Sicherheit sein würden, verlieh ihr Kraft. Sie schloss die Augen und entspannte sich. Dann holte sie dreimal tief Luft, um sich zu reinigen, und richtete ihre Gedanken auf ihre Göttin.


  Nyx, ich bin’s, Aphrodite. Deine Prophetin. Fast hätte sie hinzugefügt ›so bezeichnen mich jedenfalls alle‹, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Mit einem weiteren tiefen Atemzug fuhr sie fort: Ich brauche deine Hilfe. Du weißt ja schon, dass ich nicht so sicher bin, wie dieser Prophetinnenkram funktioniert, also wird es dich nicht überraschen zu hören, dass ich keine Ahnung habe, wie ich deine Gabe einsetzen soll, um Stark zu helfen– aber er braucht meine Hilfe. Ich meine, der Kerl wird in der einen Welt systematisch aufgeschlitzt und muss in der anderen Zoey beistehen, wobei er sich an nichts orientieren kann außer einem komischen Gedicht und dem wilden Gefasel eines alten Knackers. Und ganz unter uns, manchmal hab ich den Eindruck, Stark hat mehr Muskeln und zugegebenermaßen ganz hübsche Haare als Hirn. Das heißt, er braucht Hilfe. Um Zoeys willen würde ich ihm gern helfen. Also, Nyx, zeig mir bitte, wie.


  Begib dich in meine Hände, Tochter.


  Nyx’ Stimme wehte durch ihren Geist wie das Aufbauschen eines durchsichtigen Seidenvorhangs– ätherisch, zart und unvorstellbar schön.


  Aphrodites Reaktion kam ohne nachzudenken. Ja! Und sie öffnete sich ihrer Göttin mit Herz, Geist und Seele.


  Und plötzlich war sie die Brise, die an der zarten Kontur von Nyx’ Stimme entlangstrich, sich hob und in die Unendlichkeit segelte.


  Sieh, mein Reich.


  Aphrodites Geist schwebte über Nyx’ Anderwelt. Sie war unbeschreiblich schön, erfüllt von tausend Grünschattierungen, einer Unzahl leuchtend bunter Blumen, die sich wie zu einer unhörbaren Musik bewegten, und glitzernden Seen. Aphrodite glaubte, in der Ferne wilde Pferde und das vielfarbige Glänzen von Pfauen im Flug zu erkennen.


  Und überall erhaschte man sekundenlang einen Blick auf Geister– lachende, tanzende oder liebende Seelen.


  Aphrodite wurde von Ehrfurcht gepackt. »Hierher kommen wir, wenn wir sterben?«


  Manchmal.


  »Wieso manchmal? Du meinst, wenn wir im Leben gut waren?« Aphrodite sank das Herz. Wenn gut zu sein das entscheidende Kriterium dafür war, ob man hierhergelangte, würde sie das nie schaffen.


  Die Göttin lachte, es hörte sich an wie Magie. Ich bin deine Göttin, Tochter, nicht deine Richterin. Das Ideal des Guten hat viele Facetten. Sieh beispielsweise hierher; auch dies ist eine Facette des Guten.


  Aphrodites Geistreise verlangsamte sich, und sie kam über einem idyllischen Wäldchen zum Halten. Erstaunt blinzelte sie, weil es sie an den Hain in der Nähe von Sgiachs Festung erinnerte. Sie sank sanft durch das dichte Blätterdach, bis sie knapp über dem dicken Moosteppich schwebte, der den ganzen Boden bedeckte.


  »Hör mir zu, Zo! Du kriegst das hin.«


  Beim Klang von Heath’ Stimme wirbelte Aphrodite herum. Da stand er, und da war Zoey, so bleich, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Auf ganz seltsame, getriebene Weise wanderte sie ununterbrochen im Kreis herum, während Heath sie mit abgrundtief trauriger Miene betrachtete.


  »Zoey! Na endlich! Pass auf, hör mir zu. Du musst dich zusammenreißen und wieder in deinen Körper zurückfinden.«


  Zoey ignorierte sie vollkommen. Ohne ihre Wanderung zu unterbrechen, brach sie in Tränen aus. »Ich kann nicht, Heath. Das hier hält schon zu lange an. Ich kann meine Seele nicht zusammensetzen. Ich kann mich nicht erinnern– ich kann mich nicht konzentrieren–, das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich das hier verdient hab.«


  »Oh Shit, ZOEY! Hör auf zu heulen und hör mir zu!«


  »Du verdienst das nicht.« Heath stellte sich Zoey in den Weg, legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie stillzustehen. »Und du kannst es, Zo. Du musst. Wenn du’s schaffst, können wir zusammen sein.«


  »Na großartig! Ich komm mir vor wie die verfluchten Geister der vergangenen, heutigen und sonstigen Scheiß-Weihnacht in Dickens’ Weihnachtsgeschichte! Bei denen kommt ja kein Wort von dem an, was ich sage!«


  Dann, meine Tochter, solltest du zur Abwechslung vielleicht einmal zuhören.


  Aphrodite unterdrückte einen frustrierten Seufzer und tat, wie die Göttin ihr geraten hatte, obwohl sie sich wie ein Spanner fühlte, der jemandem durchs Schlafzimmerfenster linste.


  »Meinst du das ehrlich, Heath?« Einen Moment lang, während sie Heath anstarrte, wirkte Zoey etwas mehr wie sie selbst. »Du würdest echt hierbleiben?« Zögernd lächelte sie Heath an, aber ihr Körper wand sich unruhig unter seinen Händen.


  Er küsste sie. »Baby, ich will da sein, wo du bist– für immer.«


  Mit einem gequälten Stöhnen riss sich Zoey aus Heath’ Armen los. »Tut mir leid. Tut mir so leid.« Schluchzend nahm sie ihre Wanderung wieder auf. »Ich kann nicht stillstehen. Ich hab keine Ruhe.«


  »Deshalb musst du deine Seele wieder zusammensuchen. Wenn du das nicht schaffst, können wir nicht zusammen sein. Zo, wenn du’s nicht schaffst, kannst du überhaupt nichts sein. Dann wanderst du nur immer weiter und weiter und verlierst noch mehr von dir, bis du ganz und gar verschwindest.«


  »Ich bin schuld daran, dass du gestorben bist; ich bin schuld daran, dass du jetzt hier bist, wo du nicht sein solltest! Warum liebst du mich denn noch?« Fahrig strich sie sich das strähnige Haar aus dem Gesicht, während sie Heath umkreiste, wieder und wieder– rastlos, immer in Bewegung.


  »Nein, bist du nicht! Kalona hat mich umgebracht. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Und überhaupt, was macht es für ’nen Unterschied, wo wir sind und ob wir lebendig oder tot sind, solange wir zusammen sind?«


  »Du meinst das ernst? Wirklich?«


  »Ich liebe dich, Zo. Ich hab dich vom ersten Tag an geliebt und werde dich immer lieben. Das schwöre ich dir. Wenn du dich wiederfindest, können wir auf ewig zusammen sein.«


  »Auf ewig«, flüsterte Zoey. »Und du vergibst mir wirklich?«


  »Es gibt nichts zu vergeben, Baby.«


  Mit einer offenbar enormen Willensanstrengung blieb Zoey stehen. »Dann werde ich’s für dich versuchen.« Sie breitete die Arme aus und legte den Kopf zurück. Ihr bleicher Körper begann zu schimmern, zuerst nur mit einem winzigen inneren Licht. Dann fing sie an, Namen zu rufen, und–


  Aphrodite wurde so schnell aus der Vision katapultiert und über das Wäldchen gehoben, dass ihr Magen einen unerfreulichen Hüpfer machte. »Oh, puh! Das ging zu schnell, Himmel, ich muss gleich kotzen!«


  Eine warme Brise strich über sie hinweg und linderte ihre Übelkeit. Als die Bewegung wieder einsetzte, war sie nicht mehr seekrank, aber umso verwirrter.


  »Also, das verstehe ich nicht ganz. Z sammelt sich wieder zusammen, geht aber nicht zurück in ihren Körper, sondern bleibt mit Heath hier?«


  In dieser möglichen Zukunft ja.


  Aphrodite zögerte, dann fragte sie widerstrebend: »Und ist sie dann glücklich?«


  Ja. Zoey und Heath werden in der Anderwelt bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich sein.


  Eine schwere, dichte Traurigkeit legte sich über Aphrodite, aber sie sprach weiter. »Dann sollte Z vielleicht bleiben, wo sie ist. Klar, wir werden sie vermissen. Ich werde sie vermissen.« Sie musste den unerwarteten Drang zu weinen unterdrücken, bevor sie weitersprechen konnte. »Und für Stark wär’s definitiv beschissen, aber wenn das der Ort ist, an dem es Zoey bestimmt ist zu bleiben, dann soll sie das tun.«


  Was einer Person bestimmt ist, hängt von ihren Entscheidungen ab. Das hier ist nur eine mögliche Zukunft für Zoey, und wie so viele Entscheidungen, die in der Anderwelt getroffen werden, zieht auch diese an Fäden, die das Gewebe der Zukunft auf der Erde beeinflussen. Sieh, wie diese Zukunft aussieht, wenn Zoey sich entschließt zu bleiben.


  Und Aphrodite wurde in eine Szene eingesogen, die ihr nur allzu vertraut war. Sie stand mitten auf dem Feld, auf dem sie schon in ihrer letzten Vision gestanden hatte. Wie zuvor war sie eins mit den brennenden Leuten– Vampyren, Jungvampyren und Menschen. Wieder spürte sie den Schmerz des Verbrennens gemeinsam mit der abstrakteren Qual, von der sie schon in der damaligen Vision umgeben gewesen war. Und wie damals sah sie Kalona vor der Menge stehen, nur war diesmal Zoey nicht bei ihm– weder knutschend noch indem sie die Worte sprach, die ihn in Vision Nummer2 vernichtet hatten. Stattdessen trat Neferet auf den Plan. Den Blick auf die brennenden Leute gerichtet, schritt sie an Kalona vorbei. Dann begann sie komplizierte Muster in die Luft zu weben, und um sie herum blühte Finsternis auf und breitete sich von ihr ausgehend über das gesamte Feld aus. Die Finsternis löschte das Feuer aus– nicht aber den Schmerz.


  »Nein, ich werde sie nicht töten.« Auf eine Fingerbewegung hin wickelte sich ein Bündel finsterer Schwaden um Kalonas Leib. »Hilf mir, sie mir untertan zu machen.«


  Die Schwaden sanken in den Leib des Unsterblichen. Als Aphrodite sich auf Kalona konzentrierte, wurden wie eine Fata Morgana die Fäden der Finsternis sichtbar, die ihn einhüllten. Seine Haut zuckte und erschauerte überall, wo sie sich darauf schlängelten. Er keuchte auf, ob vor Schmerz oder Befriedigung, konnte Aphrodite nicht sagen, aber er lächelte Neferet grimmig an, breitete die Arme weit aus, um die Finsternis in sich aufzunehmen, und sagte: »Wie du wünschst, meine Göttin.«


  Über und über von den Strängen bedeckt trat Kalona vor sie hin, und dann fiel er auf die Knie und entblößte seinen Nacken. Aphrodite sah zu, wie Neferet sich vorbeugte, ihm über die Haut leckte und dann mit wilder, furchterregender Gier die Zähne in ihn schlug und von ihm trank. Die finsteren Schlieren erzitterten, pulsierten und begannen sich zu vermehren.


  Über alle Maßen angeekelt wandte Aphrodite sich ab– und sah, wie Stevie Rae das Feld betrat.


  Stevie Rae?


  Neben ihr bewegte sich ein dunkler Schatten. Aphrodite erkannte, dass es ein Rabenspötter war. Stevie Rae stand so dicht bei ihm, dass es aussah, als wären sie zusammen.


  Was sollte das schon wieder?


  Ein Flügel des Rabenspötters breitete sich aus und legte sich um Stevie Rae. Es sah aus wie eine Umarmung. Stevie Rae seufzte und kuschelte sich noch dichter an die Kreatur, bis sein Flügel sie ganz umhüllte. Aphrodite war so entgeistert, dass sie gar nicht bemerkte, wo plötzlich der Indianerjunge herkam– er stand einfach da, direkt vor dem Rabenspötter.


  Selbst durch den Schmerz und den Schock der Vision hindurch erkannte Aphrodite, wie umwerfend der junge Typ aussah. Er hatte einen tollen Körper– und da er halbnackt war, sah man ziemlich viel davon. Außerdem hatte er langes, dichtes Haar, so schwarz wie die Rabenfedern, die darin eingeflochten waren. Und er war groß und muskulös und überhaupt unwahrscheinlich scharf.


  Ohne den Rabenspötter zu beachten, hielt er Stevie Rae die Hand hin. »Nimm mich, und er wird verschwinden.«


  Stevie Rae befreite sich aus der geflügelten Umarmung, ohne jedoch die Hand des Jungen zu nehmen. Stattdessen sagte sie: »So einfach ist es nich.«


  Kalona, der noch immer vor Neferet kniete, rief: »Rephaim! Verrate mich kein zweites Mal, mein Sohn!«


  Seine Worte brachten den Rabenspötter in Bewegung. Er stürzte sich auf den Indianerjungen, und zwischen den beiden entwickelte sich eine wüste Prügelei, während Stevie Rae nur dastand, den Rabenspötter betrachtete und herzzerreißend weinte. Zwischen ihren Schluchzern hörte Aphrodite sie sagen: »Verlass mich nich, Rephaim. Bitte, bitte verlass mich nich.«


  Und hinter alledem schien am Horizont eine gleißende Sonne aufzugehen, aber als Aphrodite die Augen zusammenkniff, sah sie, dass es nicht die Sonne war, sondern ein gigantischer weißer Stier, der den Leichnam eines schwarzen Stieres erklomm, welcher sich im vergeblichen Versuch geopfert hatte, die Überreste der modernen Welt zu beschützen.


  Da wurde Aphrodite aus der Vision gerissen, und eine zärtliche, von Nyx geschickte Brise umfing ihre zitternde Seele. »Oh Göttin«, flüsterte sie. »Nein, bitte nicht. Kann die Entscheidung eines einzigen Mädchens die Balance zwischen Gut und Böse in der ganzen Welt wirklich so beeinflussen? Das ist doch nicht möglich!«


  Denk daran, dass deine Entscheidung für das Gute zur Existenz einer ganz neuen Vampyrart geführt hat.


  »Die roten Jungvampyre? Aber die gab es doch schon, bevor ich irgendwas gemacht habe.«


  Schon, aber ihnen war der Weg verschlossen, ihre Menschlichkeit wiederzugewinnen, bis deine Entscheidung– dein Opfer– es ihnen ermöglicht hat. Und bist nicht auch du nur ein einzelnes Mädchen?


  »Ach, scheiß drauf. Zoey muss zurückkommen.«


  Dann muss Heath mein Reich verlassen und weiterziehen. Nur so wird Zoey sich dafür entscheiden, in ihren Körper zurückzukehren, falls ihre Seele wieder zusammenfindet.


  »Und was kann ich tun, dass das passiert?«


  Alles, was du tun kannst, ist ihnen das Wissen zu verleihen, Tochter. Die Entscheidung liegt bei Heath und Zoey und Stark.


  Mit einem Ruck wurde Aphrodite zurückgerissen, immer weiter und weiter. Keuchend öffnete sie die Augen und blinzelte durch den Nebel aus Schmerz und roten Tränen. Über ihr schwebte Darius’ Gesicht.


  »Bist du zu mir zurückgekehrt?«


  Sie setzte sich auf. Ihr war schwindelig, und hinter ihren Augen saß ein pochender Schmerz, den sie nur zu gut kannte. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und war überrascht, wie heftig ihre Hand zitterte.


  »Trink, meine Schönheit. Nach der Geistreise musst du wieder auf den Boden zurückkehren.« Er reichte ihr einen Kelch und half ihr, ihn an die Lippen zu setzen.


  Aphrodite schüttete den Wein in einem Zug hinunter. Dann sagte sie: »Hilf mir. Ich muss zu Stark.«


  »Aber deine Augen– du musst dich erholen!«


  »Wenn ich mich erhole, fährt vielleicht die ganze Welt zur Hölle. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Dann bringe ich dich zu Stark.«


  Auf ihren Krieger gestützt kehrte Aphrodite schwach und ziemlich beschwipst ins Fianna Foil zurück. Hier hatte sich kaum etwas verändert. Immer noch sah Sgiach ihrem Wächter zu, wie er langsam und methodisch an Stark herumsäbelte.


  Aphrodite verlor keine Zeit. Sie eilte geradewegs zu Sgiach. »Ich muss mit Stark reden. Jetzt.«


  Sgiach musterte sie, bemerkte ihr Zittern und ihre blutunterlaufenen Augen. »Du hast deine Gabe benutzt?«


  »Ja, und ich muss Stark was erzählen, oder die Sache könnte sehr übel enden. Für alle. Extrem übel.«


  Die Königin nickte und winkte Aphrodite, ihr zum Seol ne Gigh zu folgen.


  »Du wirst nur einen kurzen Augenblick haben. Sprich rasch und klar mit ihm. Wenn du ihn zu lange hier hältst, wird er den Weg zurück in die Anderwelt erst wieder finden können, wenn er sich von seiner heutigen Reise erholt hat, und– versteh– dazu könnte er Wochen brauchen.«


  »Verstehe. Ich habe nur eine Chance. Ich bin bereit.«


  Sgiach berührte den Unterarm ihres Wächters– eine kaum merkliche Liebkosung, aber sie pflanzte sich wie eine Welle durch Seoras’ ganzen Körper fort. Er hielt inne, kurz bevor sein Messer eine weitere Wunde in Starks Haut ziehen konnte. Den Blick auf Stark gerichtet, fragte er mit rauer Stimme: »Mo bann ri? Meine Königin?«


  »Ruf ihn zurück. Die Prophetin muss mit ihm sprechen.«


  Seoras schloss die Augen, als verletzten ihn die Worte, aber als er sie wieder öffnete, gab er ein tiefes Knurren von sich und sagte: »Aye, Weib… wie du es wünschst.« Dann legte er die Hand, die nicht den Dolch hielt, Stark auf die Stirn. »Hör mich, Bursche. Du musst zurückkommen.«


  
    
  


  Sechsundzwanzig
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  Stark


  Im Zurücktaumeln hielt Stark instinktiv sein eigenes Breitschwert in die Höhe und konnte so mit viel Glück den tödlichen Hieb des Anderen abwehren, dieses anderen Stark, der er war und doch wieder nicht.


  »Warum tust du das?«, brüllte Stark.


  »Hab ich dir doch schon gesagt. Der einzige Weg, wie du hier reinkommst, ist mich zu töten, und ich hab nicht vor zu sterben.«


  Wachsam umkreisten sich die beiden Krieger. »So ein Schwachsinn. Du bist ich. Wie kannst du sterben, damit ich da reinkomme?«


  »Ich bin ein Teil von dir. Der weniger nette Teil. Oder man könnte auch sagen, du bist ein Teil von mir– der gute Teil, verflucht, es widert mich schon an, das auszusprechen! Tu nicht so blöd. Als ob du mich nicht kennen würdest! Erinner dich mal an die Zeit, bevor du zum Weichei verkommen bist und dich dieser lieben, netten Mustertussi an den Hals geworfen hast. Damals kannten wir uns noch ganz gut.«


  Stark sah den roten Schimmer in seinen eigenen Augen, den harten Zug in seinem eigenen Gesicht. Das Lächeln darin hatte sich von dreist zu grausam gewandelt und ließ seine Züge zugleich vertraut und fremd wirken.


  »Du bist das Böse in mir.«


  »Böse? Das hängt immer davon ab, auf welcher Seite man selbst ist, oder? Und von mir aus gesehen komm ich mir nicht besonders böse vor.« Der Andere lachte. »›Böse‹ ist ein Wort, das nicht mal annähernd ausreicht, um mein Potential zu beschreiben. Böse zu sein ist ein einziger Luxus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie reich meine Welt ist.«


  Stark wollte den Kopf schütteln, von sich abschütteln, was der Andere ihm weismachen wollte, und das kostete ihn seine Konzentration. Der Andere hieb wieder zu. Diesmal fraß sich die Klinge in einer tiefen Furche durch seinen rechten Bizeps.


  Abwehrend hob Stark das Breitschwert, erstaunt, dass in seinen beiden Armen ein seltsames Brennen, aber kein Schmerz zu spüren war.


  »Ja, tut nicht besonders weh, was? Noch nicht. Liegt daran, dass die Klinge zu verdammt scharf ist, um wehzutun. Aber schau mal hin– du blutest. Ziemlich stark sogar. Ist nur eine Sache der Zeit, bis du das Schwert nicht mehr halten kannst. Dann ist es aus mit dir, und ich kann dich ein für allemal loswerden.« Der Andere machte eine kurze Pause. »Oder vielleicht spielen wir auch ein bisschen. Ich könnte mir den Spaß machen und dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, Fetzen für Fetzen, bis du als blutender Haufen Fleisch vor mir liegst.«


  Aus dem Augenwinkel sah Stark, dass das Brennen, das er verspürte, von dem warmen Blut kam, das stetig aus den beiden Wunden floss. Der Andere hatte recht. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


  Er musste angreifen– und zwar schnell. Wenn er weiter zögerte und sich nur verteidigte, würde er sterben.


  Mit einer vollkommen instinktiven Bewegung machte Stark einen Ausfall und hieb nach seinem Spiegelbild, nach allem, was ihm möglicherweise eine Lücke in der Deckung des Anderen verschaffen konnte, aber sein rotäugiger Zwilling parierte mit Leichtigkeit jeden seiner Schläge. Und dann stieß er blitzschnell wie eine Kobra zu, durchstieß Starks Verteidigung und hackte ihm eine lange, tiefe Wunde in den Oberschenkel.


  »Du kannst mich nicht schlagen. Ich kenn all deine Tricks. Ich bin alles, was du nicht bist. Dieses bescheuerte Gutsein hat dich schwach gemacht. Deshalb hättest du Zoey nie richtig beschützen können. Die Liebe zu ihr raubt dir die Kraft.«


  »Nein! Zoey zu lieben war die beste Entscheidung, die ich je getroffen hab.«


  »Tja, es wird wohl die letzte Entscheidung sein, die du je getroffen hast, so viel ist–«


  In diesem Moment wurde Stark jäh zurück in seinen Körper gezerrt. Er öffnete die Augen. Über ihm stand Seoras, den Langdolch in der einen Hand, die andere presste er ihm gegen die Stirn.


  »Nein! Ich muss zurück!«, schrie Stark. Sein Körper schien in Flammen zu stehen. Der Schmerz war unvorstellbar– seine schiere Gewalt ließ das Adrenalin durch seine Adern rasen. Sein erster Impuls war aufzuspringen! Zu fliehen! Zu kämpfen!


  »Nein, Bursche. Denk daran– beweg dich nicht.«


  Stark atmete in hastigen tiefen Stößen und zwang seinen Körper, reglos zu bleiben– liegenzubleiben.


  »Bring mich zurück«, flehte er den Krieger an. »Ich muss zurück.«


  »Stark, hör mir zu.« Plötzlich erschien Aphrodites Gesicht über ihm. »Heath ist der Schlüssel. Bevor du zu Zoey gehst, musst du mit ihm reden. Sag ihm, er muss weiterziehen. Er muss Zoey in der Anderwelt verlassen, oder sie wird niemals zurückkommen.«


  »Was? Aphrodite?«


  Sie packte ihn am Arm und beugte sich ganz dicht über ihn. Er sah ihre blutgeäderten Augen, und wie ein Ruck durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass sie eine Vision gehabt haben musste.


  »Vertrau mir. Geh zu Heath. Bring ihn dazu zu verschwinden. Wenn er das nicht tut, wird niemand Neferet und Kalona stoppen können, und mit uns allen ist es aus.«


  »So er zurück soll, muss er jetzt geh’n«, sagte Seoras.


  »Bring ihn zurück«, befahl Sgiach.


  Die hellen Ränder von Starks Gesichtsfeld begannen sich zu verdunkeln, und er kämpfte dagegen an, wieder in die Tiefe gesogen zu werden. »Warte! Sagt mir–, wie– wie besiege ich mich selbst?«, gelang es ihm zu keuchen.


  »Ach, ’s ist ganz einfach. Der Krieger in dir muss des Todes sterben, um den Schamanen zu gebären.«


  Stark hätte nicht sagen können, ob Seoras’ Worte die Antwort auf seine Frage waren oder aus seiner Erinnerung kamen, und er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. In weniger als einem Herzschlag packte Seoras mit eisernem Griff seinen Kopf und zog die Klinge über seine Augenlider. In einem gleißenden, blendenden Blitz stand Stark wieder sich selbst gegenüber, als wäre er nie weg gewesen. Obwohl er sich vor Schmerz von Seoras’ letztem Schnitt noch leicht benommen fühlte, bemerkte Stark, dass sein Körper schneller reagierte, als sein Geist nachvollziehen konnte, und problemlos den Angriff seines Spiegelbilds abwehrte. Es war, als hätte die Linie des letzten Schnitts eine Geometrie von Angriffsbahnen bis hinein ins Herz des Anderen enthüllt, die Stark nie zuvor bemerkt hatte, und eben weil er sie erst jetzt erkannte, kannte sie vielleicht der Andere nicht. Wenn dem so war, hatte er eine Chance, allerdings keine große.


  »Ich kann das hier den ganzen Tag lang machen. Du nicht. Himmel, bin ich leicht fertigzumachen.« Der arrogante Stark lachte höhnisch.


  In sein Lachen hieb Stark entlang einer der Angriffslinien zu, die ihm Schmerz und Not enthüllt hatten, und erwischte gerade noch den Unterarm seines Spiegelbilds.


  »Fick dich! Du hast tatsächlich ’nen Treffer gelandet. Dachte gar nicht, dass du dazu fähig wärst!«


  »Ja, das ist eines deiner Probleme: du bist verdammt nochmal zu arrogant.« Stark sah das leichte Zögern, das durch sein Spiegelbild ging, und ihn durchwehte ein Hauch von Verstehen. Er folgte dem Gedanken so selbstverständlich, wie er das Breitschwert defensiv vor sich hielt und all die Angriffslinien kreuz und quer über seinem Körper erblickte. »Nein, die Sache ist– nicht du bist arrogant. Ich bin’s, der arrogant ist.«


  Einen Moment lang ließ die Deckung seines Spiegelbilds nach. Da begriff Stark vollkommen und sprach weiter. »Ich bin auch egoistisch. Deshalb hab ich meinen Mentor getötet– ich war zu egoistisch, als dass ich hätte zulassen können, dass jemand mich schlägt.«


  »Nein!«, schrie der rotäugige Stark. »Nicht du– ich!«


  Stark sah die Blöße, hieb wieder zu und schlitzte seinem Gegenüber die Seite auf. »Das stimmt nicht, das weißt du genau. In dir konzentrieren sich vielleicht all meine schlechten Seiten, aber du bist trotzdem ich. Der Krieger könnte das nicht zugeben, aber der Schamane in mir fängt langsam an, es zu begreifen.« Während er sprach, drang er unaufhaltsam nach vorn und ließ einen Hagel von Schlägen auf sein zweites Ich niedergehen. »Wir sind arrogant. Wir sind selbstsüchtig. Manchmal sind wir gemein. Wir sind verdammt aufbrausend, und wenn wir beleidigt sind, können wir tierisch nachtragend sein.«


  Starks Worte schienen etwas in dem Anderen auszulösen. Er begann mit fast unglaublicher Geschwindigkeit zurückzuschlagen. Sein Schwung und Geschick waren überwältigend. Oh Göttin, nein. Das darf doch nicht wahr sein, dass mein großes Maul alles verdorben hat. Während Stark jede Mühe hatte, sich gegen den Ansturm zu verteidigen, erkannte er, dass er zu rational reagierte, zu vorhersehbar. Der einzig mögliche Weg, sich zu besiegen, war etwas zu tun, was der Andere nicht erwarten würde.


  Ich muss mir eine Blöße geben, damit er mich töten kann.


  Während der Andere versuchte, ihn Schlag für Schlag zu zermürben, erkannte Stark, dass das der einzige Ausweg war. Er tat, als ließe er auf der linken Seite seine Deckung fallen. Mit unhaltbarem Schwung warf sich der Andere in die Lücke, stieß zu und wurde– nur einen flüchtigen Moment lang– noch verwundbarer als Stark. Dieser sah überdeutlich die Angriffslinie, die Geometrie der wahren Blöße, und mit einer Wildheit, die er nicht an sich kannte, hieb er dem Anderen den Schwertgriff über den Schädel.


  Starks Spiegelbild fiel auf die Knie und rang nach Atem. Es war kaum noch in der Lage, das Breitschwert vor sich zu halten.


  »Okay, jetzt tötest du mich, gehst in die Anderwelt und nimmst dir die Tussi.«


  »Nein. Jetzt akzeptiere ich dich als Teil von mir, denn egal wie weise oder gut ich in meinem Leben noch werde, du wirst trotz allem immer irgendwo tief in mir sein.«


  Noch einmal trafen sich der Blick der roten und der braunen Augen. Der Andere ließ sein Schwert fallen und warf sich unerwartet vorwärts, genau in Starks Klinge hinein, die sich bis zum Heft in ihn bohrte. In der nackten Intimität des Augenblicks stieß der Andere die Luft aus, so nahe an Starks Gesicht, dass dieser den letzten süßen Atem des Anderen einatmete.


  Stark drehte sich der Magen um. Er hatte sich selbst umgebracht! Die schreckliche Erkenntnis ließ ihn wild den Kopf schütteln. »Nein! Ich–« Noch während er den Schrei der Verleugnung ausstieß, grinste der rotäugige Stark verschlagen und flüsterte mit blutverschmierten Lippen: »Wir sehen uns wieder, Krieger, früher, als du denkst.«


  Stark hielt den Anderen fest, als er vor ihm in die Knie sank, und zog ihm dabei die Klinge aus der Brust.


  Die Zeit schien sich unendlich zu dehnen, während das göttliche Licht aus Nyx’ Reich sich auf dem Schwert zu sammeln schien, die blutverschmierte und doch herrliche Klinge zum Erglänzen brachte und Stark blendete, genau in der gleichen Weise, wie Seoras’ letzter Schnitt ihn geblendet hatte, und einen Moment lang schien auf wundersame Weise der uralte Wächter neben ihm und dem Anderen zu stehen, und alle drei Krieger senkten den Blick auf das Schwert.


  Dann begann Seoras zu sprechen. »Aye, so nimm nun das Wächter-Claymore, Bursche– ein Schwert, geschmiedet in heißem rotem Blut, um einzig die Ehre zu verteidigen, in der Hand eines Mannes, des’ Wahl es ist, über seine Eine, seine bann ri, seine Königin zu wachen. So scharf ist die Klinge, zu schneiden ohne Schmerz, und der Wächter, der sie führt, wird weder Gnade, Furcht noch Erbarmen gegen solche kennen, die unser hehres Geschlecht entweihen.«


  Fasziniert betrachtete Stark das Claymore von allen Seiten und ließ das juwelenbesetzte Heft im Licht funkeln, während Sgiachs Wächter weitersprach. »Die fünf Kristalle– vier in den Ecken, der fünfte der Herzstein– lassen das Herz der Waffe im Takt mit dem Herzen des Wächters schlagen, so er denn ein erwählter Krieger ist, dem die Ehre mehr gilt als das Leben.« Seoras hielt inne und sah endlich Stark an. »Bist du dieser Krieger, mein Junge? Wirst du ein wahrer Wächter sein?«


  »Das will ich«, sagte Stark und versuchte, das Schwert dazu zu bringen, im Takt seines Herzens zu pulsieren.


  »Dann musst du stets in Ehren handeln und, wen immer du besiegt hast, in eine bess’re Welt schicken. Wenn du dies als Wächter, nicht als Junge, tun kannst… wenn du in Seel’ und Geist vom rechten Blute bist, mein Sohn, so wirst du erkennen, dass dein letztes Grauen darin liegt, mit welcher Leichtigkeit du diese ewige Pflicht auf dich nimmst und erfüllst.


  Aber wisse: dann gibt es kein Zurück, denn eines wahren Wächters Gesetz und Los ist es, dass kein Grimm, kein Gräuel, kein Vorurteil oder Rachsucht, nur der eiserne Glaube an die Ehre dir Lohn sein kann. Du hast kein Anrecht auf Liebe, Glück oder Gewinn. Denn nach uns kommt nichts.« In Seoras’ Augen sah Stark unsterbliche, zeitlose Resignation. »In alle Ewigkeit wird dies deine Bürde sein, denn wer soll über einen Wächter wachen? Nun kennst du die Wahrheit. Entscheide dich, Sohn.«


  Seoras’ Bild verblasste, und die Zeit kam wieder in Gang. Der Andere hockte vor ihm auf den Knien und sah zu ihm auf, in den Augen Furcht, aber auch Ergebenheit.


  Den Tod in Ehren annehmen. Während Stark es dachte, wurde das Heft des Claymore in seiner Hand wärmer, und ein Puls begann darin zu schlagen, der ein Echo seines eigenen Herzschlags zu sein schien. Er schloss auch die andere Hand darum und genoss das Gefühl.


  Dann schien das Gewicht der Waffe eine selbständige Lebenskraft zu entfalten, die Stark auf wundervolle, schreckliche Art stärkte und mit Erkenntnis erfüllte. Ohne einen bewussten Gedanken, ohne jede Emotion ließ er die Klinge in einem mondsichelförmigen Bogen zum Todesschlag niedersausen. Mit einem üblen Krachen drang sie in den Anderen ein und teilte ihn sauber vom Scheitel bis zu den Lenden in zwei Teile. Ein Geräusch wie ein Seufzen erklang, und der Körper verschwand.


  Da wurde Stark das Ausmaß seiner eigenen Brutalität bewusst. Er ließ das Claymore fallen und sank auf die Knie.


  »Göttin! Wie konnte ich das tun und ehrenhaft sein?«


  Schwer atmend kniete Stark da. Ihn schwindelte. Er sah an sich herunter in der Erwartung, überall klaffende Wunden und Blut– Unmengen von Blut zu sehen.


  Aber er irrte sich. Er war frei von jeder physischen Wunde. Das einzige Blut, das er sah, war das, mit dem der Boden unter ihm vollgesogen war. Die einzige Wunde, die ihm blieb, war die Erinnerung daran, was er getan hatte.


  Fast wie aus eigenem Willen fand seine Hand den Griff des großen Schwertes. Vor seinem inneren Auge sah er wieder den tödlichen Hieb, den er gerade geführt hatte, und seine Hand begann zu zittern, aber er packte den Griff fester, und da war Wärme und das Schlagen seines eigenen Herzens.


  »Ich bin ein Wächter«, flüsterte er. Und mit diesen Worten konnte er sich endlich wahrhaft akzeptieren und– ja– verstehen. Es war nicht darum gegangen, das Böse in ihm zu töten; das war nie das Ziel gewesen. Es war darum gegangen, es zu kontrollieren. Das war es, was ein wahrhaftiger Wächter tat. Er verleugnete Brutalität nicht, sondern bediente sich ihrer auf ehrenhafte Weise.


  Stark neigte den Kopf, bis seine Stirn auf dem Heft des Wächter-Claymores ruhte.


  »Zoey, meine Eine, meine bann ri shi’, meine Königin– ich habe mich entschieden, all das anzunehmen und dem Pfad der Ehre zu folgen. Das ist der einzige Weg, wie ich zu dem Krieger werden kann, den du brauchst. Das schwöre ich.«


  Noch während Starks Schwur in der Luft um ihn zu schweben schien, verschwand der Torbogen, der die Grenze zu Nyx’ Reich markierte, und mit ihm das Claymore. Stark blieb allein und waffenlos auf den Knien vor der ätherischen Schönheit des Wunschbaums bei Nyx’ Hain zurück.


  Mühsam stand er auf und ging auf den Hain zu. Sein einziger Gedanke war, dass er sie finden musste– seine Königin, seine Zoey.


  Aber im Näherkommen wurde er langsamer und blieb schließlich stehen.


  Nein. Er ging die Sache schon wieder völlig falsch an.


  Nicht Zoey musste er finden, sondern Heath. Aphrodite konnte eine Nervensäge sein, aber ihre Visionen musste man ernst nehmen. Was zum Teufel hatte sie gesagt? Irgendwas davon, dass Heath weiterziehen müsse, damit Zoey zurückkommen könne. Stark überdachte das. Sosehr es ihn schmerzte, es zuzugeben, er verstand, warum das, was sie gesehen hatte, stimmen musste. Zoey war mit Heath zusammen gewesen, seit sie Kinder waren. Als sie gesehen hatte, wie er starb, war ihre Seele so schwer beschädigt worden, dass sie in Einzelteile zersplittert war. Wenn sie nun hier gesund werden und weiter mit Heath zusammen sein könnte…


  Stark sah sich um, und er konnte wahrhaft sehen.


  Nyx’ Reich war atemberaubend. Obwohl von dem Hain nur der Waldrand dicht vor ihm zu sehen war, konnte er spüren, wie immens er war, und er wusste, dass Nyx’ Reich sich noch viel, viel weiter erstreckte. Aber um ehrlich zu sein, reichte der Hain eigentlich schon aus– er war grün und einladend, wie eine Zuflucht für die Seele. Bei allem, was er durchgestanden hatte, um hierherzukommen, selbst im Wissen darum, welche Verantwortung er als Zoeys Wächter trug, und wie weit seine Queste von ihrer Vollendung entfernt war, wollte Stark plötzlich einfach nur den Hain betreten, tief einatmen und sich von diesem Frieden erfüllen lassen. Wäre nun noch Zoey bei ihm, er wäre mehr als zufrieden damit, hier wenigstens einen Teil der Ewigkeit zu verbringen.


  Tja, Zoey brauchte also nur Heath, und sie würde bleiben wollen. Stark rieb sich das Gesicht. Er gestand es sich nur ungern ein– genaugenommen brach es ihm das Herz–, aber Zoey liebte Heath, vielleicht sogar mehr, als sie ihn liebte.


  Gewaltsam riss sich Stark von diesem Gedanken los. Zoeys Liebe für Heath war unwichtig! Sie musste zurückkommen– auch das war in Aphrodites Vision ja deutlich geworden. Und wenn Heath nicht im Spiel wäre, wäre er wahrscheinlich in der Lage, sie davon zu überzeugen. So war Zoey– sie sorgte sich mehr um ihre Freunde als um sich selbst.


  Und genau deshalb musste Heath sie verlassen, nicht anders herum.


  Das hieß, Stark musste Heath finden und ihn überreden, das einzige Mädchen aufzugeben, das er je geliebt hatte. Auf immer und ewig.


  Shit.


  Unmöglich.


  Aber eigentlich hätte es auch unmöglich sein sollen, sich selbst zu besiegen und das, was damit einherging, zu akzeptieren.


  Also denk nach, verflucht! Denk wie ein Wächter und reagier nicht nur auf die Situation wie ein dummer Junge.


  Er konnte Zoey finden. Das hatte er schon einmal geschafft. Und wo Zoey war, würde auch Heath sein.


  Starks Blick wanderte zu dem Wunschbaum. Der hier war größer als auf Skye, und die Stoffstreifen, die in den gewaltigen Schirm seiner Zweige gebunden waren, wechselten beständig Farbe und Länge, während sie in der sanften Brise schaukelten.


  Wunschbäume hatten was mit Träumen und Wünschen und Liebe zu tun.


  Na ja, er liebte Zoey.


  Stark schloss die Augen und konzentrierte sich auf Zoey, darauf, wie sehr er sie liebte und vermisste.


  Die Zeit verstrich– Minuten, vielleicht Stunden. Nichts. Verdammt nochmal, nicht der kleinste Hinweis, wo sie sein könnte. Er spürte sie überhaupt nicht.


  Du darfst nicht aufgeben. Denk wie ein Wächter.


  Die Liebe würde ihn also nicht zu Zoey führen. Was dann? Was war stärker als Liebe?


  Überrascht blinzelte Stark. Er kannte die Antwort. Sie war ihm zusammen mit dem mystischen Claymore und dem Titel des Wächters übergeben worden.


  »Für einen Wächter ist die Ehre stärker als die Liebe«, sagte er laut.


  Kaum hatte er es ausgesprochen, da erschien genau über ihm in dem Wunschbaum ein dünnes goldenes Band. Sein metallischer Glanz erinnerte Stark an den Armreif aus gelbem Gold, den Seoras trug. Als das Band sich löste und frei im Wind zu treiben begann, tiefer in den Hain hinein, zögerte Stark nicht. Er folgte seinem Instinkt und diesem winzigen Zeichen der Ehre und eilte ihm nach.


  
    
  


  Siebenundzwanzig


  [image: ]


  Heath


  Zoey ging es immer schlechter. Es war einfach nicht fair. Als hätte sie in letzter Zeit nicht schon genug durchgemacht! Und jetzt war ihr dieser Mist zugestoßen– diese Seelenzersplitterung oder wie man’s nennen sollte, und sie entfernte sich immer mehr von ihm… von allem. Zuerst nur Schritt für Schritt. Aber seit einiger Zeit war es erdrutschmäßig geworden, verheerend, in riesigen Stücken. Auf ihrem Weg tiefer und tiefer ins Herz des Wäldchens, weg vom Waldrand und dem, was sie dort belauerte– Kalona vermutlich–, veränderte sie sich immer schneller. Und er schien absolut nichts dagegen tun zu können. Sie hörte ihm nicht zu. Er konnte nicht vernünftig mit ihr reden. Sie kam nicht einen Moment zur Ruhe. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Sie lief ein Stück vor ihm her. Er marschierte– nein, eigentlich joggte er das moosige Ufer eines kleinen plätschernden Baches entlang, aber trotzdem ging es ihr nicht schnell genug. Sie wanderte voraus, manchmal flüsterte sie dabei der leeren Luft um sie herum etwas zu, manchmal weinte sie leise, aber immer blieb sie in Bewegung, rastlos, getrieben.


  Er hatte das Gefühl, hilflos zusehen zu müssen, wie sie allmählich zerging.


  Er musste etwas unternehmen. Ihm war klar, dass dieser Zustand daher rührte, dass ihre Seele nicht mehr heil war. Das leuchtete ein. Er hatte versucht, mit ihr darüber zu reden, sie dazu zu bringen, die fehlenden Stücke wieder zu sich zu rufen und dann zurück in ihren Körper zu gehen. Nicht, dass er diesen Anderwelt-Kram so recht verstand, andererseits: Je länger er hier war, desto mehr wusste er einfach, was vielleicht daran lag, dass er mausetot war.


  Mann, war das schräg, sich klarzumachen, dass er tot war. Nicht gruselig oder bizarr, denn er kam sich nicht tot vor. Er kam sich ganz normal vor, nur dass er woanders war. Heath kratzte sich am Kopf. Verdammt, es war nicht leicht, das so richtig zu fassen. Dagegen war es kein Problem, sich klarzumachen, dass Zoey nicht tot war und deshalb absolut nicht hierhergehörte.


  Heath seufzte. Manchmal fühlte er sich, als gehörte auch er nicht hierher. Sicher, es war cool hier. Wobei das mit Zoeys üblem Zustand schon störte, ebenso wie die Tatsache, dass sie hier nicht rauskamen, ohne dass Kalona (oder wer immer zur Hölle da draußen herumhing) sich auf sie stürzte und ihn wahrscheinlich zum zweiten Mal umbringen würde. Falls das möglich war. Also, abgesehen davon war es echt nett hier. Aber eben nur nett.


  Es war, als bräuchte sein Geist noch etwas anderes– etwas, das er hier nicht finden konnte.


  »Du bist zu früh gestorben, deshalb.«


  Heath zuckte vor Schreck zusammen. Vor ihm stand Zoey. Sie wiegte sich unruhig hin und her, trat von einem Fuß auf den anderen und betrachtete ihn voll gequälter Traurigkeit.


  »Zo, Baby, du bist ’n bisschen unheimlich, wenn du so– flupp!– einfach vor mir auftauchst.« Er zwang sich zu lachen. »Man könnte meinen, du wärst der Geist, nicht ich.«


  »Sorry… sorry…«, murmelte sie und fing an, im Kreis um ihn herumzugehen. »Die haben mir nur gesagt, dass du hier nicht glücklich bist, weil du zu früh gestorben bist.«


  Heath blieb stehen, drehte sich aber mit ihr mit. »Wer sind ›die‹?«


  Zoey machte eine vage Geste in Richtung Wäldchen. »Die, die ein bisschen so sind wie ich.«


  Heath trat neben sie, nahm ihr Tempo auf und ging neben ihr her. »Baby, weißt du nicht mehr– wir haben über ›die‹ geredet. Sie sind ein Teil von dir. Deshalb fühlst du dich im Moment so konfus. Wenn die das nächste Mal mit dir reden, musst du sie ganz dringend bitten, dass sie wieder in dich zurückkommen. Dann wär alles viel besser.«


  Sie sah ihn an. Ihre Augen waren riesig und verloren. »Nein, kann ich nicht.«


  »Warum nicht, Baby?«


  Zoe brach in Tränen aus. »Ich kann nicht, Heath. Das hier dauert schon zu lange. Ich kann meine Seele nicht zusammensetzen. Ich kann mich nicht erinnern– ich kann mich nicht konzentrieren–, das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich das hier verdient hab.«


  »Das hier hast du nicht verdient.« Heath stellte sich Zoey in den Weg und hob die Hände, um sie ihr auf die Schultern zu legen, damit sie ein für allemal stehenblieb und ihm zuhörte. Da bemerkte er aus dem Augenwinkel ein goldenes Band, das ihn einen Moment lang ablenkte.


  Dieser Moment genügte, um Zoeys Rastlosigkeit wieder zu wecken. Sie schrie kläglich auf und schluchzte: »Ich muss gehen! Ich muss weiter, Heath. Ich kann nicht anders.« Und ehe er sie aufhalten konnte, entglitt sie ihm mit einer seltsamen Bewegung, fast schwebend, als wäre ihre fahle Gestalt eine Feder in einem starken Wind, der sie rasch und ziellos weiter in das Wäldchen trieb.


  »Mann, Scheiße. Schon wieder nix.« Er machte sich daran, ihr zu folgen. Er musste sie dazu bringen, ihm zuzuhören. Er musste ihr helfen. Dann verließ ihn der Mut, und er blieb stehen. Das Problem war, er wusste nicht wie. »Was soll ich bloß tun?!«, schrie er und hieb mit der Faust auf den moosüberzogenen Stamm eines Baumes. »Was soll ich bloß tun?!« Ohne den Schmerz in seiner Hand zu beachten, hämmerte er auf den Baum ein. »Was– soll– ich– bloß– tun– Mist– verdammter!« Bei jedem Wort ließ er die Faust niedersausen, bis seine Knöchel blutig waren und der Geruch seines eigenen Blutes sich wie eine unsichtbare Wolke um ihn legte.


  In diesem Moment schob sich ein Schatten vor die Sonne. Er wischte sich die vor Schmerz pochende Hand am Moos ab und sah hinauf.


  Dunkelheit. Schwingen, die das Licht der Göttin verdunkelten.


  Mit klopfendem Herzen ballte Heath die blutenden Fäuste und kauerte sich kampfbereit nieder, aber kein Angriff kam.


  Stattdessen offenbarte sich das Etwas durch gewisperte Gedanken, die aus den Schatten über ihm zu tropfen und durch den Blutgeruch hindurch in seine Adern zu sinken schienen.


  Sie würde mit dir hierbleiben– für immer und ewig–, aber dazu müsste sie vollständig sein.


  Überrascht blinzelte Heath. »Hä? Wer da?«


  Benutz deinen Verstand, lächerlicher Sterblicher!


  »Ja, schon gut.« Wieder blinzelte Heath zu den wabernden Schatten hinauf. War das Kalona? Er konnte einfach keinen guten Blick darauf erhaschen.


  Du musst sie dazu bringen, alle Teile ihrer Seele zusammenzurufen, erst dann wird es ihr möglich sein, hier Ruhe zu finden– hier in diesem heiligen Hain, mit dir zusammen.


  »Das hab ich schon kapiert. Ich weiß nur nicht, wie ich sie dazu kriege. Falls das verständlich ist.«


  Die Antwort liegt in eurem Band.


  »In unserem Band– aber ich weiß nicht–« Da erkannte Heath, dass er tatsächlich wusste, wie er das Band zwischen ihm und ihr dafür nutzen konnte. Er musste sie dazu bringen, dass sie ihm zuhörte, und das hatte er immer geschafft, selbst zu der Zeit, als er sich so saublöd benommen, gesoffen und sich keinen Dreck um die Schule gekümmert hatte und sie mit ihm Schluss machen wollte. Er hatte es immer geschafft, sie zu versöhnen– sie beide zusammenzuhalten.


  Dann grinste Heath. Das war’s! Die geflügelte Finsternis war vergessen, und er eilte Zoey und dem Licht der Göttin nach, das wieder ungehindert in den Hain strahlte. Ihr Band war der Schlüssel. Sie beide zusammen, das hatte immer funktioniert, egal was in ihrem Leben gerade los gewesen war. Und das Band war noch da. Es hatte Zoey sogar nach seinem Tod wieder zu ihm geführt. Das würde er sich zunutze machen. Sobald Zo mal begriffen hatte, dass sie weiter zusammen sein konnten– dass er es okay fand, hier zu bleiben–, ja, dann würde sie sich auch wieder zusammensetzen können. Und egal was ihnen dann noch begegnen würde, sie würden ihm die Stirn bieten können– gemeinsam, für immer und ewig. Mann, so schwer konnte das doch nicht sein. Seine Zo wurde mit ’ner Menge Sachen fertig.


  Voll neuer Entschlossenheit trabte Heath hinter Zoey her, als ein gezischtes »Heath!« ihn abrupt zum Stehen brachte.


  »Was? Wer?«


  »Hier hinten!«


  Heath drehte sich um und sah, dass der goldene Faden sich in einer Eberesche verfangen hatte. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als jemand hinter dem Baum hervortrat.


  »Stark! Was zum–«


  »Psst! Zoey darf nicht mitkriegen, dass ich hier bin.«


  Heath ging zu dem Baum hinüber. »Was in aller Welt machst du denn hier?« Doch bevor Stark antworten konnte, sagte er: »Oh, fuck! Bist du auch tot? Damit kommt Zo niemals klar!«


  »Red verdammt nochmal leiser. Nein, ich bin nicht tot. Ich bin hier, um Zoey zu beschützen, damit sie wieder in ihren Körper zurückkehren kann, wohin sie gehört.« Stark hielt inne und fügte hinzu: »Du weißt, dass du tot bist, oder?«


  »Ach was, du Penner, ich bin tot? Ohne Scheiß?«, gab Heath sarkastisch zurück. »Schön, dass du mich aufklärst. Keine Ahnung, was ich ohne dich täte.«


  »Okay, was ist damit: Weißt du, dass Zoeys Seele zerschmettert ist?«


  Bevor Heath antworten konnte, kam Zoey in Sicht, und Stark sprang zurück hinter den Baum und verbarg sich im Schatten. Heath eilte schnell auf sie zu, um sie aufzuhalten und ihr die Sicht auf Stark zu versperren.


  »Du bist nicht mitgekommen. Du bist sonst immer mitgekommen.« Während sie sich bemühte, an einer Stelle zu bleiben, wippte sie pausenlos vor und zurück.


  »Ich komme, Zo. Du weißt doch, ich verlass dich nicht. Du bist nur gerade ein bisschen schneller als ich.«


  »Also verlässt du mich nicht?«


  Heath legte ihr die Hand an die Wange. Es bedrückte ihn, wie schwach und unsicher und total un-zoeyhaft sie wirkte. »Nein, ich verlass dich nicht. Geh schon mal vor. Ich komm gleich nach.« Als sie zögerte und abzusehen war, dass sie demnächst wieder mit diesem abnormen Herumkreisen anfangen würde, was dazu führen würde, dass sie Starks Versteck viel zu nahe käme, fügte er hinzu: »Hey, vielleicht würde es dir guttun, wenn du mal so richtig Tempo machen könntest. Warum rennst du nicht ’n bisschen– oder schwebst, oder wie das auch immer funktioniert– und kommst dann hierher zurück. Ich bleib solange hier, wenn’s für dich okay ist. Ich muss mal ausruhen.«


  »Sorry… sorry… hatte vergessen, dass du manchmal ausruhen musst… vergessen…«


  Als sie entschweben wollte, rief Heath ihr nach: »Aber nicht zu weit! Und denk daran, komm wieder hierher zurück.«


  »Das vergess ich nicht… dich vergess ich nicht«, erwiderte sie. Und ohne einen Blick zurück verschwand sie zwischen den Bäumen.


  Stark trat hinter der Eberesche hervor. »Shit, das ist viel schlimmer als ich dachte«, sagte er mit rauer Stimme.


  Heath nickte grimmig. »Ja, ich weiß. Diese Seelenzersplitterung macht sie total fertig. Sie findet keine Ruhe, also kann sie nicht denken, und dadurch passiert was mit ihr– was ganz, ganz Schlimmes.«


  Stark sah noch immer in die Richtung, in die Zoey verschwunden war. »Das hat der Hohe Rat vorausgesagt. Sie verwandelt sich in eine Caoinic Shi’. Sie ist weder tot noch lebendig, und sie ist hier in der Geisterwelt ohne richtige eigene Seele. Deshalb ist sie so, und das wird sich immer weiter verschlechtern. Sie wird nie wieder Ruhe finden– niemals.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie sich wieder zusammensetzt. Ich glaub, ich hab da auch eine Idee. Und, Kumpel, ohne dich beleidigen zu wollen, dabei kannst du leider nicht helfen. Wenn du dich nützlich machen willst, dann kannst du nach dort draußen gehen und diesem gruseligen Scheißding, das uns hier nicht rauslässt, so richtig in den Arsch treten. Mach du das, dann übernehm ich Zoey.«


  Heath wollte sich abwenden, aber Starks Worte hielten ihn zurück. »Ja, du kannst sie dazu bringen, sich wieder zusammenzusetzen, indem du ihr versprichst, mit ihr hierzubleiben. Aber wenn du das tust, geht alles, was sie in der realen Welt liebt, zum Teufel.«


  Heath drehte sich wieder zu ihm um. »Hey, erzähl keinen Scheiß, Penner. Lass sie doch gehen. Ich weiß, du liebst sie und so weiter, aber mal ehrlich, du kennst sie erst so kurze Zeit. Ich war jahrelang mit ihr zusammen. Ich kapier schon, dass du sie vermissen wirst, aber hier bei mir wird’s ihr gut gehen. Sie wird glücklich sein.«


  »Das hat nichts mit Liebe zu tun. Sondern damit, das Richtige zu tun. Ich gebe dir mein Wort als Wächter, dass ich die Wahrheit spreche. Wenn Zoey nicht in ihren Körper zurückkehrt, wird die Welt, so wie sie sie kennt– und wie du sie kennst– zerstört werden.«


  »Wächter? Was soll denn das bedeuten?«


  Stark holte tief Luft. »Das hat was mit Ehre zu tun.«


  Etwas an Starks Ton führte dazu, dass Heath ihn mit neuen Augen betrachtete. Der Junge hatte sich verändert. Er wirkte irgendwie größer, älter, nicht mehr so großspurig. Er sah traurig aus. Sehr traurig.


  »Du sagst die Wahrheit.«


  Stark nickte. »Aphrodite hatte eine Vision. Sie hat gesehen, wie du Zoey dazu bringst, ihre Seele wieder zusammenzusetzen, und zwar, indem du ihr versprichst, dann mit ihr hierzubleiben. Sie wird also nicht zur Caoinic Shi’, sondern findet ihr Ich wieder. Und sie bleibt mit dir hier– auf immer und ewig. Aber ohne Zoey gibt es niemanden mehr, der Kalona und Neferet aufhält.«


  »Und sie erobern die Welt«, schloss Heath für ihn.


  »Und sie erobern die Welt«, bestätigte Stark.


  Heath sah Stark in die Augen. »Dann muss ich Zoey verlassen.«


  »Ich lasse sie nicht allein«, versprach Stark. »Ich bin ihr Krieger, ihr Wächter. Ich gebe dir meinen Eid, dass ich alles tun werde, damit sie immer sicher ist.«


  Heath nickte und sah zur Seite, weil er seine Emotionen in den Griff bekommen musste. Er wäre am liebsten weggerannt– zu Zo, und hätte dafür gesorgt, dass sie bei ihm blieb, hier oder anderswo, für immer und ewig. Aber als er wieder Stark ansah, wusste er mit absoluter Sicherheit: Zoey würde todunglücklich sein, wenn ihren Freunden etwas zustieße. Ihre Verzweiflung würde größer sein als ihre Liebe zu ihm, größer als ihre Liebe zu überhaupt irgendwem. Wenn Heath sie also wirklich liebte, musste er sie verlassen.


  Ihm war speiübel, aber zum Glück klang seine Stimme ruhig und normal. »Wie willst du sie dazu bringen, sich zusammenzusetzen, wenn ich weg bin?«


  »Kannst du ihr nicht erzählen, dass du bei ihr bleibst, warten, bis sie sich zusammensetzt, und dann gehen?«


  Heath schnaubte. »Also, du Penner, ich will mal nicht zu hart mit dir sein, weil du ja nicht tot bist, und das heißt, was dieses Geisterzeug angeht, bist du dumm wie Brot, aber ich krieg doch Zoey verdammt nochmal nicht dazu, sich wieder zusammenzusetzen, indem ich ihr ’ne Lüge erzähl. Komm schon, das wär doch totaler Schwachsinn.«


  »Okay, ja, ich geb zu, da hast du wohl recht.« Stark fuhr sich durch die Haare. »Dann weiß ich nicht, wie ich’s anfangen werde, aber irgendwie werde ich’s hinkriegen. Ich muss. Wenn du Manns genug bist, sie zu verlassen, bin ich Manns genug, um rauszukriegen, wie man sie retten kann.«


  »Pass auf, vergiss eines nicht: Zo mag’s nicht, von irgendeinem Penner gerettet zu werden. Sie passt lieber auf sich selber auf. Du solltest dich die meiste Zeit eher zurückhalten und sie ihr Ding machen lassen.«


  Stark nickte feierlich. »Ich werd daran denken.«


  »Okay. Also, dann lass uns auf die Suche nach ihr gehen.«


  Die beiden machten sich in die Richtung auf, wo sie Zoey hatten verschwinden sehen.


  »Ich werd mich raushalten, während ihr euch verabschiedet, und mich ihr erst zeigen, wenn du weg bist«, sagte Stark.


  Heath war sich seiner Stimme nicht sicher, daher nickte er nur.


  »Was war das, was du vorhin noch erwähnt hast– das Scheißding, das euch hier festhält?«


  Heath räusperte sich. »Zuerst dachte ich, es wär Kalona, aber heute ist was Komisches passiert, das irgendwie nicht zu ihm passte. Also, es kam mir vor, als wollte das Ding da draußen mir helfen, rauszufinden, wie ich Zo retten kann.«


  »Aber indem sie hierbleibt, oder?«


  »Ja, genau. Das war so mehr oder weniger Sinn der Sache.«


  »Dann hat Kalona dir Anweisungen gegeben, wie du dafür sorgen kannst, dass Zoey die Anderwelt nie mehr verlässt– nie mehr zurück in ihren Körper kehrt«, sagte Stark. »Genau das, was seine Aufgabe ist.«


  »Und heute hätte er’s fast geschafft, indem er mich benutzt hat. Verficktes Arschloch. Als ob’s nicht schon gereicht hätte, dass er mich getötet hat!« Heath sah Stark an. »Also ist das der wahre Grund, warum du hier bist? Ich meine, mir ist klar, dass du mir sagen musstest, dass ich mich verdünnisieren soll, aber eigentlich bist du hier, um’s Kalona gründlich zu zeigen, damit Zoey tatsächlich mit dir zurück nach Hause kann?«


  »Ja, sieht zunehmend so aus, als wär das der Grund, warum ich hier bin.«


  Heath schnaubte. »Viel Glück. Bei ’nem Unsterblichen kann das nicht der leichteste Job sein.«


  »So wie ich das sehe, muss ich ihn wahrscheinlich nur so lange von Zoey fernhalten, bis sie wieder ganz ist. Dann kann sie sich in unsere Welt in ihren Körper davonmachen, und da kann Kalona ihr nichts mehr tun– wenigstens momentan nicht.«


  »Sorry, aber wenn’s nur das wäre, bräuchte Zo dich nicht als Beschützer.«


  Stark blickte ihn fragend an.


  »Die Sache ist die– hier in diesem Hain ist Zo sicher.« Er deutete auf die Bäume rundum. »Hier kommt nichts Fieses rein. Der Ort ist irgendwie besonders. Fühlt sich fast so an, als wär alles, was auf der Erde magisch ist, von hier gekommen. Das hier ist Super-Erde, hier herrscht der totale Frieden. Kannst du’s nicht spüren?«


  »Ja, Super-Erde ist eine gute Bezeichnung«, stimmte Stark zu. »Und das mit dem Frieden spüre ich, ja. Hab ich von Anfang an gespürt. Deshalb wusste ich auch, dass sie mit dir hierbleiben würde.«


  »Ja, würde sie. Und deshalb braucht sie dich. Denn solange sie hier in Sicherheit ist, wird sie nicht zurück in die echte Welt gehen. Also, nochmals viel Glück dabei, sie gegen Kalona zu beschützen. Mich hat der Scheißkerl getötet, ich hoffe, du kriegst das besser hin. Wenn, dann gib ihm ’nen extra Arschtritt von mir, ja? Und von Zo auch.«


  »Mach ich. Hey, Heath, eines noch.« Stark machte eine kurze Pause. »Ich wäre nicht tapfer genug, um das zu tun, was du gerade tust. Ich könnte sie nicht verlassen.«


  Heath zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich liebe sie halt mehr als du.«


  »Aber was du tust, ist richtig. Ehrenhaft.«


  »Weißt du, mir persönlich ist Ehre scheißegal. Mir geht’s um die Liebe. Die Liebe, das ist das absolut Wichtigste zwischen Zo und mir. War schon immer so. Und wird immer so sein.«


  Schweigend gingen sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Während sie Ausschau nach Zoey hielten, gingen Stark immer und immer wieder Heath’ Worte durch den Kopf. »Die Liebe, das ist das absolut Wichtigste zwischen Zo und mir. War schon immer so. Und wird immer so sein«– und plötzlich hatte er es kapiert. Ganz klar und deutlich. Es machte es nicht einfacher, was auf ihn zukam, aber es machte es erträglich.


  


  Sie fanden sie auf einer kleinen Lichtung tief im Hain. Sie lief immer rund um einen hohen Nadelbaum herum, der wunderschön war, aber zwischen den Ebereschen, Weißdornbüschen und dem Moos seltsam deplatziert wirkte. Die Nadeln strömten einen herrlichen Duft aus. Vorsichtig, immer in der Deckung von Gebüsch und Unterholz schlichen sie sich heran. Als Stark mit einem Nicken auf einen mannshohen Haufen moosbedeckter Felsen zeigte, nicht weit von Zoey entfernt, aber weit genug, dass sie nicht dahintersehen konnte, blieb Heath mit ihm dort stehen und sog die würzige Luft tief ein.


  »Komisch.« Er sprach leise, damit sie ihn nicht hören konnte. »Was macht eine Zeder hier?«


  »Zeder? Ist das eine?«, fragte Stark.


  »Jep. Zwischen Zos altem Haus und meinem steht eine, die fast genauso aussieht– und sie riecht auch genauso.«


  »Zoeys Grandma hat uns ausrichten lassen, dass wir Zedernnadeln neben mir verbrennen sollen, während ich in der Anderwelt bin. Aphrodite hat einen ganzen Sack davon mitgebracht. Sie hat sie angezündet, bevor ich meinen Körper verlassen habe.« Er sah Heath an. »Der Baum ist ein gutes Zeichen. Das heißt, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  Heath sah Stark lange an. Dann sagte er: »Ich hoffe schwer, dass das stimmt, aber es macht mir die Sache nicht leichter, das sag ich dir.«


  »Ja, schon kapiert.«


  »Wirklich? Verstehst du, ich bin im Begriff, dir das einzige Mädchen zu überlassen, das ich je geliebt habe, und das in einem Moment, wo sie mich wahnsinnig braucht.«


  »Was soll ich dazu sagen, Heath? Dass ich wünschte, es wäre nicht so? Ja, das wünschte ich. Dass ich wünschte, du wärst nicht tot und Zoeys Seele nicht zerschmettert, und meine größte Sorge wäre, dass ich eifersüchtig auf dich und diesen Blödmann Erik bin? Oh ja, das wünschte ich.«


  »Auf Erik musst du nicht eifersüchtig sein. Zo würde nie im Leben längere Zeit mit einem so besitzergreifenden Deppen zusammen sein wollen. Von solchen Typen brauchst du dich nicht stressen zu lassen.«


  »Falls ich sie wieder an einem Stück in ihren Körper zurückbekomme, werd ich mich nie wieder von irgendeinem Typen stressen lassen.«


  »Wenn«, sagte Heath sehr ernst. Stark runzelte die Stirn. Heath seufzte und erklärte. »Wenn du sie wieder an einem Stück in ihren Körper kriegst, nicht falls. Solange ich nicht sicher bin, dass du weißt, was du tust, lass ich sie nicht mit dir allein.«


  Stark nickte. »Verstehe. Hast recht. Wenn ich sie wieder in ihren Körper bekomme. Ich bin sicher, dass ich das Richtige tue– dass wir das Richtige tun. Das Problem ist nur, dass ich genau weiß: Egal wie wir’s anpacken, es wird Zoey verletzen.«


  »Ja, ich weiß.« Heath deutete mit dem Kinn auf Zoey. »Aber nichts ist so schlimm wie das, was momentan mit ihr passiert.« Heath senkte kurz den Kopf und klatschte sich einmal gegen jede Schulter, als wollte er seine Football-Schulterpolster prüfen. Dann schüttelte er sich, stieß einen tiefen Atemzug aus, hob den Kopf und sah Stark ein letztes Mal an. »Mach ihr klar, dass ich nicht will, dass sie meinetwegen in Verzweiflung ausbricht und Rotz und Wasser heult. Sag ihr, sie sieht total hässlich dabei aus.«


  »Mach ich.«


  »Oh, und wo wir schon dabei sind, gewöhn dir an, immer ’ne Packung Taschentücher dabeizuhaben. Ich übertreib nämlich nicht. Zoey läuft wirklich immer die Nase, wenn sie heult.«


  »Okay, gut, ich denk daran.«


  Heath streckte die Hand aus. »Pass für mich auf sie auf.«


  Stark umschloss mit der Hand seinen Unterarm. »Hierauf gebe ich dir meinen Eid von Krieger zu Krieger.«


  »Gut. Denn ich werd dich auf deinen Eid festnageln, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


  Dann ließ Heath Starks Arm los, holte noch einmal tief Luft und trat aus der Deckung hinaus. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was gleich geschehen würde. Stattdessen sah er Zoey an, und sein Blick sah nicht das schattenhafte Ding, zu dem sie unaufhaltsam zu werden drohte, sondern das Mädchen, das er liebte, seit er ein kleiner Junge war. Er sah die asymmetrischen Ponyfransen vor sich, die sie sich in der vierten Klasse selbst geschnitten hatte. Er lächelte beim Gedanken daran, was für ein Wildfang sie in der Mittelschule gewesen war, als ihre Knie über viele Monate immer neue Schrammen gehabt hatten, kaum dass die alten verschorft waren. Dann der Sommer vor ihrem ersten Jahr an der Highschool, als sie, noch schlaksig und fohlenhaft, mit ihrer Familie einen Monat lang in Urlaub gewesen war, und als sie wiederkam, war sie plötzlich zu einer jungen Göttin geworden– seiner Göttin.


  »Hey, Zo«, sagte er, als er sie erreicht hatte und sich dem Tempo ihrer rastlosen, sinnlosen Wanderung anpasste.


  »Heath! Ich hab mich schon gefragt, wo du bist. Ich hab, äh, hier angehalten, damit du mich einholen kannst. Ich hab dich vermisst.«


  »Du bist schnell, Zo. Ich bin dir so schnell nachgekommen, wie es ging.« Er hakte ihren Arm bei sich ein. Sie fühlte sich erschreckend kalt an. »Wie geht’s dir, Baby?«


  »Ich weiß nicht. Ich fühl mich irgendwie komisch. Schwindelig und gleichzeitig schwer. Weißt du, was mit mir los ist, Heath?«


  »Ja, Baby.« Er hielt an, ohne ihren Arm loszulassen, so dass sie auch anhalten musste. »Deine Seele ist zerschmettert, Zo. Wir sind in der Anderwelt. Weißt du noch?«


  Ihre großen dunklen Augen richteten sich auf ihn, und einen Augenblick lang sah sie fast so aus wie immer. »Oh ja, jetzt fällt’s mir wieder ein, und ich sag dir, ich hasse diesen Bockmist!«


  Ihm stiegen Tränen in die Augen, und ihr Anblick verschwamm, aber er blinzelte kräftig und lächelte. »Ja. Verdammter Mist. Aber ich weiß, wie wir das wieder hinkriegen.«


  »Wirklich? Das ist toll, aber, äh, darf ich vielleicht weiterlaufen, während du das machst, weil, ich fühl mich nicht so gut, wenn ich still stehe.«


  Heath ließ sie nicht los. Er legte ihr die Hände fest auf die Schultern, zwang sie, weiter stehenzubleiben und ihm in die Augen zu sehen.


  »Du musst die Teile deiner Seele wieder zu dir holen und dann in die echte Welt in deinen Körper zurückkehren. Das bist du deinen Freunden schuldig. Und Stark. Und deiner Grandma und, Zo– mir auch.«


  Zoey zuckte ein bisschen, aber er erkannte, dass sie sich große Mühe gab, still zu halten.


  »Nicht ohne dich, Heath. Ich will nicht ohne dich in die echte Welt zurück.«


  »Ich weiß, Baby«, sagte er leise. »Aber manchmal muss man was tun, was man nicht will. Wie ich in diesem Moment– ich will dich nicht verlassen, aber für mich ist es an der Zeit, weiterzuziehen.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie hob die Hände und legte sie über seine. »Du darfst nicht gehen, Heath! Wenn du gehst, sterbe ich.«


  »Nein, Baby. Im Gegenteil. Du wirst dich wieder zusammenfinden und leben.«


  »Nein! Nein! Nein! Da darfst nicht gehen.« Sie fing an zu weinen. »Ohne dich halt ich’s hier nicht aus!«


  »Genau das versuch ich dir gerade zu erklären, Zo. Ohne mich wirst du wieder dahin zurückgehen, wohin du gehörst, und aufhören, dich in dieses jämmerliche Geisterding zu verwandeln.«


  »Okay, nein. Nein. Ich werd mich wieder zusammenfinden. Aber du musst hierbleiben, Heath. Bleib bei mir. Ich werd wieder ganz, ich versprech’s.«


  Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, daher hatte er die Antwort schon parat, aber was er sagen musste, brach ihm trotzdem das Herz. »Es geht nicht nur um dich, Zo. Sondern auch um mich. Es ist Zeit für mich, in ein anderes Reich überzugehen.«


  »Was soll das heißen? Ich versteh nicht, Heath«, schluchzte sie.


  »Ich weiß, Baby. Ich versteh’s auch nicht so recht, aber ich kann’s spüren«, sagte er wahrheitsgemäß. Und während er weitersprach, kamen ihm die richtigen Worte, und mit ihnen kam ein Friede, der sich über Heath legte, sein wehes Herz tröstete und ihm ungeachtet alles anderen das Gefühl gab, den richtigen Weg zu gehen. »Ich bin zu früh gestorben. Ich will mein Leben, Zo. Ich will meine Chance.«


  »Ich– es tut mir leid, Heath. Ich bin schuld, und ich kann dir dein Leben nicht zurückgeben.«


  »Das kann niemand, Zo. Aber ich hab die Chance, einen neuen Versuch zu wagen. Allerdings nicht, wenn ich mit dir hierbleibe. Wenn ich das tue, werde ich nie gelebt haben, und du auch nicht.«


  Zoey hatte aufgehört zu schluchzen, aber noch immer rannen ihr Tränen aus den Augen, perlten ihr über die Wangen und tropften herunter, als stünde sie in einem Sommerregen.


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht ohne dich weitermachen.«


  Heath schüttelte sie sanft und zwang sich zu lächeln. »Doch, kannst du. Wenn ich das kann, kannst du das auch. Denn du weißt, dass du klüger und stärker bist als ich, Zo. Das warst du schon immer.«


  »Nein, Heath«, flüsterte sie.


  »Bitte, denk immer an eines, Zo. Es ist ganz wichtig, und es wird dir klarer werden, wenn du wieder komplett bist. Ich werde von hier weggehen und eine zweite Chance bekommen, zu leben. Und du wirst eine mächtige Hohepriesterin werden. Das heißt, du wirst Tausende und Abertausende von Jahren leben. Ich werde dich wiederfinden. Selbst wenn es hundert oder mehr Jahre dauern sollte. Ich verspreche dir, Zoey Redbird, eines Tages werden wir wieder zusammen sein.« Und er zog sie in die Arme und küsste sie, versuchte, ihr in der Berührung begreiflich zu machen, dass seine Liebe endlos, allumfassend war. Als er sich schließlich zwang, sie loszulassen, glaubte er, in ihrem gehetzten, verstörten Blick ein Begreifen zu sehen. »Ich werde dich immer lieben, Zo.«


  Dann drehte er sich um und ging davon. Vor ihm öffnete sich die Luft wie ein Vorhang, und er trat aus einem Reich ins nächste über und verschwand ohne jede Spur.


  Am Boden zerstört stolperte Zoey zurück zu der hohen Zeder. In Grabesstille nahm sie ihre rastlose Wanderung wieder auf, während ihr ununterbrochen Tränen übers Gesicht strömten.


  
    
  


  Achtundzwanzig
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  Kalona


  Kalona wusste nicht, wie lange er schon in Nyx’ Reich weilte.


  Zuerst war es ein riesiger Schock gewesen, als Neferets Finsternis ihn aus seinem Körper herausgerissen hatte, so dass er weder physisch noch geistig irgendetwas anderes wahrnehmen konnte außer dem Entsetzen und Staunen, in Ihr Reich zurückgekehrt zu sein.


  Er hatte nie vergessen, wie wunderschön es war– das bloße Entzücken der Anderwelt und die Magie, die sie für ihn bereithielt. Vor allem für ihn.


  Er war ein anderer gewesen, als er noch hierhergehörte.


  Damals war er ein Streiter für das Licht gewesen, hatte Nyx vor all dem beschützt, was die Finsternis aufgeboten hatte, um das Gleichgewicht der Welt zum Bösen hin zu verschieben. Zu Schmerz, Selbstsucht und Verzweiflung, all den Dingen, die ihr Genuss bereiteten.


  Unzählige Jahrhunderte lang hatte Kalona seine Göttin vor allem beschützt– außer vor sich selbst.


  Wie lachhaft, dass es gerade die Liebe gewesen war, derer sich die Finsternis bedient hatte, um ihn zu Fall zu bringen.


  Und noch lächerlicher, dass nach seinem Fall auch das Licht sich der Liebe bedient hatte, um ihn in die Falle zu locken.


  Kurz fragte er sich, ob die Liebe ihm noch mehr antun könnte, als sie es bereits getan hatte. War er überhaupt noch fähig zu lieben?


  Neferet liebte er nicht. Er hatte sie benutzt, um sich aus den Fesseln der Erde zu befreien, und sie wiederum hatte ihn benutzt, um ihre eigenen Ziele zu verwirklichen.


  Liebte er Zoey?


  Er wollte nicht das Werkzeug ihrer Vernichtung sein, aber Schuldgefühle waren keine Liebe. Auch Bedauern war keine Liebe. Beide Emotionen waren auch nicht stark genug, als dass er die Freiheit seines Körpers hätte opfern wollen, um sie zu retten.


  Auf dem Weg durch das Reich der Göttin schob der gefallene Unsterbliche alle Fragen der Liebe und ihrer schmerzvollen Begleiterscheinungen beiseite und konzentrierte sich nur auf die bevorstehende Aufgabe.


  Sein erster Schritt war, Zoey zu finden.


  Der zweite war, dafür zu sorgen, dass sie nicht in die irdischen Gefilde zurückkehren konnte, damit er den Schwur, den er Neferet gegeben hatte, erfüllte und seinen Körper wieder in Besitz nehmen durfte.


  Zoey zu finden war nicht schwer gewesen. Er hatte nur seinen Willen auf sie richten müssen, und schon war sein Geist auf der Woge der Finsternis geradewegs zu ihr getragen worden– zu den zersplitterten Bruchstücken ihrer Seele.


  Der menschliche Junge, den er getötet hatte, war bei ihr, oder besser: bei dem Teil von ihr, der in dieser Welt am meisten von ihr in sich vereinte.


  Es war seltsam zu sehen, wie er sie tröstete, ihr Mut zusprach und sie dann irgendwie instinktiv zu dem heiligen Hain der Göttin führte. Einem Ort, der so sehr von der reinen Essenz der Göttin durchtränkt war, dass, solange die Balance zwischen Licht und Finsternis in der Welt Bestand hatte, nichts Böses ihn je würde betreten können.


  Kalona erinnerte sich noch gut an den Hain. Hier war ihm seine Liebe zu Nyx zum ersten Mal bewusst geworden. In der schrecklichen Zeit, bevor er sich dafür entschied, von Ihr abzufallen, war dies der einzige Ort gewesen, wo er wenigstens ein gewisses Maß an Frieden finden konnte.


  Er hatte versucht, wieder in ihn einzudringen, Heath und Zoey zu folgen und sich der Bürde zu entledigen, die Neferets Hinterlist ihm auferlegt hatte, doch Kalona war nicht in der Lage, den Schutzwall um den geheiligten Hain zu durchbrechen. Bei dem Versuch verausgabte er sich völlig und fühlte sich nur zu sehr an seine Zeit unter der Erde erinnert.


  Diesmal allerdings waren der Friede und die Magie der göttingesegneten Erde kein Kerker für ihn, sondern wiesen ihn zurück. Er war zu sehr Teil der Finsternis geworden, als dass Nyx’ Hain ihm noch Einlass gewähren würde.


  Fast erwartete Kalona, dass jeden Moment Nyx persönlich vor ihm auftauchen, ihn als Eindringling (der er definitiv war) beschuldigen und noch einmal ihres Reiches verweisen würde.


  Doch die Göttin kam nicht. Es schien, als habe Neferet recht gehabt. Hätte seine Verbannung seinem Körper und seiner Seele gegolten, so hätte gewiss Erebos selbst ihn in Nyx’ Namen aufgesucht und mit all seiner Macht als Gefährte der Göttin seinen Geist aus der Anderwelt vertrieben.


  Doch so wurde ihm diese Freiheit gewährt, diese göttinverdammte Entscheidungsfreiheit, zurückzukehren und einen Blick auf das zu werfen, was er am heißesten ersehnte, aber niemals haben konnte.


  In dem Unsterblichen wallte Zorn auf– jener vertraute Zorn, in dem er sich heimisch fühlte.


  Er machte sich daran, Zoey und den Jungen zu belauern. Nicht lange, und er erkannte, dass er seine Aufgabe auch einfach dadurch erfüllen konnte, dass er die beiden zwang, in dem Hain zu bleiben.


  Denn Zoey schwand dahin. Sie war auf dem besten Wege, zu einer rastlosen Caoinic Shi’ zu werden, und dann würde sie niemals in ihren Körper zurückkehren.


  Der Gedanke, dass Zoey sich in ein Wesen verwandeln würde, das auf ewig zwischen Leben und Tod gefangen wäre, ohne Frieden zu finden, löste in Kalona ein erstaunlich unglückliches Gefühl aus.


  Gefühle! Schon wieder! Wurde er sie denn niemals los? Doch. Irgendeinen Weg musste es geben. Vielleicht hatte Neferet recht. Vielleicht musste er einfach Zoey loswerden. Dann würden Schuld, Begehren und Verlust, die sie in ihm wachrief, von ihm abfallen.


  Kaum kam ihm der Gedanke, da wusste Kalona, dass er nicht frei von ihr werden würde, wenn er sie hier zurückließ und sie ein Gespenst wurde, ein bloßer Schatten ihrer selbst. Allein das Wissen darum würde ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen.


  Während Kalona von außerhalb des Hains zusah, wie Heath an Zoeys Seite wachte, sie zu trösten versuchte, wo kein Trost möglich war, änderte er seinen Plan.


  Ja, er liebt sie, und sie liebt ihn. Überrascht stellte Kalona fest, dass der Gedanke weder Wut noch Eifersucht in ihm wachrief. Er war reine Tatsache: Hätte sich die Welt für Zoey nicht von unten nach oben gekehrt, sie hätte mit diesem Menschenjungen ein unschuldiges, gewöhnliches und glückliches Leben verbringen können.


  Und mit plötzlicher Klarheit erkannte Kalona, wie er sich von Zoey befreien und Neferets Schwur erfüllen konnte.


  Sie würde hier mit dem Jungen glücklich sein können, und ihr Glück würde genügen, um die Schuldgefühle zu besänftigen, die er hatte, weil er für ihren Tod verantwortlich sein würde. Hier in Nyx’ Hain würde sie leben, vereint mit der großen Liebe ihrer Kindheit, und Kalona könnte frei von seiner Verstrickung mit ihr in die irdischen Gefilde zurückkehren. Sie zum Bleiben zu bewegen, wäre sogar ein Akt des Guten, redete er sich ein. Sie müsste nie wieder die Sorgen und Qualen des irdischen Daseins spüren. Es erschien ihm als durch und durch zufriedenstellende Lösung.


  Und er schob den Gedanken beiseite, wie es sein würde, der einzigen Person beraubt zu sein, die ihn nun schon in zwei verschiedenen Leben an seine verlorene Göttin erinnert und wahrhaftige Gefühle in ihm geweckt hatte.


  Stattdessen konzentrierte er sich auf den Jungen. Heath war der Schlüssel. Sein Tod hatte dazu geführt, dass Zoeys Seele zerborsten war, und die Schuldgefühle wegen seines Todes waren es, die sie davon abhielten, sich wieder zusammenzusetzen. Einfältiger Mensch! Weiß er nicht, dass nur er ihr Gewissen beruhigen und die Heilung ihrer Seele in Gang setzen kann?


  Nein, natürlich wusste er es nicht. Er war nur ein Menschenjunge, und kein sehr tiefgründiger dazu. Er musste zu der Erkenntnis geführt werden.


  Aber der Junge befand sich in dem Hain, und ihn konnte Kalona nicht betreten. Also lauerte er weiter, beobachtete, und als die Frustration des Jungen sich in Zorn und Blut entlud, griff er diese Fetzen primitiver Emotionen auf, um ihm zuzuraunen, ihm seine Führung aufzuzwingen und ihn auf seinen Weg zu bringen.


  Einigermaßen zufrieden zog sich Kalona an den Waldrand zurück und wartete. Der Junge würde Zoey helfen, ihre Seele zu heilen, aber sie würde ihn nicht verlassen– nicht, wenn er das Mittel wäre, durch das sie wieder vollständig wurde. Also war es nur noch eine Frage der Zeit– sogar herzlich wenig Zeit, bis ihr sterblicher Körper in Ermangelung ihres Geistes sterben würde.


  Dann könnte er in seinen eigenen Körper zurückkehren, und sein Schwur an Neferet wäre erfüllt. Dann, dachte Kalona grimmig, werde ich Gewissheit haben, dass die Tsi Sgili niemals die Herrschaft über mich erlangen wird.


  In seiner aus Selbsttäuschung und Vereinfachung der Lage erwachsenen Arroganz sah der Unsterbliche nicht, wie Stark den Hain betrat, daher bekam er nicht mit, wie Zoeys Welt sich wieder einmal von Grund auf änderte.


  Stark


  Stark beobachtete, wie Heath durch den Vorhang von einer Welt in die nächste trat. Einen Moment lang war er unfähig, sich zu bewegen.


  Ja, es stimmte. Heath war tapferer als er. Stark neigte den Kopf und flüsterte: »Sei mit Heath, Nyx, und mach, dass er Zoey irgendwie noch in diesem Leben wiederfindet.« Seine Lippen kräuselten sich, und er fügte hinzu: »Auch wenn’s mich natürlich tierisch nerven wird.«


  Dann hob er das Kinn, wischte sich die Augen und trat rasch und leise hinter der Deckung des Felsens hervor, auf Zoey zu.


  Sie sah erschreckend schlecht aus. Ihr glanzloses Haar bauschte sich in einem sonderbaren Lufthauch, der um sie zu flüstern schien, während sie wie von einem geisterhaften Wind getrieben dahinirrte. Kurz bevor sie Stark erblickte, hob sie die Hand, um sich einige Strähnen davon aus dem Gesicht zu streichen, und er sah, dass die Hand und selbst der Arm durchsichtig wirkten.


  Sie schwand buchstäblich dahin.


  »Zoey, hey, ich bin’s.«


  Der Klang seiner Stimme ließ fast so etwas wie einen Stromschlag durch sie hindurchgehen. Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. »Heath!«


  »Nein. Stark. Ich– das mit Heath tut mir leid«, stotterte er und kam sich dumm vor, hätte aber nicht gewusst, was er sonst sagen sollte.


  »Er ist weg.« Sie starrte leer auf die Stelle, wo Heath gestanden hatte, bevor er verschwunden war, dann nahm sie ihre Wanderung im Kreis wieder auf, und ihr gequälter Blick huschte über Starks Gesicht.


  Als sie ihn erkannte, blieb sie stehen und schlang die Arme um sich, als müsste sie sich vor einem Hieb schützen. »Stark!« Mechanisch schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht auch noch du!«


  Er eilte sofort zu ihr, zog ihren steifen, kalten Körper an sich und hielt sie fest. »Ich bin nicht tot.« Langsam und deutlich sprach er die Worte aus und sah ihr dabei in die Augen. »Verstehst du, Zoey? Ich bin hier, aber meinem Körper geht’s hervorragend. Er ist genau wie deiner drüben in der richtigen Welt. Keiner von uns beiden ist tot.«


  Einen Augenblick lang schien sie fast zu lächeln. Und ganz kurz gab sie sich seiner Umarmung hin.


  »Ich hab dich so vermisst«, murmelte sie. Dann löste sie sich von ihm und musterte ihn genau. »Du bist mein Krieger.«


  »Ja, ich bin dein Krieger. Ich werde immer dein Krieger sein.«


  Mit einem kleinen Seufzer nahm sie ihre Wanderung wieder auf. »Immer gibt’s nicht mehr.«


  Er passte sich ihrem Tempo an und fragte sich, wie er diese fremde, geisterhafte Zoey erreichen konnte. Er erinnerte sich, dass Heath nicht viel anders mit ihr gesprochen hatte als gewöhnlich, also ignorierte er ihre verwirrenden Worte und die Tatsache, dass sie nicht aufhören konnte, sich zu bewegen, und nahm ihre Hand, als machten sie gemeinsam einen kleinen Spaziergang durch den Hain. »Echt cool hier.«


  »Soll friedvoll sein.«


  »Ich finde, das ist es auch.«


  »Nein. Für mich nicht. Für mich gibt’s keinen Frieden mehr. Den Teil von mir hab ich verloren.«


  Er drückte ihre Hand. »Deshalb bin ich ja hier. Ich werde dich beschützen, damit du die Bruchstücke deiner Seele wieder einsammeln kannst, und dann gehen wir nach Hause.«


  Sie sah ihn nicht einmal an. »Ich kann nicht. Geh ohne mich zurück. Ich bleibe hier und warte auf Heath.«


  »Zoey, Heath kommt nicht hierher zurück. Er ist in ein anderes Leben weiterzogen. Er wird wiedergeboren. Er wird auch wieder in der echten Welt sein.«


  »Das geht nicht. Er ist tot.«


  »Also, nicht dass ich mich besonders gut mit diesem Anderwelt-Kram auskenne, aber so wie ich das kapiert hab, ist Heath von hier weggegangen, damit er wiedergeboren werden und ein neues Leben leben kann. Und so wirst du ihn wiedersehen können, Z.«


  Zoey hielt inne, sah ihn dumpf an und nahm dann ihre rastlose Wanderung wieder auf.


  Stark presste die Lippen fest aufeinander, damit ihm nicht herausrutschte, was ihn innerlich fast zerriss– dass sie sich um ihrer Liebe zu Heath willen wieder zusammengesucht hätte, nicht aber um seinetwillen. Ihn liebte sie nicht genug.


  Stark gab sich einen Ruck. Hier ging es nicht nur um Liebe. Das war ihm klargeworden, als Seoras ihn zum ersten Mal geprüft hatte, indem er ihn gefragt hatte, ob er sein Leben für Zoey riskieren würde, selbst wenn er sie verlöre. »Ich bleibe bei ihr«, hatte er erklärt.


  »Aye, Bursche, als Krieger schon, doch mag sein, nicht als Geliebter.«


  Nicht als ihr Geliebter.


  Stark sah Zoey an und erblickte sie endlich wirklich. Sie war vollkommen gebrochen. Ihre Tattoos waren verschwunden, ihr Geist zerrüttet. Sie verlor sich immer mehr. Dennoch konnte er noch immer die Güte und Kraft in ihr erkennen und fühlte sich zu ihr hingezogen. Sie war nicht mehr die, die sie einmal gewesen war, aber auch gebrochen war sie noch seine Eine, seine bann ri shi’, seine Königin.


  … wisse: Dann gibt es kein Zurück, denn eines wahren Wächters Gesetz und Los ist es, dass kein Grimm, kein Gräuel, kein Vorurteil oder Rachsucht, nur der eiserne Glaube an die Ehre dir Lohn sein kann. Du hast kein Anrecht auf Liebe, Glück oder Gewinn.


  Egal was geschah, Stark war Zoeys Wächter. Er war durch etwas an sie gebunden, was stärker war als Liebe: durch seine Ehre.


  »Zoey, du musst zurückkommen. Nicht wegen dir und Heath, nicht mal wegen dir und mir. Du musst zurückkommen, weil es das Richtige ist, weil die Ehre dir das gebietet.«


  »Ich kann nicht. Von mir ist nicht mehr genug übrig.«


  »Jetzt, wo du Hilfe hast, schon. Dein Wächter ist da.« Stark hob ihre Hand an seine Lippen, küsste sie und lächelte sie dann an, denn plötzlich erinnerte er sich. »Aphrodite hat mir ein Gedicht für dich mitgegeben. Eines von Kramisha. Sie und Stevie Rae glauben, es sei eine Art Wegbeschreibung, wie du wieder ganz werden kannst.«


  »Aphrodite… Kramisha… Stevie Rae…«, flüsterte Zoey zögernd, als müsste sie die Worte neu lernen. »Das sind Freundinnen von mir.«


  »Ja, genau.« Stark drückte wieder ihre Hand. Da er das Gefühl hatte, jetzt zu ihr durchzudringen, machte er rasch weiter. »Also, hör dir das Gedicht mal an. Es geht so:


  
    Ein zweischneidiges Schwert


    Halb Erlösung


    Halb Verderben


    Ich bin dein gordischer Knoten


    Erlöst oder verdirbst du mich?


    Folge der Wahrheit und


    Finde mich auf Wasser


    Reinige mich durch Feuer


    Auf ewig frei von Erdenbanden


    Wird die Luft dir einflüstern


    Was dem Geist schon bekannt ist:


    Dass, selbst zersplittert


    Alles möglich ist


    Wenn du daran glaubst


    Werden wir beide frei sein.

  


  Als er geendet hatte, blieb Zoey stehen, um ihm in die Augen zu sehen. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Sie fing wieder an zu wandern, hielt aber seine Hand eisern fest, so dass er mit ihr kommen musste.


  »Doch. Es handelt von dir und Kalona. Er hat was damit zu tun, wie du hier rauskommst.« Stark hielt inne und fügte hinzu: »Du weißt noch, dass dich und ihn etwas verbindet?«


  »Nein, nicht mehr«, sagte sie schnell. »Diese Verbindung hat er zerbrochen, als er Heath den Hals umgedreht hat.«


  Das hoffe ich doch schwer, dachte Stark. Laut sagte er: »Ja, aber trotzdem hat sich ein Teil davon schon erfüllt. Du bist dem gefolgt, was du für die Wahrheit über ihn hieltest, und hast ihn auf Wasser gefunden. Also, die nächste Zeile heißt: Reinige mich durch Feuer. Was glaubst du, könnte das bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht!«, herrschte Zoey ihn an. Auch wenn sie einfach nur sauer wurde, war Stark froh, dass Leben in ihr Gesicht zurückkehrte, das bisher so leer und tot ausgesehen hatte »Kalona ist nicht hier. Das Feuer auch nicht. Ich weiß es nicht!«


  Stark hielt ihre Hand ganz fest und gab ihr etwas Zeit, sich zu beruhigen. Dann sagte er: »Kalona ist hier. Er will dich holen. Er kann nur diesen Hain nicht betreten.« Und dann sagte er ohne jeden rationalen Gedanken, als kämen die Worte aus seinem Herzen und nicht aus seinem Verstand: »Und das Feuer hat mich hergebracht. Jedenfalls fühlte es sich wie Feuer an.«


  Zoey schielte zu ihm herüber– und in völlig nüchternem Ton veränderte sie den Lauf seines Lebens, als sie sagte: »Dann scheint das eher ein Gedicht über Kalona und dich zu sein, nicht über Kalona und mich.«


  Ihre Worte fielen über ihn wie ein stählernes Netz. »Was soll das heißen, Kalona und mich?«


  »Du kamst mit mir nach Venedig, und du hast vor mir die Wahrheit darüber erkannt, was für ein Monster Kalona ist. Das Feuer hat dich hergebracht. Wahrscheinlich findest du im Rest auch einen Sinn, wenn du lange genug darüber nachdenkst.«


  »Ein zweischneidiges Schwert…«, sagte Stark leise. Das Claymore war zweischneidig. Und er hatte damit sowohl Verderben als auch Erlösung gebracht. Er hatte tatsächlich die Wahrheit gekannt, wie gefährlich Kalona war, als er ihm mit Zoey nach Venedig gefolgt war… Das Feuer der Wunden, die Seoras ihm zugefügt hatte, hatte ihn hierhergebracht, an einen Ort, der ihn an die Erde erinnerte, obwohl er in der Anderwelt lag. Und Zoey war hier gefangen und musste befreit werden. Und nun musste er dem folgen, was sein Geist über die Ehre wusste, um diese Sache zu Ende zu bringen. Er sah Zoey an, die rastlos neben ihm herumzappelte, und alle Puzzleteile rückten an ihren Platz. »Oh shit! Du hast recht. Das Gedicht ist für mich.«


  »Gut, dann weißt du ja, wie du wieder freikommst.«


  »Nein, Z. Ich weiß, wie wir beide freikommen«, sagte er. »Kalona und ich.«


  Ihre unruhigen, gehetzten Augen richteten sich flüchtig auf sein Gesicht und eilten dann wieder weiter. »Kalona? Das versteh ich nicht.«


  »Ich schon«, sagte er grimmig, in Gedanken bei dem Todesstoß, mit dem er den Anderen befreit hatte. »Es gibt viele verschiedene Wege, sich zu befreien.« Er zog an ihrer Hand, bis sie verlangsamte und ihn ansah. »Und ich glaube an dich, Zoey. Selbst zersplittert ist in dir noch der Eid wirksam, den ich dir gegeben habe. Ich werde dich beschützen, und solange ich im Bewusstsein meiner Ehre handle und dich nicht wieder im Stich lasse, ist, glaube ich, alles möglich. Denn dein Wächter zu sein, ist einzig und allein eine Sache der Ehre.«


  Er hob ihre Hand und küsste sie noch einmal, dann ging er los. Diesmal ließ er sich nicht von ihrer kreisförmigen Wanderung beeinflussen. Diesmal führte Stark sie in gerader Linie direkt auf den Waldrand zu.


  »Nein«, sagte Zoey. »Nein, da dürfen wir nicht hin.«


  »Da müssen wir aber hin, Z. Das geht schon gut. Ich vertraue dir.« Und er ging weiter auf die immer größer werdenden hellen Flecken zwischen den Bäumen zu, die anzeigten, dass dort der Wald zu Ende ging.


  »Vertrauen? Das hat doch nichts mit Vertrauen zu tun, Stark. Wir dürfen hier nicht raus. Niemals. Da draußen sind böse Sachen. Er ist da draußen.« Sie zog hart an seiner Hand, versuchte, ihn in eine andere Richtung zu lenken.


  Stark musste sie fast hinter sich herschleifen, aber unerbittlich hielt er sie beide in Bewegung, auf den Waldrand zu. »Zoey, ich werde dir jetzt ziemlich schnell ein paar Dinge sagen. Ich weiß, du kannst dich momentan nicht gut konzentrieren, aber hör mir trotzdem bitte zu. Ich bin nicht mehr nur dein Krieger. Ich bin dein Wächter. Das bedeutet eine große Veränderung, für mich und für dich. Die größte Veränderung ist, dass mich etwas noch stärker an dich bindet als die Liebe, nämlich die Ehre. Ich werde dich nie wieder im Stich lassen.« Vor ihnen schimmerte die Grenze des Waldes. Stark hielt an, und in einem plötzlichen Impuls fiel er vor seiner gebrochenen Königin auf ein Knie. »Ich kann dir nicht sagen, was sich für dich verändern wird. Aber ich glaube felsenfest, dass du damit klarkommen wirst. Zoey, du bist meine Eine, mo bann ri, meine Königin, und du musst dich wieder zusammensuchen, oder keiner von uns wird hier je wieder rauskommen.«


  »Du machst mir Angst, Stark.«


  Er erhob sich wieder und küsste sie erst auf beide Hände und dann auf die Stirn. »Schalt aber bitte nicht ab, Z, denn ich hab gerade erst angefangen.« Er schenkte ihr sein altes dreistes Grinsen. »Egal was passiert– immerhin hab ich’s bis hierher geschafft. Falls wir zurückkommen, können wir diesem aufgeblasenen Hohen Rat die Zunge rausstrecken und ätsch sagen.« Dann teilte er die Zweige zweier Ebereschen und sprang über die Felsen hinweg, die den Rand des Hains bildeten.


  Zoey blieb im Hain stehen, schob aber die Zweige zur Seite, um Stark beobachten zu können, während sie sich hin- und herwiegte, was die Blätter wie ein raunendes Publikum rascheln ließ.


  »Komm zurück, Stark!«


  »Kann ich nicht, Z. Ich muss hier was erledigen.«


  »Was? Ich versteh nicht!«


  »Es gibt da so ’nen Unsterblichen, mit dem ich abrechnen muss. Für dich, für mich und für Heath.«


  »Aber das geht nicht! Du kannst Kalona nie im Leben besiegen.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht, Z. Ich nicht. Aber du.« Stark breitete die Arme weit aus und brüllte in Nyx’ Himmel hinauf: »Komm her, Kalona! Ich weiß, dass du da bist! Komm, krieg mich doch. Nur so kannst du sichergehen, dass Zoey nicht in die Welt zurückkehren wird, denn solange ich am Leben bin, werde ich kämpfen, um sie zu retten!«


  Der Himmel über Stark kräuselte sich, und das makellose Blau begann in Grau überzugehen. Wie Rauch von einem giftigen Feuer bildeten sich Fäden aus Finsternis, wurden länger und dicker und nahmen Gestalt an. Zuerst erschienen seine Flügel. Massiv, schwarz und weit ausgebreitet verdunkelten sie das goldene Licht der Sonne der Göttin. Dann materialisierte sich auch Kalonas Körper– größer, massiver und gefährlicher, als Stark in Erinnerung hatte.


  Noch in der Luft über ihm lächelte Kalona. »Ah, du bist es, Junge. Du hast dich geopfert, um ihr hierher zu folgen. Mein Werk ist getan. Dein Tod hält sie hier zuverlässiger fest, als ich es je gekonnt hätte.«


  »Falsch, du Pisser. Ich bin nicht tot. Ich bin am Leben, und ich werd’s auch bleiben. Und Zoey auch.«


  Kalonas Augen verengten sich. »Zoey wird die Anderwelt nicht mehr verlassen.«


  »Tja, ich hoffe, ich kann dafür sorgen, dass du da auch falsch liegst.«


  »Stark!«, schrie Zoey von jenseits der Waldgrenze. »Komm zurück zu mir!«


  Kalonas Blick richtete sich auf sie. Als er sprach, klang er traurig, ja zutiefst betrübt. »Es wäre leichter für sie gewesen, hättest du den Menschenjungen meinen Willen tun lassen.«


  »Das ist das Problem mit dir, Kalona. Du hast da diesen Gott-Komplex. Oder vielleicht sollte ich’s besser Göttin-Komplex nennen. Hör mal, nur weil du unsterblich bist, heißt das nicht, dass du das Sagen hast. In deinem Fall heißt es vielmehr, dass du verdammt lange falsch liegen wirst.«


  Ganz langsam richtete Kalona den Blick auf Stark. Seine bernsteinfarbenen Augen waren vor Zorn glanzlos und kalt geworden. »Du begehst da gerade einen großen Fehler, Junge.«


  Starks Ton war nicht weniger eisig als Kalonas. »Ich bin kein Junge mehr.«


  »Für mich bist und bleibst du ein Junge. Ein unbedeutender, schwacher Sterblicher.«


  »Womit du dreimal hintereinander falsch liegst. Sterblich heißt nicht schwach. Komm da runter, dann beweise ich’s dir.«


  »Na gut, Junge. Aber auf deinem Gewissen wird die Qual lasten, die du Zoey dadurch zufügst, nicht auf meinem.«


  »Sehr gut, es wär nämlich längst mal an der Zeit, dass du Flachpfeife tatsächlich mal die Verantwortung für was übernehmen würdest, was du verbrochen hast!«


  Wie Stark vorausgeahnt hatte, kochte bei seinen Worten der brodelnde Zorn in Kalona über. Er brüllte Stark an: »Wage es nicht, mich auf meine Vergangenheit anzusprechen!«


  Der Unsterbliche streckte die Hand aus und ergriff aus der Finsternis, die ihn umwaberte, einen Speer, schwarz wie eine mondlose Nacht, die Spitze aus einem tückisch glitzernden Metall. Dann stieß Kalona vom Himmel herab.


  Statt zu landen, ließ er seine gewaltigen Schwingen in einem perfekten Kreis um Stark herum den Boden aufreißen. Unter Starks Füßen bebte die Erde und zerbröselte zu Staub, und es war, als öffnete sich die Hölle unter ihm und er fiele… fiele.


  Er traf mit solchem Schwung am Boden auf, dass ihm die Luft aus den Lungen wich und seine Sicht sich verdunkelte. Während er sich bemühte aufzustehen, erklang rings um ihn spöttisches Gelächter. »Nur ein kleiner, schwacher Junge, der tatsächlich glaubt, er könnte mit mir spielen. Das wird ja nicht einmal unterhaltsam«, sagte Kalona.


  Arrogant. Der ist arroganter, als ich es je gewesen bin.


  Und bei dem Gedanken daran, was er schon erlebt und wen er besiegt hatte, löste sich der Druck von Starks Brust. Er konnte wieder einatmen, und sein Blick klärte sich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein grelles Licht die Finsternis zwischen ihm und Kalona durchschnitt, und da, vor seinen Füßen, stak sein Wächter-Claymore im Boden.


  Stark packte das Heft und spürte sofort die Wärme, den Puls seines eigenen Herzschlags, als das Claymore, sein Claymore, im Gleichklang mit seinem Blut zu singen begann.


  Er sah Kalona an und bemerkte die Überraschung in den Bernsteinaugen des Unsterblichen.


  »Ich hab dir doch gesagt, ich bin kein Junge mehr.« Und ohne Zögern trat Stark vor, das Claymore in beiden Händen, und zielte genau auf die geometrischen Angriffslinien, die über Kalonas Körper verschmolzen.


  
    
  


  Neunundzwanzig
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  Zoey


  Der Schock, der mich durchfuhr, als Kalona sich über Stark materialisierte, war grenzenlos. Sein Anblick brachte alles zurück, was in jenem letzten Moment meines letzten Tages passiert war, bevor meine Welt in Tod und Verzweiflung und Schuld explodiert war. Kaum hatte er gänzlich Gestalt angenommen, da blickte er mich durchdringend an, und ich erstarrte über die Trauer, die ich in seinen Augen sah und über die Erinnerung daran, dass ich einst geglaubt hatte, dort Menschlichkeit, Freundlichkeit, ja sogar Liebe zu sehen.


  Ich hatte mich so geirrt.


  Und wegen meines Irrtums war Heath gestorben.


  Dann wandte Kalona den Blick von mir ab und sah Stark an, weil mein Krieger anfing, ihn zu provozieren.


  Nein! Oh Göttin, bitte mach, dass er still ist. Bitte mach, dass er zu mir zurückflieht!


  Aber Stark schien es zu gefallen, Kalona zu reizen. Er würde nicht still sein, und er floh nicht. Entsetzen packte mich, als Kalona den Speer aus dem Himmel pflückte. Und dann frästen seine Schwingen ein Loch in den Boden, und er und Stark verschwanden in dessen Schwärze.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass jetzt auch Stark meinetwegen sterben würde.


  »Nein!« Aus meinem tiefsten Innern, wo alles leer und hoffnungslos und rastlos war, stieg ein tonloser Schrei auf. Ich musste rennen– mich bewegen–, dem entkommen, was hier geschah.


  Ich verkraftete das nicht. Es war nicht mehr genug von mir da, um es zu verkraften.


  Aber wenn ich es nicht verkraftete, würde Stark sterben.


  »Nein.« Diesmal war es kein geisterhafter, tonloser Schrei. Sondern meine Stimme– meine Stimme und nicht das furchtbare ich-bin-nicht-da-Zeug, das die ganze Zeit aus meinem Mund gekommen war.


  »Stark– darf– nicht– sterben.« Ich kostete die Worte aus, folgte ihrer Form und Vertrautheit, hörte mir selbst zu, und dann trat ich aus dem Hain heraus und eilte zu dem Loch im Boden, in dem mein Krieger verschwunden war.


  Als ich davor stand, sah ich hinab. In der Mitte der Grube standen sich Stark und Kalona gegenüber. Stark hielt Kalonas finsterem Speer ein hell glänzendes Schwert entgegen.


  Da erkannte ich, was das Loch in Wirklichkeit war. Es war eine Arena. Kalona hatte eine Arena mit hohen, glatten, schlüpfrigen Wänden erschaffen– Wänden, die man nicht erklettern konnte.


  Stark saß in der Falle. Jetzt konnte er nicht mehr wegrennen, selbst wenn er sich doch noch entschließen sollte, auf mich zu hören. Unmöglich zu fliehen. Gewinnen konnte er auch unmöglich. Und Kalona würde sich nicht damit zufriedengeben, Stark ein bisschen zu vermöbeln– oder auch gründlich zu vermöbeln. Kalona wollte Stark töten.


  Als Stark und Kalona sich einander zuwandten, drohte die rastlose Dumpfheit mich wieder zu überwältigen. Ich bewegte aber nur die Beine und blieb dort stehen, wo ich die beiden Gegner sehen konnte, die sich in der Arena umkreisten, als– unglaublich!– Stark einen Ausfall machte.


  Mit einem grausamen Lachen wehrte Kalona das Schwert durch eine kleine Speerbewegung ab, und so blitzschnell, dass Stark es unmöglich hätte kommen sehen können, klatschte er ihm in wilder, höhnischer Verachtung die offene Hand ins Gesicht. Getrieben von seinem eigenen Schwung stolperte Stark ungeschickt an dem Unsterblichen vorbei und fiel zu Boden, die Hände auf die Ohren gepresst, als hoffte er, so den Schmerz in seinem Kopf zu lindern.


  »Ein Wächter-Claymore. Wie amüsant. Du glaubst also, du könntest mit denen mithalten?«, fragte Kalona, während Stark sich aufrappelte und ihn wieder mit erhobenem Schwert bedrohte.


  Blut sickerte Stark aus Ohren, Nase und Mund und bildete scharlachrote Rinnsale auf seinem Kinn und Hals. »Ich glaube gar nichts. Ich bin ein Wächter.«


  »Unmöglich. Ich kenne deine Vergangenheit, Junge. Ich habe gesehen, wie du dich der Finsternis ergeben hast. Erzähl das mal den Wächtern und schau dann, ob sie dich noch haben wollen.«


  »Die einzige Person, die bestimmen kann, ob ich ein Wächter sein soll oder nicht, ist meine Königin, und sie weiß alles über mich und meine Vergangenheit.«


  Ich musste zusehen, wie Stark sich wieder auf Kalona stürzte. Mit verächtlichem Grinsen wischte dieser mit seinem Speer die Klinge beiseite. Diesmal schlug er Stark mit der geschlossenen Faust, und der wuchtige Hieb brach Stark die Nase, riss ihm beide Wangenknochen auf und warf meinen Krieger auf den Rücken.


  Hilflos und mit angehaltenem Atem sah ich weiter zu. Jeden Moment erwartete ich Kalonas Todesstoß.


  Aber der Unsterbliche tat nichts außer zu lachen, während Stark mühsam wieder auf die Beine kam. »Zoey ist keine Königin. Dazu ist sie nicht stark genug. Sie ist nichts als ein schwaches Mädchen, das zuließ, dass der Tod eines einzigen Menschenjungen es völlig zerbrach.«


  »Auch da liegst du wieder falsch. Zoey ist nicht schwach– sie sorgt sich um andere! Und was den Menschenjungen angeht: auch seinetwegen bin ich hier. Um seinen Tod zu rächen.«


  »Du Narr! Nur Zoey hat das Recht, ihn zu rächen!«


  Bei diesen Worten war es, als nähme Kalona seinen Speer und durchschnitte den Nebel der Schuld, der auf mir lastete, seit ich miterleben musste, wie er Heath den Hals umgedreht hatte, und plötzlich stand alles ganz klar und deutlich vor mir.


  Nicht, dass ich das Gefühl hatte, eine Königin zu sein– die meiste Zeit fühlte ich mich mehr als unbedeutend–, aber Stark glaubte an mich. Heath glaubte an mich. Stevie Rae glaubte an mich. Selbst Aphrodite glaubte an mich.


  Und, wie Stevie Rae sagen würde, Kalona lag so falsch wie ’n Pferdeapfel im Obstregal.


  Ich war nicht schwach geworden, weil mir andere wichtig waren. Sondern wegen der Entscheidungen, die ich aufgrund dessen getroffen hatte.


  Ich hatte einmal zugelassen, dass die Liebe mich zerbrach, aber als ich jetzt mitansehen musste, wie Kalona mit meinem Krieger, meinem Wächter spielte, beschloss ich, mich von der Ehre heilen zu lassen.


  Und das entschied letztendlich alles.


  Ich kehrte der Arena den Rücken und rannte an den Rand des heiligen Hains zurück. Dort widerstand ich der Rastlosigkeit, die mich ständig weiterzutreiben drohte, ohne je irgendwohin zu führen, und zwang mich, still zu stehen. Mit weit ausgebreiteten Armen richtete ich meine Gedanken zunächst auf die letzte Geistererscheinung, die mich angesprochen hatte.


  »Brighid! Ich brauche meine Kraft zurück!«


  Vor mir erschien die Rothaarige. Sie wirkte selbst wie eine Göttin– feurig und groß, voller Kraft und Selbstsicherheit, die ich nicht hatte.


  »Nein«, berichtigte ich laut. »Die Kraft und Selbstsicherheit gehören mir. Ich hatte sie nur für kurze Zeit verloren.«


  »Bist du bereit, sie wieder an dich zu nehmen?«, fragte Brighid, und ihre vertrauten Augen musterten mich.


  »Ja.«


  »Na, wird auch Zeit.« Sie trat vor und umarmte mich, zog mich dicht an sich, kraftvoll und intim. Auch ich schloss die Arme um sie, und kaum hatte ich diese bejahende Geste vollzogen, da löste sie sich auf, und mich erfasste eine Hitzewelle aus purer, lebenssprudelnder Kraft.


  »Eine hätten wir«, murmelte ich. »Jetzt leg aber ’nen Zahn zu, Mädchen.«


  Wieder breitete ich die Arme aus. Diesmal blieben meine Füße fest mit dem Boden verwachsen stehen, und das Verlangen, sich zu bewegen, zu wandern, zu fliehen schäumte über und tropfte an mir ab, harmlos wie ein Frühlingsregen.


  »Ich brauche meine Freude zurück!«


  Mein neunjähriges Ich manifestierte sich nicht aus dem Nichts, sondern sprang aus dem Wald auf mich zu und warf sich mir kichernd in die Arme. Ich fing es auf, und es schrie: »Jippiee!« und verschmolz mit meiner Seele.


  Lachend breitete ich nochmals die Arme aus. Nun, da ich meine Freude und Stärke zurück hatte, war ich fähig, das letzte fehlende Stück meiner Seele in mir aufzunehmen– das Mitgefühl.


  »A-ya, auch dich brauche ich wieder«, rief ich in den Hain hinein.


  Anmutig trat das Cherokeemädchen zwischen den Bäumen hervor. »A-de-lv, Schwester, ich freue mich, dass du mich beim Namen rufst.«


  »Ja, und ich kann ganz ehrlich sagen: Ich freue mich, dass du ein Teil von mir bist. Wirklich. Kommst du zurück?«


  »Ich war die ganze Zeit da. Alles, was du tun musstest, war, mich zu bitten.«


  Ich kam ihr auf halbem Weg entgegen und umarmte sie fest, vereinigte sie mit mir und war endlich wieder eins mit mir selbst.


  »So, jetzt schauen wir mal, wer hier ein schwaches kleines Mädchen ist«, knurrte ich und eilte zurück zu Kalonas Arena.


  Ich trat an den Rand und sah hinab. Stark war schon wieder auf den Knien. Sein Anblick schnürte mir das Herz ab. Mein Wächter sah entsetzlich aus. Seine Lippen waren geschwollen und an mehreren Stellen aufgeplatzt. Seine Nase saß ganz schief, und Blut sickerte heraus. Seine linke Schulter war nur noch ein formloser ausgerenkter Haufen, der linke Arm hing nutzlos herab. Das wunderschöne Schwert lag auf dem Boden, knapp außerhalb seiner Reichweite. Man sah, dass sein einer Fuß und die Kniescheibe zertrümmert waren, trotzdem kroch Stark vor Kalonas Füßen mühsam auf das Claymore zu– ohne jede Aussicht auf Erfolg.


  Während Kalona Stark beobachtete, wiegte er seinen Speer in der Hand, wie um dessen Balance zu testen. »Ein zerbrochener Wächter für ein zersplittertes Mädchen. Mir scheint, als passtet ihr jetzt viel besser zusammen.«


  Und das machte mich so richtig sauer.


  »Weißt du eigentlich, wie leid ich dein assiges Getue bin, Kalona?«, fragte ich.


  Beider Köpfe hoben sich. Ich sah unbeirrt Kalona an, aber ich spürte, wie Stark grinste.


  »Geh zurück in den Hain, Zoey«, sagte Kalona. »Dort ist es besser für dich.«


  »Und weißt du auch, was ich am meisten hasse? Wenn mir Typen vorschreiben wollen, was ich zu tun hab.«


  »Jep, genau das hat Heath auch gesagt, meine Königin.« Das Grinsen schimmerte durch Starks Stimme, und jetzt konnte ich nicht anders als ihn anzusehen.


  Als sein abgekämpfter Blick mich traf und ich sah, welcher Stolz auf mich darin lag, schossen mir die Tränen in die Augen. »Mein Krieger…«, flüsterte ich.


  Dieser kleine Augenblick– mein einziger kleiner Fehler– reichte Kalona aus. Ich hörte ihn sagen: »Du hättest besser in den Hain zurückkehren sollen.« Dann weiteten sich Starks Augen, und als mein Blick zu dem Unsterblichen flog, wirbelte Kalona soeben herum, sein rechter Arm nach hinten ausgestreckt wie bei einem alten Kriegsgott. Und dann schleuderte er den Speer in einer Explosion aus Schnelligkeit und Kraft, die ich niemals–


  »Nein!«, schrie ich. »Luft, komm zu mir!« Ich sprang in die Arena im Vertrauen darauf, dass das Element meinen Fall bremsen würde, aber während ich spürte, wie mich die Brise auffing, sah ich, dass es zu spät war.


  Kalonas Speer traf Stark mitten in die Brust und durchbohrte ihn. Die Widerhaken im Speerschaft fanden Halt in seinem Brustkorb und schleuderten ihn mit solcher Kraft zurück, dass er mit grausiger Gewalt an der rückwärtigen Wand der Arena aufgespießt wurde.


  Kaum berührten meine Füße den Boden, da rannte ich schon zu Stark. Als ich ihn erreichte, erwiderte er meinen Blick. Er lebte noch!


  »Nicht sterben! Bitte stirb nicht! Ich kann das wieder in Ordnung bringen! Ich muss das wieder in Ordnung bringen können!«


  Unglaublich, aber er lächelte. »Sehr gut. Jetzt wird meine Königin sich von nichts mehr zerbrechen lassen. Treib deine Schuld ein und lass uns nach Hause gehen.«


  Das Lächeln noch auf den Lippen, schloss Stark die Augen, und ein Krampf ging durch seinen Körper. Um den Speerschaft in seiner Brust bildeten sich blutige Luftblasen, und plötzlich bewegte er sich nicht mehr und gab kein Geräusch mehr von sich. Mein Krieger war tot.


  Als ich mich dieses Mal dem Wesen zuwandte, das gerade wieder jemanden getötet hatte, den ich liebte, ließ ich mich nicht von Schmerz und Entsetzen überwältigen. Diesmal behielt ich das Element Geist dicht bei mir, statt es von mir wegzuschleudern, schöpfte daraus die Macht der Erkenntnis und ließ mich nicht von Schuld und Verzweiflung, sondern von meinem Instinkt leiten.


  Kalona schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, dies hätte anders enden können. Die Chance wäre da gewesen, hättest du nur auf mich gehört, mich akzeptiert.«


  »Schön, dass du’s dir auch wünschst– denn das hier wird anders enden«, sagte ich. Ehe ich auf ihn zuging, ergriff ich Starks Schwert. Es war schwerer, als ich erwartet hätte, aber noch warm von seiner Hand, und die Wärme half mir, die Kraft zu finden, um es aufzuheben.


  Kalona lächelte beinahe freundlich. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Das ist mein Geschenk an dich.« Er entfaltete seine großen Schwingen. »Leb wohl, Zoey. Ich werde dich vermissen und oft an dich denken.«


  »Luft, lass ihn nicht abhauen.« Ich schleuderte ihm das Element entgegen. Es erfasste mit ganzer Wucht seine voll entfalteten Schwingen. Ein mächtiger Sturmwind schmetterte Kalona gegen die Wand der Arena, wo er auf gespenstische Weise in fast derselben Pose hängen blieb, wie Stark sein Leben ausgehaucht hatte.


  Ich trat vor ihn hin und stieß ihm ohne zu zögern das Claymore durch die Brust.


  »Das ist für Stark. Ich weiß, es wird dich nicht töten, aber es fühlt sich verdammt gut an, es zu machen. Und ich weiß, er wird’s zu schätzen wissen.«


  Kalonas Augen funkelten gefährlich. »Du kannst mich nicht bis in alle Ewigkeit hier festhalten. Und wenn du mich schließlich loslassen musst, wirst du hierfür bezahlen.«


  »Okay, pass auf. Wie Stark schon ein paarmal sagte– da liegst du falsch. Grottenfalsch. In der Anderwelt herrschen andere Regeln, ich könnte dich also wahrscheinlich für immer hier aufgespießt hängen lassen, falls ich als ’ne Art wahnsinnige Rächerin auch hierbleiben würde, aber die Sache ist die: Ich war schon mal auf dem besten Weg, wahnsinnig zu werden. Ich bin nicht so scharf darauf, das nochmal durchzumachen. Außerdem will ich nach Hause. Deshalb schlag ich dir einen Deal vor: Du wirst mir die Lebensschuld, die ich bei dir guthab, weil du meinen Gefährten Heath Luck getötet hast, zurückzahlen, indem du mir Stark zurückgibst. Dann werden Stark und ich nach Hause gehen. Oh, wo du hingehst, ist mir übrigens scheißegal.«


  »Du bist in der Tat wahnsinnig. Ich kann Tote nicht zum Leben erwecken.«


  »Ich glaube, in diesem Falle doch. Starks Körper ist wie meiner in der echten Welt in Sicherheit. Wir sind hier in der Anderwelt, hier besteht alles nur aus Geist. Deshalb wirst du jetzt ein bisschen von deinem unsterblichen Geist nehmen und ihn mit meinem Wächter teilen. Und ihn mir zurückgeben. Jetzt. Weil du’s mir schuldig bist. Kapiert? Ich fordere meine Schuld ein, und es wird Zeit, dass du sie bezahlst.«


  »Du hast nicht die Macht, mich dazu zu zwingen.«


  Sie vielleicht nicht, aber ich.


  Die körperlosen Worte senkten sich über die Arena. Ich erkannte Nyx’ Stimme sofort und sah mich suchend nach ihr um. Aber es war Kalona, der sie zuerst entdeckte. Er blickte über meine Schulter hinweg, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war so fremd, dass ich einen Moment brauchte, um ihn zu verstehen. Kalona hatte mich schon lüstern angesehen, besitzergreifend, und sogar mit etwas, was er Liebe genannt hatte. Aber auch da hatte er falschgelegen. Kalona liebte nicht mich. Er liebte Nyx.


  Ich folgte seinem Blick. Die Göttin stand neben Starks Körper, eine ihrer Hände ruhte sanft auf dessen Scheitel.


  »Nyx!« Der Unsterbliche klang heiser und verwirrend jung. »Meine Göttin!«


  Nyx hob den Blick von Stark, sah aber nicht Kalona an. Sie sah mich an. Sie lächelte, und alles in mir erstrahlte vor Freude.


  »Frohes Treffen, Zoey.«


  Ich grinste und neigte den Kopf. »Frohes Treffen, Nyx.«


  »Du hast wohlgetan, Tochter. Ich bin wieder einmal stolz auf dich.«


  »Ich hab zu lange gebraucht«, sagte ich. »Das tut mir leid.«


  Ihr Blick verlor nichts von seiner Güte. »Wie immer bei dir– wie bei vielen meiner stärksten Töchter– bist du selbst es, die dir vergeben muss. Nicht ich.«


  »Und ich?«, keuchte Kalona rau. »Wirst du mir jemals vergeben?«


  Die Göttin sah ihn an. Ihr Blick war traurig, ihr Mund aber eine harte Linie, und sie sprach knapp und nüchtern. »Solltest du je beweisen, dass du es wert bist, Vergebung zu erlangen, dann darfst du sie von mir erbitten. Vorher nicht.« Nyx hob die Hand von Starks Kopf und schnippte mit den Fingern in Kalonas Richtung. Das Claymore verschwand aus dessen Brust. Der Wind legte sich, und er fiel zu Boden. »Du wirst meiner Tochter ihre Schuld bezahlen, und dann wirst du in die Welt zurückkehren und dich den Konsequenzen stellen, die dich dort erwarten. Und wisse, mein gefallener Krieger: Fortan ist nicht nur deinem Körper, sondern auch deinem Geist der Zutritt zu meinem Reich versagt.« Ohne einen weiteren Blick drehte sie ihm den Rücken zu. Sie beugte sich zu Stark hinunter, küsste sanft dessen blutige Lippen, und dann kräuselte sich die Luft um sie, und sie verschwand.


  Als Kalona sich aufrichtete, brachte ich hastig Abstand zwischen ihn und mich und hob die Hände, bereit, wieder die Luft auf ihn zu schleudern. Dann traf mich sein Blick, und ich sah, dass er lautlos weinte.


  »Ich werde tun, was sie befiehlt. Bis auf ein Mal– ein einziges Mal– habe ich immer getan, was sie befahl.«


  Ich folgte ihm zu Starks Körper.


  »Ich gebe dir jenen letzten süßen Hauch des Lebens zurück«, sagte er. »Lebe wieder mit seiner Hilfe, und nimm als Tribut für das menschliche Leben, das ich genommen habe, ein kleines Stück meiner Unsterblichkeit von mir.« Und dann schockte er mich total, als er sich niederbeugte und– genau wie Nyx zuvor– Stark küsste.


  Starks Körper durchfuhr ein Ruck. Er keuchte und holte tief Atem. Bevor ich Kalona daran hindern konnte, stemmte dieser eine Hand gegen Starks Schulter und riss ihm mit der anderen den Speer aus dem Körper. Mit einem entsetzlichen Schrei brach Stark zusammen.


  »Du Arsch!« Ich sprang zu Stark und zog seinen Kopf auf meinen Schoß. Er atmete stoßweise, keuchend und flach, aber er atmete. Ich sah zu Kalona auf. »Kein Wunder, dass sie dir nicht vergibt. Du bist grausam und herzlos und einfach nur total falsch.«


  »Halte dich von mir fern, wenn du in deine Welt zurückkehrst. Hier mag Nyx zu deiner Rettung herbeigeeilt kommen, aber außerhalb ihres Reichs ist das nicht so.«


  »Je weiter ich von dir entfernt bin, desto besser.«


  Kalona breitete die Schwingen aus, aber bevor er in den Himmel aufsteigen konnte, krochen aus den Wänden der Arena und dem pechschwarzen Grund zu seinen Füßen klebrige, messerscharfe Fäden aus Finsternis. Während er mich noch wütend ansah, wickelten sie sich um seinen Körper und fraßen sich in seine Haut. Jeden Zoll seines Körpers bedeckten sie, schnitten sich in sein Fleisch, bis nur noch wogende Finsternis, Blut und bernsteinfarbene Augen zu sehen waren. Dann erreichten die Tentakel auch seine Augen und bohrten sich hinein. Ich schrie vor Grauen auf, als sie aus seinem Innern etwas herausrissen, was so hell und leuchtend war, dass ich die Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, war Kalona mitsamt der Arena verschwunden, und Stark und ich lagen mitten in Nyx’ Hain.


  
    
  


  Dreißig


  [image: ]


  Zoey


  »Zoey! Was ist? Was ist passiert?« Mühsam versuchte Stark, seinen zerschmetterten Körper zu bewegen.


  »Psst, alles okay. Alles ist in Ordnung. Kalona ist weg. Wir sind in Sicherheit.«


  Er sah mich an, und alle Spannung wich von ihm. Er erschlaffte und ließ zu, dass ich seinen Kopf auf meinem Schoß hielt. »Du bist wieder du. Du bist nicht mehr zersplittert.«


  »Ich bin wieder ich.« Ich berührte seine Wange an einer der wenigen Stellen, wo er keine offenen Wunden, blauen Flecken oder Knochenbrüche hatte. »Dafür siehst du ein bisschen zersplittert aus.«


  »Nein. Solange es dir gut geht, geht’s auch mir gut, Z.« Da musste er husten, und aus der klaffenden Wunde in seiner Brust schoss Blut. Er schloss die Augen, und sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz.


  Oh Göttin, er ist schwer verletzt! Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen. »Okay, schön, aber aussehen tust du nicht so. Also, wie wär’s, wenn wir beide zurück in unsere Körper fahren. Sie warten ja auf uns, nicht?«


  Ein zweiter Schmerzkrampf überkam ihn. Er atmete jetzt flach und hastig, öffnete aber wieder die Augen und blickte mich an. »Geh du schon mal zurück. Ich folg dir, ich will mich nur noch ’n bisschen ausruhen.«


  In mir keimte Panik auf. »O nein. Ich lass dich ganz bestimmt nicht hier. Sag mir einfach, was nötig ist, damit du wieder in unsere Welt zurückkehren kannst.«


  Er blinzelte ein paarmal, dann verzogen sich seine aufgeplatzten Lippen zu einem Hauch seines frechen Grinsens. »Ich weiß nicht genau, wie ich zurückkomme.«


  »Du weißt was? Bitte, Stark, mach keine Scherze.«


  »Wirklich. Ich hab keine Ahnung.«


  »Wie bist du hergekommen?«


  Seine Lippen verzogen sich wieder. »Durch Schmerz.«


  Ich schnaubte. »Na, dann sollte es dir eigentlich nicht schwerfallen, zurückzukehren. Das hier sieht auch verdammt schmerzhaft aus.«


  »Schon, aber da drüben ist ein alter Wächter damit beschäftigt, mich auf der Schwelle zwischen Leben und Tod zu halten. Ich weiß nicht genau, wie ich ihm sagen soll, dass es Zeit für mich ist, aufzuwachen. Wie kommst du zurück?«


  Ich musste nicht einmal darüber nachdenken– die Antwort war so natürlich wie zu atmen. »Ich folge dem Geist zu meinem Körper– dahin, wohin ich gehöre.«


  »Dann tu das.« Er musste wieder innehalten, weil ihn eine neue Woge des Schmerzes überkam. »Und wenn ich mich ausgeruht hab, tue ich das Gleiche.«


  »Nein, bei dir wird das nicht klappen, weil du keine Geistaffinität hast wie ich.«


  »Schön, dass deine Elemente noch da sind. Ich hatte mich schon gefragt, wie es damit ist, weil deine Tattoos weg sind.«


  »Weg?« Ich drehte meine Hand um, und tatsächlich, meine Handflächen waren leer, ohne das kleinste Saphirmuster. Dann blickte ich auf meine Brust hinab. Die lange rosa Narbe war noch da, aber auch an ihr lief kein Tattoo entlang. »Sind alle weg? Auch die in meinem Gesicht?«


  »Alle bis auf die Mondsichel.« Wieder verzog er vor Schmerz das Gesicht und schloss die Augen, sichtlich am Ende seiner Kraft. »Geh schon, folg dem Geist nach Hause. Ich werd mir schon was ausdenken. Wenn ich nicht mehr so müde bin. Mach dir keine Sorgen. Ich verlass dich nicht– ganz sicher.«


  »O nein. Ich will nicht noch einen Typen mit nichts als ’ner vagen wir-sehen-uns-wieder-Zoey-Aussicht verlieren. So was passiert mir nie, nie wieder.«


  Er öffnete die Augen. »Dann sag mir, was ich tun soll, meine Königin, und ich werde es tun.«


  Ich ignorierte dieses ›meine Königin‹. Ich meine, klar hatte er das vorhin schon mal gesagt, zu mir und auch im Gespräch mit Kalona. Ich fragte mich kurz, ob das gewesen war, bevor oder nachdem ihm der Unsterbliche eins über den Schädel gegeben hatte. Dann aber dachte ich über das ›ich werde es tun‹ nach. Okay, er würde also tun, was ich ihm sagte… aber was zum Henker sollte ich ihm sagen?


  Ich sah auf ihn hinab. Er war total erledigt– viel mehr als damals, als er den Pfeil, der mir zugedacht war, auf sich gerichtet und sich die Brust derart verbrannt hatte, dass er fast gestorben wäre. Wieder mal.


  Aber damals war er mehr oder weniger von allein wieder in Ordnung gekommen. Musste er auch– ich war selber völlig erledigt gewesen.


  Ich holte tief Luft und erinnerte mich an diese Ja-Mama-Lektion, die Darius mir gehalten hatte, als ich wollte, dass Stark von mir trank, damit er schneller heilte. Er hatte mir erklärt, dass das Band zwischen einem Krieger und seiner Priesterin so stark sei, dass die Krieger manchmal Gefühle von ihren Hohepriesterinnen spüren konnten. Ich betrachtete Starks zerschlagenes Gesicht. Das hatte er definitiv schon unter Beweis gestellt. Und wenn ein Krieger das konnte, konnte er, wenn er von seiner Hohepriesterin trank, weit mehr absorbieren als nur ihr Blut– nämlich Energie.


  Und genau das brauchte Stark jetzt: Energie, um sich zu erholen– und um in seinen Körper zurückkehren zu können.


  Diesmal würde er nämlich nicht von allein gesund werden, und mir ging es hervorragend, der Göttin sei Dank.


  »Hey«, sagte ich. »Ich weiß, was du tun musst.«


  Ich erschrak, welche Qual in seinen Augen stand. »Sag’s mir. Wenn ich’s tun kann, tue ich’s.«


  Ich lächelte. »Du musst mich beißen.«


  Er sah überrascht aus– dann kehrte sein dreistes Grinsen zurück, auch wenn es ihn offenbar anstrengte. »Das willst du jetzt? Wo ich so total fertig bin? Na super.«


  »Tu nicht so machomäßig. Eben weil du so total fertig bist, bitte ich dich darum.«


  »Wenn’s mir besser ginge, würde ich ganz schnell dafür sorgen, dass du kapierst, was ich meine.«


  Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Wenn’s dir besser ginge, würde ich dir jetzt eine kleben.« Und dann schob ich ihn vorsichtig, so sanft ich konnte, von meinem Schoß herunter. Er bemühte sich erfolglos, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  »Sorry! Tut mir leid, dass ich dir weh tue.« Ich legte mich neben ihn und wollte ihn in die Arme ziehen, um ihn ganz festzuhalten, als könnte ich so seinen Schmerz in mich herüberziehen.


  »Lass, schon gut«, keuchte er. »Hilf mir besser auf meine gute Seite.«


  Gute Seite? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Aber ich half ihm, sich auf die Seite zu rollen, auf der die Schulter nicht zerschmettert war, so dass wir einander ansehen konnten. Vorsichtig rückte ich näher an ihn heran und überlegte, ob ich mir vielleicht in den Arm schneiden sollte, damit er leichter von mir trinken konnte, ohne sich zu viel bewegen zu müssen.


  »Nein.« Seine Hand zuckte im Versuch, nach mir zu greifen. »Nicht so. Komm näher, Z. Egal, ob es weh tut.« Er verstummte kurz und fügte hinzu: »Außer du kannst nicht wegen all des Blutes– weil du dann Lust darauf bekämst.«


  »Blut?« Ich musste mir erst klarmachen, was er meinte, dann blinzelte ich überrascht. »Das hab ich noch nicht mal bemerkt.« Als ich seinen schiefen Gesichtsausdruck sah, erklärte ich: »Ich meine, ich hab schon bemerkt, dass du über und über blutest. Ich hab’s nur nicht gerochen.« Etwas verwundert berührte ich mit den Fingerspitzen das Blut auf seiner Lippe. »Es löst keine Blutlust bei mir aus.«


  »Vielleicht, weil wir hier nur aus Geist bestehen«, überlegte er.


  »Kann das dann überhaupt klappen? Dass du von mir trinkst?«


  Er sah mir in die Augen. »Ja, Z. Weil zwischen uns nicht nur das Körperliche ist. Wir sind durch den Geist verbunden.«


  »Okay, gut, ich hoff’s.« Plötzlich wurde ich ganz nervös. Der einzige andere Junge, den ich von mir hatte trinken lassen, war Heath gewesen– mein Heath. Ich schrak davor zurück, an ihn zu denken, ihn mit Stark zu vergleichen. Aber etwas von dem, was gleich passieren würde, konnte ich nicht verleugnen: einen Typen mein Blut trinken zu lassen, war eine sexuelle Erfahrung. Es fühlte sich gut an. Wahnsinnig gut. So waren wir nun mal gemacht. Es war normal, natürlich und richtig.


  Es führte außerdem dazu, dass sich mir der Magen zusammenzog.


  »Hey, entspann dich einfach und leg dich so hin, dass dein Hals hier liegt.«


  Mit geweiteten Augen betrachtete ich Starks übel zugerichtetes Gesicht und seinen zerschmetterten Körper.


  »Ja, ich weiß, du bist nervös, aber so groggy wie ich bin, brauchst du das nicht.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Oder ist es was anderes? Hast du deine Meinung geändert– willst du nicht mehr?«


  »Doch«, sagte ich schnell. »Ich änder meine Meinung nicht. Ich werd meine Meinung über dich niemals ändern. Auf immer und ewig.«


  So vorsichtig ich konnte, rutschte ich ganz nahe an ihn heran und nach oben, bis meine Halsbeuge dicht vor seinem Mund war. Dann strich ich mir das Haar zurück und beugte mich über ihn, angespannt, bereit dafür, dass er mich biss.


  Aber er überraschte mich. Statt seiner Zähne fühlte ich nur die Wärme seiner Lippen, als er mir zart den Hals küsste. »Entspann dich, meine Königin.«


  Sein Atem ließ mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen. Ich erzitterte. Wie lange war es her, dass mich jemand wirklich berührt hatte? In der echten Welt konnte es nur wenige Tage her sein, aber hier, in der Anderwelt, kam es mir vor, als wäre ich schon seit Jahrhunderten unberührt und unberührbar gewesen.


  Wieder küsste Stark mich. Seine Zunge berührte mich am Hals, und er stöhnte. Diesmal nicht vor Schmerz, vermutete ich. Und dann zögerte er nicht länger, sondern schlug die Zähne in meinen Hals. Es piekste, aber sobald sich seine Lippen um die kleine Wunde schlossen, verwandelte sich der Schmerz in Ekstase, so intensiv, dass jetzt ich mit dem Stöhnen dran war.


  Ich wollte die Arme um ihn schließen und mich eng an ihn schmiegen, aber ich hielt still und tat mein Bestes, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.


  Viel zu schnell löste sich sein Mund von meiner Haut. Seine Stimme klang schon kräftiger, als er sagte: »Weißt du, wann mir zuerst klarwurde, dass ich zu dir gehöre?« Wieder hauchte sein Atem gegen meine Haut und ließ mich erzittern.


  »Wann?«, fragte ich atemlos.


  »Als du dich in der Krankenstation mit mir anlegen wolltest, damals im House of Night, in der Nacht, bevor ich mich gewandelt hab. Weißt du noch?«


  »Ja.« Natürlich wusste ich es noch– ich war splitternackt gewesen, hatte mich zwischen ihn und Darius gestellt und ihm angedroht, die Elemente auf ihn loszulassen.


  Seine Lippen kitzelten wieder meine Haut. »Du hast ausgesehen wie eine Kriegerkönigin, vom Zorn der Göttin erfüllt. Ich glaube, damals wurde mir klar, dass ich immer zu dir gehören würde, weil du mich durch all die Finsternis hindurch erreicht hast.«


  »Stark.« Überwältigt von dem, was ich für ihn fühlte, flüsterte ich seinen Namen. »Diesmal hast du mich erreicht. Danke. Tausend Dank, dass du mich holen gekommen bist.«


  Mit einem wortlosen Laut setzte er den Mund wieder an meinen Hals, und diesmal biss er fester zu und trank richtig von mir.


  Wieder wich das Pieksen des Bisses bald Genuss und Begehren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die feine Wärme, die meinen Körper durchströmte. Ich konnte nicht anders als ihn zu berühren und ließ eine Hand um seine Taille gleiten, um die festen Muskeln dicht unter der Haut seines Rückens zu spüren. Ich wollte mehr von ihm. Ich wollte ihn näherziehen.


  Er löste die Lippen von meinem Hals und stützte sich tatsächlich auf einen Ellbogen. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft, er atmete schwer. »Also, Zoey, wirst du mir mehr geben als nur dein Blut? Nimmst du mich als deinen Wächter an?«


  Ich starrte ihn an. In seinen Augen lag etwas, was ich noch nie darin gesehen hatte. Der Junge, der mich in Venedig eifersüchtig und wütend im Streit verlassen hatte, war verschwunden. Der Mann, der an seine Stelle getreten war, war mehr als ein Vampyr, mehr als ein Krieger. Selbst jetzt, da er verwundet in meinen Armen lag, konnte ich spüren, welche Kraft in ihm ruhte: fest, verlässlich, ehrenhaft.


  »Wächter?«, fragte ich forschend und berührte sein Gesicht. »Dazu hast du dich also gewandelt?«


  Sein Blick ruhte auf mir. »Ja, wenn du mich annimmst. Ohne die Zustimmung seiner Königin ist ein Wächter gar nichts.«


  »Aber ich bin keine richtige Königin.«


  Die aufgeplatzten Lippen hielten ihn nicht davon ab, dreist zu grinsen. »Du bist meine Königin, und wer was anderes behauptet, kann mich mal.«


  Ich lächelte. »Ich hab doch schon deinen Kriegereid angenommen.«


  Sofort war seine Flegelhaftigkeit verschwunden. »Das hier ist was anderes, Zoey. Mehr. Es könnte die Dinge zwischen uns ändern.«


  Ich strich ihm wieder übers Gesicht. Ich verstand nicht genau, was er von mir wollte, aber ich verstand, dass er etwas von mir brauchte und dass das, was ich jetzt sagen und tun würde, Einfluss auf den Rest unseres Lebens haben würde. Göttin, gib mir die richtigen Worte, betete ich stumm.


  »James Stark, von diesem Moment an nehme ich dich als meinen Wächter an, mit allem, was damit verbunden ist.«


  Er neigte den Kopf und küsste mich in die Handfläche. »Dann werde ich dir mit meiner Ehre und meinem Leben dienen, auf immer und ewig, Zoey. Meine Eine, mo bann ri, meine Königin.«


  Sein Eid durchströmte mich wie etwas Physisches. Stark hatte recht. Das war etwas anderes als das, was zwischen uns geschehen war, als er mir den Kriegereid geschworen hatte. Diesmal war es, als hätte er mir ein Stück seiner selbst gegeben, und ich wusste, ohne mich würde er nie wieder vollständig sein können. Diese Verantwortung erschreckte mich fast so sehr, wie sie mich stärkte, und ich dirigierte seinen Mund wieder an meinen Hals.


  »Nimm mehr von mir, Stark. Lass mich dich heilen.«


  Mit einem Stöhnen schlug er die Zähne in meinen Hals. Sein Biss wurde tiefer, und dann geschah etwas absolut Atemberaubendes. Zuerst strömte die einzigartige Kraft des Luftelements in mich ein und floss von mir in Stark über. Er erzitterte, und ich wusste, dass daran das intensive Wohlgefühl schuld war, mit dem das Element ihm einen wirbelnden Energiestoß verpasste. Im selben Moment strich ein süßer, vertrauter Schmerz über meine Stirn und Wangenknochen, und vor meinen geschlossenen Augenlidern blitzte ein Bild von Damien auf, wie er vor Freude aufschrie. Ich keuchte auf. Ich musste nicht nachfragen. Ich brauchte auch keinen Spiegel. Ich wusste: Das erste meiner Tattoos war zu mir zurückgekehrt.


  Der Luft folgte das Feuer. Es heizte mich auf und griff dann auf Stark über, erfüllte ihn, kräftigte ihn, bis er in der Lage war, den Arm um mich zu legen, mich näher heranzuziehen und noch tiefer von mir zu trinken. Ein Brennen überlief meinen Rücken, als mein zweites Tattoo zurückkehrte, und ich sah Shaunee lachen und ihren Triumph-Hüftschwung vollführen.


  Dann schlug das Wasser über uns zusammen, badete uns, erfüllte uns, trug uns weiter den Kreis entlang, den wir eröffnet hatten. Ich hielt meine Augen fest geschlossen, um jeden Augenblick des Wunders zu genießen, das Stark und ich gemeinsam erlebten, und erschauerte vor Glück, als mein drittes Tattoo, das um meine Taille, wiederkehrte, während Erin lachte und schrie: »Verdammt nochmal, ja! Z kommt zurück!«


  Als Nächstes kam die Erde, und es war, als würden Stark und ich zu einem Teil des Hains. Intensiv waren wir uns seiner freudigen Fülle bewusst, der Macht, die in seinen Wurzeln, im Boden und dem Moos ruhte. Starks Griff um mich gewann an Kraft. Er verlagerte mich in seinen Armen, bis er über mir lag. Dann umschlang er mich ganz fest, und ich wusste, dass seine Wunden ihn nicht mehr schmerzten, denn ich konnte spüren, was immer er spürte. Ich teilte seine Freude, sein Glück und sein Staunen. Meine Handflächen prickelten wieder in der Berührung der Göttin, und mein viertes Tattoo kehrte zurück. Ein visuelles Bild von Stevie Rae erhielt ich seltsamerweise nicht, nur eine Ahnung ihrer Anwesenheit und eine ferne Freude, als hätte sie sich irgendwie außerhalb meiner Reichweite begeben.


  Zuletzt durchsprudelte uns der Geist, und plötzlich spürte ich nicht mehr nur, was Stark spürte– es war, als wären wir eins. Nicht körperlich, aber in der Seele. Und als unsere Seelen gemeinsam heller aufleuchteten als jede körperliche Leidenschaft es je vermocht hätte, kehrte mein letztes Tattoo zurück.


  Mit einem Keuchen setzte Stark die Lippen ab und vergrub das Gesicht in meiner Halsbeuge. Er zitterte am ganzen Leib, und sein Atem kam in schnellen Stößen, als wäre er einen Marathon gerannt. Seine Zunge berührte die Wunde an meinem Hals, und ich wusste, er sorgte dafür, dass sie sich schloss und verheilte. Ich hob die Hand und strich ihm übers Haar, und fassungslos spürte ich, dass dort keine Spur von Blut oder Schweiß zurückgeblieben war.


  Da richtete er sich auf, noch immer schwer atmend, und starrte mich an.


  Göttin, war er herrlich! Noch vor wenigen Augenblicken war er tödlich verwundet, zerschlagen, blutüberströmt und so zugerichtet gewesen, dass er sich kaum bewegen konnte. Jetzt strahlte er vor Energie, Kraft und Gesundheit.


  »Das war das Verrückteste, was ich je erlebt hab«, sagte er. Dann schrie er auf. »Deine Tattoos!« Ehrfürchtig strich er über mein Gesicht. Ich drehte den Kopf, so dass seine Finger die zarten Muster nachfahren konnten, von denen mein Rücken und meine Schultern wieder bedeckt waren. Dann hob ich die Hand, damit er seine Handfläche gegen die Saphirsymbole in der meinen halten konnte.


  »Sie sind alle wieder da«, sagte ich. »Die Elemente haben sie mitgebracht.«


  Stark schüttelte staunend den Kopf. »Ich hab’s gespürt. Ich wusste nicht, was passiert, aber ich hab’s mit dir gespürt.« Wieder zog er mich in seine Arme. »Ich habe alles mit dir gespürt, meine Königin.«


  Bevor ich ihn küsste, sagte ich: »Und ich bin jetzt ein Teil von dir, mein Wächter.«


  Stark küsste mich sehr lange. Dann hielt er mich einfach nur fest, berührte mich sanft, als müsste er sich vergewissern, dass ich mich nicht in seinen Armen auflösen würde.


  Er hielt mich auch fest, als ich um Heath weinte, und erzählte mir davon, dass Heath sich entschieden hatte, weiterzuziehen, und wie tapfer er gewesen sei.


  Nicht dass es nötig gewesen wäre, dass er mir das erzählte. Ich wusste, wie tapfer Heath war, und ich wusste, dass es diese Tapferkeit war, an der ich ihn wiedererkennen würde. Sie und seine Liebe. Seine ewige Liebe für mich.


  Als ich mich ausgeweint, genug getrauert und mich erinnert hatte, wischte ich mir die Tränen aus den Augen und ließ Stark mir auf die Füße helfen.


  »Bist du jetzt bereit, nach Hause zu gehen?«, fragte ich.


  »O ja. Nach Hause hört sich gut an. Aber, äh, Z, wie komm ich hin?«


  Ich grinste. »Indem du mir vertraust.«


  »Ach, nun, dann wird’s wohl ein leichter Marsch.«


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Wo zum Henker hast du den irischen Akzent her?«


  »Irisch! Bist du taub, Weib?«, knurrte er– und dann schallte sein Lachen durch den Hain. »Nicht irisch, Z– schottisch. Und wo ich den her hab, wirst du sehr bald merken.«


  
    
  


  Einunddreißig
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  Stevie Rae


  Bei Sonnenuntergang öffnete Stevie Rae die Augen. Eine Sekunde lang war sie total verwirrt. Es war dunkel, aber nicht das war es, was sie desorientierte– nein, das war cool. Ein Stück neben ihr bewegte sich etwas, und sie wandte den Kopf. Mit ihrer scharfen Nachtsicht konnte sie die verschiedenen Grade der Schwärze unterscheiden, und ihre Augen erfassten die Silhouette eines großen Flügels, gefolgt von einem Körper.


  Rephaim.


  Da kam ihr wieder alles: die roten Jungvampyre. Dallas. Und Rephaim. Immer wieder Rephaim.


  »Bist du mit mir hier unten geblieben?«


  Er öffnete die Augen, und sie spürte, wie sie ihn überrascht anstarrte. Das lodernde Scharlachrot war zu einem rostigen Farbton verblasst, der eher bernsteinfarben denn rot wirkte.


  »Ja. Du bist verwundbar, wenn die Sonne am Himmel steht.«


  Sie hatte das Gefühl, dass er nervös, fast entschuldigend klang, daher grinste sie ihn an. »Danke, auch wenn’s ’n bisschen spannermäßig ist, wenn du mich im Schlaf beobachtest.«


  »Ich habe dich nicht im Schlaf beobachtet!«


  Er sagte es so schnell, dass ihr klar war, dass er log. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es okay sei– dass er es nicht immer zu machen brauchte, aber dass es superlieb von ihm wäre, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war, vor allem nach dem gestrigen Tag–, da beschloss ihr iPhone, diesen Zwitscherton von sich zu geben, der anzeigte, dass sie eine Nachricht in der Mailbox hatte.


  »Es hat immer wieder Geräusche von sich gegeben. Sehr viele«, erklärte Rephaim.


  »Mist. Wenn ich schlafe, hör ich überhaupt nix.« Sie seufzte und hob widerstrebend das iPhone auf, das sie neben sich gelegt hatte. »Besser, ich hör mir die verflixte Chose gleich an.« Stevie Rae klappte das Display auf, sah, dass der Akku fast leer war, und seufzte noch einmal. Sie rief die eingegangenen Nachrichten auf. »Oh Mann. Sechs Anrufe. Einer von Lenobia und fünf von Aphrodite.« Mit klopfendem Herzen klickte sie zunächst den von Lenobia an und stellte ihn laut. Dabei sah sie Rephaim an. »Hör besser auch zu, was los ist. Wahrscheinlich geht’s um dich.«


  Aber Lenobia klang kein bisschen nach ›Jessesmaria, du bist mit einem Rabenspötter zusammen, und wir sind dir auf den Fersen!‹ Sondern ganz normal. »Stevie Rae, ruf mich doch bitte an, wenn du aufwachst. Kramisha meinte, sie sei nicht sicher, wo du bist, aber vermutlich in Sicherheit, auch wenn Dallas verschwunden ist. Ich hole dich dann sofort ab.« Nach einem Zögern fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: »Sie hat mir auch erzählt, was mit den anderen roten Jungvampyren passiert ist. Ich habe zu Nyx für ihre Seelen gebetet. Sei gesegnet, Stevie Rae.«


  Sie lächelte Rephaim an. »Hui, das ist nett von ihr.«


  »Dallas hat sie noch nicht erreicht.«


  Ihr Lächeln erlosch. »Nein. Definitiv nich.« Dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Fünf Anrufe, aber Aphrodite hat nur einmal auf die Mailbox gesprochen. Ich hoff bloß, es ist nichts Schlimmes.« Sie drückte auf PLAY. Aphrodites Stimme klang blechern und schien von weit her zu kommen, war aber zickig wie immer.


  »Oh, verfickt nochmal, geh endlich an dein Scheiß-Handy! Oder bist du gerade in deinem Sarg? Göttin, Zeitzonen sind so ätzend! Aber egal, hier dein Update: Z ist immer noch auf Standby, und Stark ist weggetreten und wird tranchiert. Soweit die gute Nachricht. Hier kommt die schlechte, nämlich meine neuste Vision. Drei der Hauptrollen darin haben du, ein knackiger Indianer und der Oberböse der Rabenspötter, Rephaim. Wir müssen dringend reden, denn ich hab ein ganz, ganz schlechtes Gefühl deswegen. Also komm in die Puschen und ruf mich so schnell wie möglich an. Ob du’s glaubst oder nicht– falls ich schlafe, werde ich tatsächlich aufwachen und ans Telefon gehen.«


  »War ja klar, dass sie nich tschüs sagt, bevor sie auflegt«, brummte Stevie Rae. Irgendwie wollte sie nicht im selben Raum bleiben, in dem die Worte und der Oberböse der Rabenspötter, Rephaim noch in der Luft hingen. Daher wirbelte sie herum, steckte sich das Handy in die Tasche und machte sich auf den Weg die Treppe hinauf. Sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, dass er ihr folgte. Sie wusste es auch so.


  Die Nacht war kühl, aber nicht eisig, hart an der Grenze zwischen Frost und Matschwetter. Stevie Rae taten die armen Leute in den Häusern rund um das Gilcrease-Museum leid, und sie freute sich, als sie sah, dass wieder ein paar Lichter brannten. Aber gleichzeitig bekam sie dabei ein blödes Gefühl, beobachtet zu werden, und sie blieb zögernd auf der Frontveranda stehen.


  »Niemand ist in der Nähe. Sie werden zuerst alles daransetzen, die Elektrizität wieder zu den Wohnhäusern zu bringen. Dies wird der letzte Ort sein, zu dem sie kommen werden, vor allem in der Nacht.«


  Erleichtert nickte Stevie Rae, verließ die Veranda und ging aufs Geratewohl zu dem stillen, kalten Brunnen in der Mitte des Hofes hinüber.


  »Deine Leute werden das mit mir herausfinden«, sagte Rephaim.


  »Manche haben’s schon.« Sie beugte sich vor, brach einen Eiszapfen vom Rand des oberen Brunnenbeckens ab und ließ ihn ins Wasser des unteren fallen.


  Rephaim trat neben sie. »Was wirst du tun?« Beide starrten auf das dunkle Wasser hinunter, als läge die Antwort dort verborgen.


  Schließlich sagte Stevie Rae: »Ich glaub, die Frage ist eher, was wirst du tun?«


  »Was möchtest du, das ich tun soll?«


  »Rephaim, frag mich doch nich zurück, wenn ich dich was frag.«


  Er gab einen sarkastischen Laut von sich. »Du hast es auch getan.«


  »Ach, hör auf, Rephaim. Sag mir bitte, was– na ja– mit uns passieren soll.«


  Und sie sah ihm in die veränderten Augen und wünschte, sein Gesichtsausdruck wäre leichter zu lesen. Er sagte so lange nichts, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten, und der Frust nagte an ihr. Sie musste zurück zum House of Night. Sie musste den Schaden abwenden, bevor Dallas alles ins Chaos stürzte.


  »Ich möchte bei dir bleiben.«


  Ganz schlichte, ehrliche, hastig gesprochene Worte. Zuerst begriff Stevie Rae sie nicht mal richtig. Zuerst sah sie ihn fragend an, unfähig, ganz zu erfassen, was er damit gesagt hatte. Und dann erfasste und verstand sie es wahrhaftig, und eine unerwartete, ungefragte Woge der Freude überkam sie.


  »Das wird nich einfach«, sagte sie. »Aber ich will auch, dass du bei mir bleibst.«


  »Sie werden versuchen, mich zu töten. Das muss dir klar sein.«


  »Das lass ich nich zu!« Sie ergriff seine Hand. Langsam, sehr langsam verschränkte er die Finger mit ihren, und sie zog ihn sachte näher heran. »Das lass ich nich zu«, wiederholte sie. Sie sah ihn nicht an. Sie hielt nur seine Hand und genoss diesen kleinen Augenblick der Gemeinsamkeit. Sie versuchte, nicht zu viel nachzudenken. Nichts zu hinterfragen. Sie blickte auf das schwarze, unbewegliche Wasser im Brunnenbecken hinunter, und da trieb die Wolke, die den Mond verdeckt hatte, weiter und schenkte ihnen ihr Spiegelbild. Ich bin ein Mädchen, das irgendwie an die Menschlichkeit in einem Typen gebunden ist, der ein Monster ist. Laut sagte sie: »Ich bin an dich gebunden, Rephaim.«


  Ohne zu zögern erwiderte er: »Und ich an dich, Stevie Rae.«


  Als er sprach, kräuselte sich das Wasser, als hauchte Nyx persönlich über die Oberfläche. Und ihr Spiegelbild veränderte sich. Im Wasser hielt Stevie Rae die Hand eines hochgewachsenen, athletischen jungen Indianers. Er hatte langes, dichtes Haar, so schwarz wie die darin eingeflochtenen Rabenfedern. Sein Oberkörper war nackt, und er sah schärfer aus als ein Bund frischer Chilischoten.


  Stevie Rae stand ganz still, aus Angst, das Bild könnte sich verändern, wenn sie sich bewegte. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie lächeln musste, und ganz leise sagte sie: »Wow, bist du hübsch.«


  Der Junge im Wasser blinzelte ein paarmal, als wüsste er nicht, ob er richtig sah, und sagte dann mit Rephaims Stimme: »Ja, aber ich habe keine Flügel.«


  Stevie Raes Herz flatterte, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie wollte etwas Tiefes und total Kluges sagen oder wenigstens etwas, was ein bisschen romantisch war. Stattdessen hörte sie sich sagen: »Schon, aber du bist groß und hast coole Federn im Haar.«


  Der Junge im Brunnen hob die Hand, die nicht ihre hielt, und berührte sein Haar. »Im Vergleich zu Flügeln ist das nicht viel«, sagte er, aber er lächelte Stevie Rae an.


  »Ja, okay, aber sie passen besser in Hemden rein.«


  Er lachte, und mit offensichtlicher Verwunderung berührte er sein Gesicht. »So weich«, sagte Rephaim. »Menschliche Gesichter sind so weich.«


  »Ja, sind sie«, sagte Stevie Rae, völlig fasziniert von dem, was auf der Wasseroberfläche geschah.


  Ohne den Blick abzuwenden, streckte Rephaim so langsam, wie er ihre Hand genommen hatte, nun die andere nach ihrem Gesicht aus. Sanft und behutsam strichen seine Finger über ihre Haut. Er streichelte ihre Wange und dann flüchtig ihre Lippen. Da lächelte sie und konnte ein verlegenes Kichern nicht verhindern. »Oh, du bist einfach zu schön!«


  Auch Rephaims menschliches Spiegelbild lächelte. »Du bist schön«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum hörte.


  Ihr Herz hämmerte. »Findest du? Wirklich?«


  »Ja. Es ist nur so unmöglich, es dir zu sagen. Es ist so unmöglich, dir zu gestehen, wie ich wirklich fühle.«


  »Aber du tust es gerade.«


  »Ich weiß. Zum ersten Mal spüre ich, dass–«


  Mitten im Satz brach Rephaim ab. Das Bild des jungen Indianers verzerrte sich und verschwand. An seiner Stelle hob sich Finsternis aus dem stillen Wasser und nahm die Form schwarzer Rabenschwingen und des Körpers eines mächtigen Unsterblichen an.


  »Vater!«


  Mehr brauchte Rephaim nicht zu sagen. Von der Sekunde an, da es geschah, hatte Stevie Rae gewusst, was sich zwischen sie geschoben hatte. Sie zog ihre Hand aus seiner. Er zögerte nur einen Moment und ließ los. Dann drehte er sich zu ihr um und breitete einen schwarzen Flügel aus, damit das Spiegelbild nicht mehr zu sehen war.


  »Er ist in seinen Körper zurückgekehrt. Ich spüre es.«


  Stevie Rae war sich ihrer Stimme nicht sicher. Sie nickte nur.


  »Aber er ist nicht hier. Er ist weit weg, er muss noch in Italien sein.« Rephaim sprach schnell. Stevie Rae trat einen Schritt zurück, noch immer unfähig, etwas zu sagen. »Er fühlt sich anders an. Etwas hat sich verändert.« Dann war es, als begreife er endlich, was er sagte, und seine Augen fanden ihren Blick. »Stevie Rae? Was machen wir–«


  Er verstummte, denn Stevie Rae rang nach Luft. Um sie herum tanzte die Erde und erfüllte ihre Sinne mit dem Freudentaumel der Heimkehr. Die kalte Silhouette Tulsas erglänzte, veränderte sich, und plötzlich war sie von unwahrscheinlich grünen Bäumen mit leuchtenden Blättern und einem Bett aus dickem, weichem Moos umgeben. Dann wurde das Bild klar, und dort lag Zoey in Starks Armen, lachend und wieder sie selbst.


  »Zoey!«, rief Stevie Rae. Das Bild verschwand, nur das Glück und die Sicherheit, dass ihre ABF wieder gesund und ganz unverkennbar am Leben war, blieben zurück. Grinsend schlang sie die Arme um Rephaim. »Zoey lebt!«


  Seine Arme umfassten sie, aber nur einen Atemzug lang, dann erinnerten sich beide wieder daran, was das bedeutete, und sie lösten sich voneinander.


  »Mein Vater kehrt zurück.«


  »Zoey auch.«


  »Und für uns heißt das, dass wir uns trennen müssen.«


  Stevie Rae war matt und trübe zumute. »Nein, Rephaim. Nur, wenn du das zulässt.«


  »Sieh mich an!«, schrie er. »Ich bin nicht der Mensch im Wasser. Ich bin ein Monster. Ich gehöre nicht zu dir.«


  »Dein Herz sagt was anderes!«, schrie sie zurück.


  Seine Schultern sanken nach vorn, und er wandte sich ab. »Aber mein Herz hat niemals gezählt, Stevie Rae.«


  Sie trat dicht hinter ihn. Automatisch drehte er sich zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich, und mit schrecklicher Verzweiflung sah sie, dass das Scharlachrot wieder in seinen Augen loderte.


  »Na ja, vielleicht hast du doch mal das Gefühl, dass dein Herz so viel zählt wie meines für mich, und kommst zurück zu mir. Müsste leicht sein. Folg einfach deinem Herzen.« Ohne zu zögern legte sie die Arme wieder um ihn und zog ihn an sich. Sie ignorierte die Tatsache, dass er die Umarmung nicht erwiderte. Stattdessen flüsterte sie: »Ich werd dich vermissen.« Und dann ging sie.


  Als sie schon auf der Gilcrease Road war, trug ihr der Nachtwind ein Flüstern zu.


  Ich dich auch…


  Zoey


  »Der ist echt schön«, sagte ich und betrachtete den Baum und die unzähligen daran geknüpften Tücher. »Wie heißt der nochmal?«


  »Wunschbaum«, sagte Stark.


  »Das ist aber kein besonders romantischer Name für so was Cooles.«


  »Ja, dachte ich zuerst auch, aber inzwischen mag ich ihn irgendwie.«


  »Ooh! Schau mal, das da. Wie das glitzert.« Ich deutete auf ein schmales goldenes Band, das plötzlich in der Krone aufgetaucht war. Anders als die übrigen Bänder war es mit keinem anderen verknüpft, sondern hing lose herab, bis dicht über unsere Köpfe.


  Stark streckte die Hand aus, zog es heraus und hielt es mir hin. Ich berührte die weiche glitzernde Oberfläche. »Dem bin ich gefolgt, um dich zu finden.«


  »Wirklich? Es ist wie aus Gold.«


  »Ja, mich hat’s auch an Gold erinnert.«


  »Und als du dem gefolgt bist, hast du mich gefunden?«


  »Jep.«


  »Okay, dann lass uns mal schauen, ob’s auch zum zweiten Mal funktioniert.«


  »Sag mir einfach, was ich tun soll. Ich stehe dir zu Diensten.« Mit übermütig blitzenden Augen verbeugte sich Stark vor mir.


  »Hör auf zu witzeln. Das hier ist ernst.«


  »Oh, Z, merkst du’s nicht? Ich denke doch nicht, dass das hier nicht ernst ist! Ich vertraue dir nur vollkommen. Ich weiß, dass du mich mit zurücknehmen wirst. Ich glaube an dich, mo bann ri.«


  »Du hast ’n paar komische Wörter gelernt, während ich weg war.«


  Er grinste. »Wart erst mal ab. Du hast noch gar nichts gehört.«


  »Weißt du was, Junge? Ich hab keine Lust mehr zu warten.« Ich schlang ihm ein Ende des goldenen Bandes ums Handgelenk. Das andere behielt ich fest in der Hand. »Schließ die Augen.« Ohne nachzufragen tat er, worum ich ihn bat. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Bis gleich, Wächter.«


  Dann wandte ich mich von dem Wunschbaum und dem Hain und all der zauberhaften Mystik in Nyx’ Reich ab und stellte mich vor die gähnende Schwärze, die sich bis ans Ende von Raum und Zeit zu erstrecken schien. Mit weit ausgebreiteten Armen sagte ich: »Geist, komm zu mir.« Da erfüllte mich das letzte der fünf Elemente, dasjenige, dem ich mich immer am nächsten gefühlt hatte, und ließ meine geheilte Seele vor Freude und Mitgefühl, Kraft und– endlich– Hoffnung erbeben. »Und jetzt bring mich bitte nach Hause!« Mit diesen Worten rannte ich los und sprang ohne jede Angst in die Schwärze hinein.


  Ich dachte, es würde so sein wie von einer Klippe zu springen, aber da irrte ich mich. Es war weicher, sanfter. Eher, als ob ich mit dem Aufzug vom obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers hinunterfahren würde. Dann fühlte ich, wie ich aufkam, und wusste, dass ich zurück war.


  Ich öffnete nicht gleich die Augen. Ich wollte mich ganz auf alles konzentrieren, jede Empfindung auskosten. Ich fühlte, dass ich auf etwas Hartem, Kühlem lag. Ich holte tief Luft und war überrascht, dass die Luft nach der Zeder duftete, die an der Straßenecke neben dem Haus meiner Mom in Broken Arrow stand. Zuerst hörte ich nur das sanfte Murmeln leiser Stimmen, aber nach ein paar Atemzügen löste sich daraus Aphrodites spitzes Schimpfen: »Oh, verdammt nochmal, machst du vielleicht mal die Augen auf? Ich weiß, dass du da drin bist!«


  Da öffnete ich die Augen. »Himmel, bist du in ’nen Trailerpark umgezogen, oder warum schreist du so?«


  »Trailerpark? Hör mal, du sollst doch nicht fluchen, und das ist definitiv ein ganz böses Wort. Zumindest für mich.« Dann lächelte Aphrodite und fing an zu lachen und zog mich in eine total feste Umarmung. Ich war sicher, dass sie später abstreiten würde, so was je getan zu haben. »Du bist wirklich zurück? Und hast auch keinen Hirnschaden oder so?«


  Ich lachte. »Ich bin zurück! Und ich hab keinen größeren Schaden als vorher.«


  Über ihrer Schulter erschien Darius. Seine Augen glänzen verdächtig, während er die Faust aufs Herz legte und den Kopf neigte. »Willkommen zurück, Hohepriesterin.«


  »Danke, Darius.« Ich grinste ihn an und hielt ihm die Hand hin, damit er mir aufhelfen konnte. Meine Beine fühlten sich seltsam gummiartig an, daher hielt ich mich weiter an ihm fest, während der Raum um mich schwankte und schlingerte.


  »Sie muss etwas essen und trinken«, sagte eine Ich-bin-hier-der-Boss-Stimme.


  »Sehr wohl, Majestät«, kam sofort die Antwort.


  Endlich hatte ich den Schwindel weggeblinzelt und konnte klar sehen. »Wow, ein Thron! Kein Scherz?«


  Die wunderschöne Frau auf dem fein behauenen Marmorthron lächelte mich an. »Willkommen zurück, junge Königin.«


  »Junge Königin«, wiederholte ich mit halbem Lachen. Aber als mein Blick durch den Raum wanderte, verging mir das Lachen, und der Thron, die coole Umgebung und meine Fragen zu dieser Königinnengeschichte verflüchtigten sich.


  Denn dort, auf einem dicken Felsblock, lag Stark. Neben ihm stand ein Vampyrkrieger, der einen rasiermesserscharfen Dolch über seinen Brustkorb hielt, der schon total blutig und von Messerschnitten überzogen war.


  »Nein! Aufhören!«, schrie ich, machte mich von Darius los und wollte mich auf den Vampyr stürzen.


  Schneller als es hätte möglich sein sollen, stand die Königin zwischen mir und dem Krieger. Sie legte mir die Hand auf die Schulter und stellte mir leise eine einzige Frage. »Was hat Stark dir erzählt?«


  Ich schüttelte mich innerlich und versuchte, den blutigen Anblick meines Kriegers, meines Wächters, auszublenden und nachzudenken.


  Mein Wächter…


  Ich sah die Königin an. »So ist Stark in die Anderwelt gelangt. Dieser Krieger– in Wahrheit unterstützt er ihn.«


  »Mein Wächter«, berichtigte die Königin. »Ja, er unterstützt Stark. Doch nun ist dessen Queste vorüber, und es liegt in deiner Verantwortung als seine Königin, ihn zurückzubringen.«


  Ich öffnete den Mund, um zu fragen wie, schloss ihn dann aber wieder. Ich musste nicht fragen. Ich wusste es. Wahrlich, es war meine Verantwortung, meinem Wächter zurückzuhelfen.


  Die Königin musste es in meinen Augen gesehen haben, denn sie neigte leicht den Kopf und trat beiseite.


  Ich trat zu dem Mann, den sie als ihren Wächter bezeichnet hatte. Seine muskulöse Brust war schweißbedeckt. All seine Sinne waren auf Stark gerichtet. Es schien, als sähe oder hörte er nichts, was sonst in dem Raum vorging. Als er das Messer hob, offenbar, um Stark einen weiteren Schnitt zuzufügen, fing sich das Fackellicht in einem goldenen Armreif, der sich um sein Handgelenk wand. Da verstand ich, woher der goldene Faden gekommen war, der Stark zu mir geführt hatte, und mich durchströmte eine Woge der Sympathie für diesen Wächter der Königin. Sanft berührte ich sein Handgelenk über dem goldenen Reif. »Wächter, du kannst aufhören. Er darf jetzt zurückkehren.«


  Sofort hielt er inne. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Als er mich ansah, konnte ich erkennen, dass die Pupillen seiner blauen Augen riesengroß waren.


  »Du kannst aufhören«, wiederholte ich sanft. »Und ich danke dir, dass du Stark geholfen hast, zu mir zu finden.«


  Er blinzelte, und seine Augen wurden klar. Als er sprach, musste ich fast lächeln, denn in seiner Stimme war dieser schottische Akzent, den Stark für mich nachgemacht hatte. »Aye, Weib… so du’s wünschst.« Er stolperte zurück. Ich wusste, dass die Königin ihn in die Arme nahm, und hörte, wie sie ihm leise zuflüsterte. Ich wusste, dass noch mehr Krieger in dem Raum waren, und spürte, wie mich Aphrodite und Darius beobachteten– aber ich achtete auf nichts davon.


  Für mich war Stark die einzige Person im ganzen Raum. Das Einzige, was zählte.


  Ich trat an den Felsblock, auf dem er in einer Lache aus seinem eigenen Blut lag. Diesmal wehte der Duft zu mir hin und hatte die gewohnte Wirkung auf mich. Er war süß und schwer, und ich merkte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief. Aber das musste aufhören. Jetzt war nicht der Augenblick, um mich von Starks Blut und dem Verlangen, das davon ausging, beeinträchtigen zu lassen.


  Ich hob die Hand. »Wasser, komm zu mir.« Als die milde Feuchtigkeit des Elements mich umgab, machte ich eine Geste über Starks Körper. »Wasch das von ihm ab.« Das Element tat wie gebeten und regnete sanft auf ihn herab. Ich sah zu, wie es das Blut von seiner Brust wusch und über den Stein rinnen ließ, verfolgte seinen Weg über das kunstvolle Muster, das zu allen Seiten darin eingehauen war, bis hinunter in die beiden Furchen, die neben den Seiten des Blocks in den Boden eingelassen waren. Hörner, erkannte ich. Sieht aus wie riesengroße Hörner.


  Seltsamerweise wurden die Furchen, auch als das Blut ganz abgewaschen war, nicht weiß wie der Rest des Bodens. Sie schimmerten in einem wunderschönen, mystischen Schwarz, das mich an den Nachthimmel erinnerte.


  Aber ich nahm mir nicht die Zeit, über die Magie zu staunen, die hier verborgen war. Ich wandte mich wieder Stark zu. Sein Körper war nun rein. Die Wunden bluteten nicht mehr, waren aber noch frisch und rot. Und dann erkannte ich, was ich sah, und sog tief die Luft ein. Die Schnitte auf beiden Seiten von Starks Brust setzten sich zu Pfeilen zusammen, samt der Federn und der langen dreieckigen Spitzen. Sie waren die perfekten Gegenstücke zu dem zerbrochenen Pfeil über seinem Herzen.


  Ich legte die Hand auf diese Narbe, die davon zeugte, wie er mir das Leben gerettet hatte– dem ersten Mal, da er mir das Leben gerettet hatte. Erstaunt sah ich, dass ich noch immer den goldenen Faden in der Hand hielt. Sachte hob ich Starks Handgelenk an und wickelte ihn darum. Plötzlich verhärtete sich das seidene Band, drehte und schloss sich, bis es ganz ähnlich aussah wie der Armreif des alten Wächters, nur dass auf dem von Stark drei Pfeile eingraviert waren– einer davon zerbrochen.


  »Danke, Göttin«, flüsterte ich. »Danke für alles.«


  Dann legte ich Stark wieder die Hand aufs Herz und beugte mich hinab. Bevor ich meine Lippen auf seine presste, sagte ich: »Komm zurück zu deiner Königin, Wächter. Es ist vorbei.« Und ich küsste ihn.


  Während seine Augenlider flatterten und sich öffneten, hörte ich tief in mir Nyx’ melodisches Lachen und ihre Stimme, die sagte:


  Nein, Tochter, es ist nicht vorbei. Es fängt gerade erst an…


  Lies schon jetzt die ersten drei Kapitel vom 8.Band
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  Neferet


  Ein unangenehmes Gefühl der Gereiztheit weckte Neferet. Noch ehe sie das gestaltlose Reich zwischen Traum und Wachen ganz verließ, streckte sie die langen, eleganten Finger aus und tastete nach Kalona. Der Arm, den sie zu fassen bekam, war muskulös, die Haut unter ihren Fingerspitzen zart, straff und appetitlich. Schon auf ihre federleichte Berührung hin rührte er sich und wandte sich ihr zu.


  »Meine Göttin?« In seiner Stimme lagen Schläfrigkeit und der erste Keim neuen Verlangens.


  Sie war wütend auf ihn.


  Sie war wütend auf sie alle, weil sie nicht er waren.


  »Verschwinde… Kronos.« Sie musste erst in ihrem Gedächtnis nach seinem lächerlichen, viel zu ehrgeizigen Namen suchen.


  »Habe ich etwas getan, um Euch zu verärgern, Göttin?«


  Neferet schielte zu ihm hinüber. Der junge Sohn des Erebos lag neben ihr auf dem Bett und sah sie mit offenem, willigem Gesichtsausdruck an. Seine aquamarinfarbenen Augen waren im Dämmerschein ihres kerzenerleuchteten Schlafzimmers nicht weniger eindrucksvoll als einige Stunden zuvor beim Training draußen auf dem Burghof. Dort hatte er ihr Verlangen geweckt, und auf ihren einladenden Blick hin war er bereitwillig mit ihr gekommen und hatte enthusiastisch, wenn auch vergeblich, zu beweisen versucht, dass seine Göttlichkeit sich nicht nur auf seinen Namen erstreckte.


  Das Problem war: Neferet hatte schon in den Armen eines Halbgottes gelegen. Sie wusste nur zu genau, welch ein Blender dieser Kronos war.


  Gelangweilt erwiderte sie seinen Blick. »Ja, atmen.«


  »Atmen, meine Göttin?« Verwirrt runzelte er die Stirn, auf der ein Tattoo prangte, das eigentlich Streitkolben und Morgensterne darstellen sollte, sie aber eher an ein kitschiges Feuerwerk zum 4.Juli erinnerte.


  »Du hast gefragt, womit du mich verärgert hast, und ich habe geantwortet: indem du geatmet hast. Und zwar viel zu nahe bei mir. Das hat mich verärgert. Es ist an der Zeit, dass du aus meinem Bett verschwindest.« Sie seufzte und winkte nachlässig mit der Hand. »Geh schon, los.«


  Fast lachte sie laut auf, als sie das offenkundige Entsetzen und sein gekränktes Gesicht sah.


  Hatte der Junge wirklich geglaubt, ihren göttlichen Gefährten ersetzen zu können? Diese Unverfrorenheit fachte ihren Zorn nur noch mehr an.


  In den dunklen Ecken ihres Schlafzimmers erbebten voller Erwartung tiefe Schatten. Sie ließ sich nichts anmerken, aber sie spürte und genoss es.


  »Kronos, du hast mich ein paar Stunden lang gut unterhalten und mir ein gewisses Maß an Vergnügen bereitet.« Wieder berührte sie ihn, diesmal nicht so sanft. Ihre Fingernägel hinterließen erhabene Striemen auf seinem muskulösen Unterarm. Der junge Krieger zuckte nicht zusammen und entzog ihr auch nicht den Arm. Die Berührung ließ ihn erzittern, und sein Atem beschleunigte sich. Neferet lächelte. In dem Moment, da sie ihm in die Augen gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass dieser hier Schmerz brauchte, um Begehren zu fühlen.


  »Ich würde Euch noch mehr Vergnügen bereiten, wenn Ihr es erlaubtet«, sagte er.


  Neferet lächelte. Langsam fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sie mit Blicken verschlang. »Vielleicht ein andermal. Vielleicht. Jetzt wünsche ich mir von dir, dass du mich verlässt– und natürlich, dass du mich weiterhin verehrst.«


  »Ich wollte, ich könnte Euch zeigen, wie sehr ich mich danach sehne, Euch noch einmal zu verehren.« Die letzten Worte waren eine verbale Liebkosung, und dann beging Kronos einen großen Fehler– er streckte die Hand nach ihr aus.


  Als hätte er das Recht, sie zu berühren.


  Als hätte sie ihre Wünsche seinen Trieben unterzuordnen.


  Aus der Tiefe ihrer verschütteten Erinnerungen stieg ein winziges Echo ihrer fernen Vergangenheit auf– einer Zeit, die sie gemeinsam mit ihrer Menschlichkeit begraben zu haben glaubte. Plötzlich überlagerte ihre Kindheit die Gegenwart, und sie spürte die Berührung ihres Vaters und konnte sogar seinen fauligen, alkoholgeschwängerten Atem riechen.


  Neferet reagierte sofort. Leicht wie ein Atemzug hob sie die Hand von seinem Arm und hielt sie, Handfläche nach außen, einem der Schatten in den Zimmerecken entgegen.


  Noch weit schneller als Kronos reagierte die Finsternis auf ihre Berührung. Neferet genoss die von ihr ausgehende tödliche Kälte, vor allem weil diese die Erinnerung zurückdrängte. Fast beiläufig schleuderte sie die Finsternis auf Kronos. »Wenn es Schmerz ist, wonach dich so verlangt, so koste mein eisiges Feuer.«


  Begierig drang die Finsternis in die junge, zarte Haut des Kriegers ein und verzierte den Arm, den Neferet soeben noch gestreichelt hatte, mit dünnen scharlachroten Bändern. Er stöhnte auf, doch diesmal mehr vor Angst denn vor Verlangen.


  »Und nun tu, was ich dir befohlen habe. Lass mich allein. Und denk daran, junger Krieger, dass eine Göttin selbst entscheidet, wann, wo und wie sie berührt wird. Überschreite nie wieder deine Befugnisse.«


  Die Hand um den blutenden Arm gekrampft, verneigte Kronos sich tief vor ihr. »Ja, meine Göttin.«


  »Göttin? Drück dich genauer aus, Krieger! Ich schätze es nicht, mit unbestimmten Titeln bedacht zu werden.«


  Er berichtigte sich unverzüglich. »Fleischgewordene Nyx. So lautet Euer Titel, meine Göttin.«


  Ihr drohender Blick wurde weicher. Ihr Gesicht verwandelte sich wieder in eine Maske der Schönheit und Freundlichkeit. »Sehr gut, Kronos. Sehr gut. Siehst du, wie einfach es ist, mir zu gefallen?«


  Gebannt von ihrem smaragdgrünen Blick nickte Kronos knapp und ballte dann die Faust über dem Herzen. »Ja, meine Göttin, meine Nyx.« Unterwürfig verließ er im Rückwärtsgang ihr Zimmer.


  Wieder lächelte Neferet. Dass sie in Wahrheit keine Inkarnation von Nyx war, war unwesentlich. Tatsächlich war Neferet nicht sehr erpicht darauf, die Rolle einer fleischgewordenen Göttin zu spielen. »Das impliziert lediglich, dass ich etwas Geringeres bin als eine wahre Göttin«, sprach sie zu den um sie versammelten Schatten. Wichtig war allein, Macht zu haben– und wenn der Titel der Fleischgewordenen Nyx ihr half, Macht anzuhäufen, vor allem in Form der Söhne des Erebos, war es der Titel, den sie annehmen würde. »Aber was ich anstrebe, ist weit mehr, als im Schatten einer Göttin zu stehen.«


  Bald schon würde sie für ihren nächsten Schritt bereit sein, und sie wusste, dass einige Söhne des Erebos sich überzeugen lassen würden, ihr zur Seite zu stehen. Oh, nicht so viele, als dass man mit Hilfe ihrer Körperkraft eine Schlacht gewinnen könnte, aber genug, um die Moral des Kriegerverbunds zu schwächen, indem sie Bruder gegen Bruder stellte. Männer, dachte sie verächtlich, wie leicht sind sie durch Schönheit und Titel zu blenden, und wie leicht kann man sie sich für seine Pläne gefügig machen.


  Der Gedanke gefiel ihr, lenkte sie aber nicht genug ab, um ihre Rastlosigkeit zu verscheuchen. Sie stieg aus dem Bett, schlüpfte in einen hauchdünnen Seidenkimono und begab sich hinaus in den Gang. Ehe sie genauer darüber nachdachte, war sie schon auf dem Weg zu der Treppe, die in die dunkelsten Tiefen der Burg führte.


  Lautlos zogen Schatten hinter ihr her, dunkle Magnete, angezogen von ihrer zunehmenden Erregung. Neferet war sich ihrer bewusst. Sie kannte ihre Gefährlichkeit, wusste, dass sie sich von ihrem Unwohlsein, ihrem Zorn, ihrer Rastlosigkeit nährten. Dennoch war es seltsam tröstlich, sie in der Nähe zu haben.


  Nur einmal hielt sie auf ihrem Weg in die Tiefe inne. Warum besuche ich ihn schon wieder? Warum gestatte ich ihm auch heute Nacht, sich in meine Gedanken zu schleichen? Neferet schüttelte den Kopf, wie um die stummen Worte zu verscheuchen, und sprach in den leeren, engen Treppenschacht hinein, zu der Finsternis, die aufmerksam neben ihr waberte: »Ich besuche ihn, weil es mein Wunsch ist. Kalona ist mein Gefährte. Er wurde in meinem Dienst verwundet. Es ist nur natürlich, wenn ich an ihn denke.«


  Mit selbstzufriedenem Lächeln stieg Neferet weiter die gewundenen Stufen hinunter. Es bereitete ihr keine Mühe, die Wahrheit zu verdrängen: dass Kalona verwundet worden war, weil sie ihn gefangen hatte, und der Dienst, den er ihr erwies, ein erzwungener war.


  Dann erreichte sie den Kerker, der vor vielen Jahrhunderten hier unten in den felsigen Grund Capris gehauen worden war, und schritt lautlos den fackelerhellten Gang entlang. Der Sohn des Erebos, der vor dem verriegelten Raum Wache stand, konnte ein überraschtes Zusammenzucken nicht unterdrücken. Neferets Lächeln vertiefte sich. Sein entgeisterter, fast furchtsamer Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass sie immer besser darin wurde, scheinbar aus Schatten und Nacht Gestalt anzunehmen. Ihre Laune verbesserte sich, aber nicht so weit, dass der unbarmherzige Befehlston in ihrer Stimme etwa durch ein Lächeln gemildert worden wäre.


  »Geh. Ich will mit meinem Gefährten alleine sein.«


  Der Sohn des Erebos zögerte nur einen Moment lang, doch die winzige Pause genügte Neferet, um sich im Stillen vorzunehmen, dafür zu sorgen, dass dieser Krieger in den nächsten Tagen nach Venedig zurückberufen werden würde. Vielleicht, weil einer ihm nahestehenden Person ein Unglück zustoßen würde…


  »Priesterin, ich überlasse Euch ganz Euch selbst. Aber wisst, dass ich in Rufweite sein und sofort herbeigeeilt kommen werde, solltet Ihr meiner bedürfen.« Ohne ihr in die Augen zu blicken, verneigte er sich mit der Faust über dem Herzen– doch nicht tief genug.


  Neferet sah ihm nach, wie er in dem engen Gang verschwand.


  »Ja«, flüsterte sie den Schatten zu. »Ich spüre, dass seiner Gemahlin etwas höchst Unerfreuliches zustoßen wird.«


  Sie strich ihren seidenen Überwurf glatt und wandte sich der verschlossenen Eichentür zu. Tief atmete sie die feuchte Kerkerluft ein und strich sich ihr dichtes kastanienbraunes Haar aus dem Gesicht, entblößte ihre Schönheit, als gürtete sie sich zum Kampf.


  Auf einen Wink von ihr öffnete sich wie von selbst die Tür, und sie betrat den Raum.


  Kalona lag auf der nackten Erde. Sie hätte gern ein Bett für ihn aufgestellt, doch sie musste Umsicht walten lassen. Nicht, dass sie ihn gefangen hielt– sie handelte lediglich vernünftig. Kalona musste seine Aufgabe für sie erfüllen, das war auch in seinem Interesse. Doch wenn sein Körper zu viel von seiner unsterblichen Kraft regenerierte, würde ihn das ablenken, und das wäre höchst ungünstig. Schließlich hatte er ihr versprochen, in der Anderwelt ihr Schwertarm zu sein und ihnen beiden die Unannehmlichkeit vom Hals zu schaffen, die Zoey Redbird in dieser Zeit, dieser Realität für sie darstellte.


  Neferet trat zu Kalonas Körper. Ihr Gefährte lag flach auf dem Rücken, nackt, nur in seine onyxfarbenen Flügel gehüllt wie in einen Schleier. Anmutig sank sie auf die Knie, streckte sich auf dem Lager aus dicken Tierfellen aus, das sie zu ihrer Bequemlichkeit hier hatte ausbreiten lassen, und betrachtete ihn.


  Mit einem Seufzer berührte sie seine Wange.


  Seine Haut war kühl wie immer, fühlte sich aber leblos an. Auf ihre Anwesenheit zeigte er nicht die geringste Reaktion.


  »Was hält dich so lange auf, mein Geliebter? Kannst du nicht schneller mit diesem lästigen Kind fertigwerden?«


  Wieder streichelte sie ihn; diesmal glitt ihre Hand von seinem Gesicht in seine Halsbeuge, weiter seine Brust hinab und hielt erst auf dem wohlgeformten Relief seiner Bauch- und Hüftmuskeln inne.


  »Denk an deinen Schwur und erfülle ihn, damit ich dich wieder in meine Arme schließen und in mein Bett lassen kann. Bei Blut und Finsternis hast du geschworen, Zoey Redbird daran zu hindern, ihren Körper wieder in Besitz zu nehmen, auf dass sie vernichtet werde und mir der Weg offenstehe, über diese magische Welt der Moderne zu herrschen.« Verstohlen lächelnd ließ Neferet die Hand noch einmal über die schlanken Hüften des gefallenen Unsterblichen gleiten. »Oh, und natürlich wirst du dann den Platz an meiner Seite einnehmen.«


  Unsichtbar für die törichten Söhne des Erebos, die sich einbildeten, sie für den Hohen Rat ausspionieren zu können, erzitterten die schwarzen spinnennetzartigen Stränge, die Kalona auf der Erde gefangen hielten, und streiften eisig Neferets Handrücken. Betört von ihrer verlockenden Kälte öffnete sie die Hand und ließ zu, dass die Finsternis sich ihr ums Handgelenk wand und kaum merklich in die Haut schnitt– nicht so, dass der Schmerz unerträglich gewesen wäre, nur so weit, um vorübergehend ihren unersättlichen Durst nach Blut zu stillen.


  Da fielen Worte über sie her wie ein frostiger Sturm über einen kahlen Baum. Denk an deinen Eid…


  Neferets Miene verfinsterte sich. Es war nicht notwendig, sie daran zu erinnern. Natürlich war sie sich ihres Eides bewusst. Im Austausch dafür, dass die Finsternis ihr zu Diensten war– dass sie Kalonas Körper gefangen hielt und seine Seele in die Anderwelt eingeschleust hatte–, hatte sie sich bereiterklärt, eine unschuldige Seele zu opfern, die niemals von der Finsternis befleckt worden war.


  Wieder umwehten sie Worte. Der Eid hat Bestand, Tsi Sgili, selbst wenn Kalona versagen sollte…


  »Kalona wird nicht versagen!«, rief Neferet, außer sich vor Zorn, dass auch die Finsternis es wagte, sie zurechtzuweisen. »Und falls doch, ist sein Geist an meinen gebunden, solange er unsterblich ist, so dass selbst sein Versagen ein Sieg für mich wäre. Aber er wird nicht versagen.« Langsam und deutlich wiederholte sie den Satz, um die Kontrolle über ihr zunehmend unbeständiges Temperament wiederzuerlangen.


  Die Finsternis leckte an ihrer Handfläche. So gering der Schmerz war, sie genoss ihn und betrachtete zärtlich die schwarzen Stränge, als wären sie nichts als Kätzchen, die übereifrig um ihre Aufmerksamkeit buhlten.


  »Habt Geduld, meine Lieblinge. Seine Mission ist noch nicht beendet. Mein Kalona ist immer noch eine bloße Hülle. Ich kann nur annehmen, dass Zoey weiter in der Anderwelt schmachtet– nicht voll am Leben und leider noch nicht gänzlich tot.«


  Die Stränge um ihr Handgelenk erzitterten, und einen flüchtigen Moment lang war es Neferet, als höre sie in der Ferne spöttisches Gelächter.


  Doch sie hatte keine Zeit, sich zu überlegen, was das Geräusch bedeuten mochte– ob es real war oder nur ein weiterer Bestandteil der sich stetig ausdehnenden Welt der Finsternis und Macht, die mehr und mehr von dem verschlang, was sie einst als Wirklichkeit gekannt hatte– denn in diesem Augenblick verkrampfte sich Kalonas gefesselter Leib, und er rang keuchend nach Luft.


  Sofort flog ihr Blick zu seinem Gesicht, und so wurde sie Zeuge des entsetzlichen Anblicks, wie seine Augen sich öffneten und nichts als blutige, leere Augenhöhlen enthüllten.


  »Kalona! Geliebter!« Neferet beugte sich über ihn und nahm fahrig sein Gesicht zwischen die Hände.


  Die Finsternis, die ihre Handgelenke liebkost hatte, dehnte sich in einem plötzlichen Einstrom von Macht aus, was Neferet zusammenzucken ließ, löste sich dann abrupt von ihr und gesellte sich zu den Myriaden klebriger Tentakel, die wie ein Netz pulsierend unter der Gewölbedecke des Kerkers schwebten.


  Ehe Neferet einem von ihnen den Befehl geben konnte, zu ihr zu kommen– ihr eine Erklärung für ihr bizarres Benehmen zu liefern– blitzte an der Decke ein gleißendes Licht auf, so grell, dass sie die Augen mit der Hand schützen musste.


  Im nächsten Atemzug bemächtigte sich die Finsternis des Lichts, zog sich mit unirdischer Brutalität darum zusammen und fing es ein.


  Kalona öffnete den Mund zu einem tonlosen Schrei.


  »Was ist los? Ich verlange zu erfahren, was hier geschieht!«, rief Neferet.


  Dein Gefährte ist zurückgekehrt, Tsi Sgili.


  Unter Neferets Augen riss die Finsternis die gefangene Sphäre aus Licht von der Decke und trieb Kalonas Seele mit grausamem Zischen durch dessen leere Augenhöhlen in seinen Körper.


  Der geflügelte Unsterbliche krümmte sich vor Schmerzen. Er presste die Hände vors Gesicht und schnappte keuchend und unregelmäßig nach Luft.


  »Kalona! Mein Gefährte!« Neferet handelte automatisch, wie zu der Zeit, als sie noch eine junge Heilerin gewesen war. Sie legte ihre Hände über Kalonas, erlangte rasch und geübt den Zustand tiefer Sammlung, der vonnöten war, und sagte: »Lindere seine Qual… tröste ihn… lass seine Agonie wie die sinkende Sonne sein, die milder wird und mit einem winzigen Aufblitzen vor dem wartenden Nachthimmel hinter den Horizont entschwindet.«


  Fast augenblicklich wurden die Krämpfe, die Kalona durchliefen, schwächer. Der geflügelte Unsterbliche tat einen tiefen Atemzug. Seine Hände zitterten, als er sie von seinem Gesicht nahm und fest um die ihren schloss. Dann öffnete er die Augen, und sie waren klar und scharf, von jener tiefen Honigfarbe, die edlen Whisky auszeichnet. Er war wieder voll und ganz er selbst.


  »Du bist zu mir zurückgekehrt!« Einen Moment lang überkam Neferet solche Erleichterung, ihn wach und bei klarem Verstand zu sehen, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. »Du hast deine Mission erfüllt.« Sie strich die Tentakel beiseite, die sich weiter an ihn klammerten, und betrachtete sie finster wegen ihrer zähen Weigerung, von ihrem Geliebten abzufallen.


  »Nimm mich von der Erde weg.« Seine Stimme war nach seinem langen Schweigen heiser, doch er sprach in sicherem Ton. »Zum Himmel. Ich muss den Himmel sehen.«


  »Ja, natürlich, mein Geliebter.« Neferet winkte mit der Hand, und die Tür öffnete sich wieder. »Krieger! Mein Gefährte erwacht. Hilf ihm hinauf aufs Dach!«


  Der Sohn des Erebos, über den sie vorhin so aufgebracht gewesen war, gehorchte ihrem Befehl ohne Widerrede. Neferet bemerkte, dass Kalonas plötzliche Wiedererweckung ihn zu bestürzen schien.


  Neferet schenkte ihm ein beißendes, überlegenes Lächeln. Warte nur, bis du die ganze Wahrheit kennst. Sehr bald werden du und deine Gefährten eure Befehle allein von mir entgegennehmen– oder ausgelöscht werden. Genüsslich gab sie sich diesem Gedanken hin, während sie den beiden Männern aus den Tiefen der uralten Festung nach oben folgte, die steinerne Wendeltreppe hinauf, immer höher, bis sie schließlich auf der Dachterrasse anlangten.


  Es war nicht lange nach Mitternacht. Der Mond hing schon tief über dem Horizont, gelb und schwer, doch noch nicht ganz voll.


  »Hilf ihm auf die Bank und lass uns dann allein.« Neferet deutete auf die kunstvoll behauene Marmorbank dicht vor der Brüstung, von der aus man eine wahrhaft herrliche Aussicht über das glitzernde Mittelmeer vor Capri hatte. Doch Neferet war die Schönheit ihrer Umgebung gleichgültig. Mit einer herrischen Geste entließ sie den Krieger und entledigte sich zugleich jedes Gedankens an ihn, wohl wissend, dass er den Hohen Rat darüber unterrichten würde, dass die Seele ihres Gefährten in seinen Körper zurückgekehrt war.


  Momentan spielte das keine Rolle. Damit konnte sie sich später beschäftigen.


  Jetzt waren nur zwei Dinge von Bedeutung: Kalona war zu ihr zurückgekehrt, und Zoey Redbird war tot.


  
    
  


  Zwei
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  Neferet


  »Sprich. Erzähl mir alles klar und ausführlich. Ich möchte jedes Wort auskosten.« Neferet kniete sich vor Kalona hin und streichelte die dunklen, weichen Flügel, die lose um den Unsterblichen spielten, der auf der Bank saß, das Gesicht dem Nachthimmel zugewandt, seine gebräunte Haut vom goldenen Mondlicht überflutet. Sie versuchte ein Beben zu unterdrücken, als sie sich vorstellte, wie er sie wieder berühren würde– wie seine eisige Leidenschaft, sein gefrorenes Herz wieder ihr gehören würden.


  Er erwiderte ihren Blick nicht, sondern bot sein Gesicht der Ferne dar, als wolle er in tiefen Zügen den Nachthimmel trinken. »Was soll ich dir denn erzählen?«


  Seine Frage verblüffte sie. Ihre Lust verebbte, und sie hielt inne, seinen Flügel zu streicheln.


  »Ich möchte, dass du mir alle Einzelheiten unseres Sieges schilderst, damit wir uns gemeinsam über deine Erzählung freuen können.« Sie sagte es ganz langsam, weil sie dachte, sein Gehirn könnte durch die kürzliche Entfernung seiner Seele noch beeinträchtigt sein.


  »Unseres Sieges?«


  Neferets grüne Augen verengten sich. »In der Tat. Du bist mein Gefährte. Dein Sieg ist auch der Meine, so wie der Meine auch der Deine wäre.«


  »Deine Gnade ist beinahe göttlich. Bist du während meiner Abwesenheit etwa zur Göttin geworden?«


  Neferet musterte ihn genau. Noch immer sah er sie nicht an; seine Stimme war fast ausdruckslos. Sollte das eine Unverschämtheit sein? Sie tat seine Frage mit einem Achselzucken ab, beobachtete ihn aber weiterhin genau. »Was ist in der Anderwelt passiert? Wie ist Zoey gestorben?«


  In dem Moment, als seine Bernsteinaugen sich endlich auf sie richteten, wusste sie, was er sagen würde, und in kindischer Verleugnung presste sie die Hände auf die Ohren und schüttelte verbissen den Kopf, während er die Worte sprach, die sich wie ein Schwertstreich in ihre Seele bohrten.


  »Zoey Redbird ist nicht tot.«


  Neferet zwang sich, die Hände von den Ohren zu nehmen. Sie stand auf, brachte einige Schritte Abstand zwischen sich und Kalona und starrte auf den flüssigen Saphir der nächtlichen See hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Mit langsamen, bedächtigen Atemzügen bemühte sie sich, ihr brodelndes Temperament unter Kontrolle zu bekommen. Als sie sicher war, dass sie wieder sprechen konnte, ohne ihren Zorn in den Himmel hinauszuschreien, sagte sie: »Warum? Warum hast du deine Mission nicht erfüllt?«


  »Es war deine Mission, Neferet. Niemals die meine. Du hast mich gezwungen, in ein Reich zurückzukehren, aus dem ich verbannt worden war. Was geschehen ist, war vorhersehbar: Zoeys Freunde sind ihr zur Seite gesprungen. Mit ihrer Hilfe konnte sie ihre zerschmetterte Seele heilen und ihre Persönlichkeit wiederfinden.«


  »Warum hast du es nicht verhindert?« Sie sagte es eisig, ohne ihm den geringsten Blick zu schenken.


  »Nyx.«


  Der Name kam über seine Lippen wie ein Gebet– weich, tief, ehrfurchtsvoll. Ein Speer der Eifersucht durchbohrte sie.


  »Was war mit ihr?«, zischte sie.


  »Sie hat eingegriffen.«


  Neferet wirbelte herum. Fassungslosigkeit, gemischt mit Furcht, raubte ihr den Atem. »Was? Du willst mich glauben machen, dass Nyx sich wahrhaftig in die freie Wahl der Sterblichen eingemischt hat?«


  »Nein.« Kalona klang sehr müde. »Sie hat sich nicht eingemischt; sie hat eingegriffen, und das erst, als Zoey sich bereits selbst geheilt hatte. Nyx hat sie dafür gelobt. Unter anderem war es dieses Lob, das zur Rettung Zoeys und ihres Kriegers führte.«


  »Zoey lebt«, sagte Neferet flach, kalt, leblos.


  »Ja.«


  »Dann schuldest du mir den Gehorsam deiner unsterblichen Seele.« Sie wandte sich ab und ging auf den Eingang des Treppenhauses zu.


  »Wohin gehst du? Was geschieht jetzt?«


  Angewidert von der unüberhörbaren Schwäche in seiner Stimme drehte Neferet sich um. Sie richtete sich hoch auf und breitete die Arme aus, so dass die klebrigen Fäden ungehindert ihre Haut liebkosen konnten.


  »Was jetzt geschehen wird? Ganz einfach. Ich werde dafür sorgen, dass Zoey nach Oklahoma zurückkehrt. Und dann werde ich aus eigener Kraft vollbringen, worin du versagt hast.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte der Unsterbliche ihren Rücken, als sie sich bereits wieder abgewandt hatte.


  Wieder hielt sie inne und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Auch du wirst nach Tulsa zurückkehren, doch wir werden nicht zusammen dorthin reisen. Erinnerst du dich nicht, mein Geliebter, dass du ein Mörder bist? Du bist für den Tod von Heath Luck verantwortlich.«


  »Wir«, berichtigte er.


  Sie lächelte samtig. »Nicht nach Auffassung des Hohen Rates.« Sie sah ihm in die Augen. »Folgendes wird geschehen. Du musst so schnell wie möglich deine Kraft zurückerlangen. Morgen bei Sonnenuntergang werde ich dem Hohen Rat berichten, dass deine Seele in deinen Körper zurückgekehrt ist und du mir gestanden hast, den Menschenjungen getötet zu haben, weil du glaubtest, sein Hass auf mich könnte mir gefährlich werden. Ich werde ihnen erklären, dass ich bei deiner Bestrafung Gnade walten ließ, weil du glaubtest, mich zu beschützen– dass ich dich nur mit hundert Schlägen auspeitschen und für hundert Jahre von meiner Seite verbannen ließ.«


  Kalona setzte sich mit Mühe auf. Erfreut sah Neferet in seinen Bernsteinaugen Zorn aufblitzen. »Du willst ein Jahrhundert lang meine Berührung entbehren?«


  »Natürlich nicht. Ich werde dir gnädig erlauben, an meine Seite zurückzukehren, nachdem deine Wunden verheilt sind. Doch auch bis dahin werde ich auf deine Liebkosungen nicht verzichten; sie werden nur fernab der neugierigen Blicke der Öffentlichkeit stattfinden.«


  Seine Brauen hoben sich. Wie arrogant er doch aussah, selbst in seiner Niederlage und Schwäche.


  »Wie lange erwartest du, dass ich mich unter dem Vorwand, von nicht existierenden Wunden genesen zu müssen, in den Schatten verkriechen werde?«


  »Ich erwarte, von dir getrennt zu sein, bis deine Wunden geheilt sind.« Mit einer raschen, sicheren Bewegung führte Neferet das Handgelenk an den Mund und biss so tief hinein, dass ein ovaler blutiger Abdruck entstand. Dann wirbelte sie den Arm in dichten Kreisen durch die Luft, und gierig wanden sich klebrige Fäden aus Finsternis darum, vom Blut angezogen wie Blutegel. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, während die Tentakel sich eins ums andere in sie bohrten. Sobald diese einen gesättigten Eindruck machten, sagte Neferet leise und zärtlich zu ihnen: »Ihr habt eure Bezahlung erhalten. Nun tut, was ich befehle.« Sie wandte den Blick ihrem unsterblichen Geliebten zu. »Peitscht ihn hundertmal aus. Und zwar kräftig.« Und sie schleuderte die Stränge auf Kalona.


  Der geschwächte Unsterbliche konnte noch die Schwingen ausbreiten und auf die Brüstung zuspringen. Die rasiermesserscharfen Fäden erreichten ihn mitten im Sprung und wickelten sich um die empfindlichen Gelenke, wo seine Flügel am Rücken angewachsen waren. Statt sich vom Dach stürzen zu können, wurde er von ihnen auf das uralte Mauerwerk der Brüstung gefesselt, und präzise und genüsslich begann die Finsternis tiefe Furchen in seinen nackten Rücken zu peitschen.


  Neferet sah nur so lange zu, bis sein stolz erhobener Kopf sich entkräftet senkte und sein herrlicher Körper sich bei jedem Streich in Qualen aufzubäumen begann. »Entstellt ihn nicht für immer. Ich habe vor, mich einst wieder an seiner Schönheit zu erfreuen«, sagte sie, ehe sie ihm endgültig den Rücken kehrte und zielstrebig die blutgetränkte Dachterrasse verließ.


  »Offenbar muss ich alles selbst in die Hand nehmen. Und es gibt noch so viel zu tun… so viel…«, flüsterte sie der Finsternis zu, die ihr um die Füße schmeichelte.


  In den Schatten glaubte Neferet einen Moment lang den Umriss eines massiven Stiers zu erkennen, der ihr einen beifälligen Blick zuwarf.


  Neferet lächelte.


  
    
  


  Drei


  [image: ]


  Zoey


  Zum hunderttausendsten Mal dachte ich, was für ein phantastischer Ort Sgiachs Thronsaal doch war. Sie war eine uralte Vampyrkönigin, die ›Große Mordklinge‹, wahnsinnig mächtig und umgeben von ihrer persönlichen Kriegergarde, den Wächtern. Mann, es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie’s sogar mit dem Hohen Rat der Vampyre aufgenommen und den Sieg davongetragen. Aber ihre Burg war trotzdem keine vorsintflutliche Räuberhöhle mit Außenklo (igitt!). Natürlich war sie eine Festung, aber– wie man hier in Schottland sagt– eine fürnehme. Ich sag euch, der Blick aus jedem einzelnen der Fenster, die aufs Meer rausgehen (vor allem aus denen im Thronsaal) war so atemberaubend, dass ich jedes Mal dachte, das könnte nur HD-TV sein und nicht die Wirklichkeit vor meinen Augen.


  »Es ist so schön hier.« Okay, vielleicht war es keine besonders gute Idee, mit mir selber zu reden, vor allem so kurz nachdem ich in der Anderwelt mehr oder weniger, na ja, nicht mehr so ganz beisammen gewesen war. Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Was soll’s. Hey, Nala ist nicht da, Stark meistens ausgeknockt, Aphrodite macht mit Darius Sachen, von denen man besser nichts weiß, und Sgiach ist gerade entweder mit magischem Kram beschäftigt oder mit Seoras im Superhelden-Kampftraining. Da hab ich ja keine andere Wahl, als mit mir selber zu reden.«


  »Magischer Kram oder Superhelden-Kampftraining? Ich habe nur höchst unmagisch meine E-Mails gecheckt.«


  Vermutlich hätte ich zusammenzucken sollen– schließlich war die Königin praktisch aus der leeren Luft neben mir aufgetaucht. Aber anscheinend hatte dieses Zerschmettert-und-halb-wahnsinnig-Sein in der Anderwelt meine Schreckschwelle deutlich erhöht. Außerdem fühlte ich mich dieser Vampyrkönigin seltsam nahe. Klar, sie war ehrfurchtgebietend und hatte übermächtige Kräfte und so, aber in der Zeit, seit Stark und ich zurückgekehrt waren, war sie eine wichtige Konstante für mich geworden. Während Aphrodite und Darius händchenhaltend am Strand herumschlenderten und Knutschorgien feierten und Stark schlief und schlief und schlief, hatte Sgiach mir immer wieder Gesellschaft geleistet. Manchmal hatten wir geredet, manchmal geschwiegen. Schon vor Tagen hatte ich beschlossen, dass sie die coolste Frau– Vampyr oder Mensch– war, die ich je getroffen hatte.


  »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Sie sind eine uralte Vampyrkönigin, die auf einer Burg auf ’ner Insel wohnt, die niemand ohne Ihre Erlaubnis betreten kann, und Sie checken Ihre E-Mails? Das hört sich ganz schön magisch an, find ich.«


  Sgiach lachte. »Oft erscheint mir die Technik viel geheimnisvoller als die Magie, das ist wohl wahr. Oh, da fällt mir etwas ein– ich habe darüber nachgedacht, wie befremdlich es ist, dass das Tageslicht deinen Wächter so extrem einschränkt.«


  »Nicht nur ihn. Wobei es mit ihm im Moment schlimmer ist, weil er, na ja, halt verletzt ist.« Ich verstummte, weil ich über die Worte stolperte und nicht zugeben wollte, wie hart es war, meinen Krieger und Wächter so vollkommen erledigt zu sehen. »Das ist absolut nicht normal für ihn. Normalerweise kann er tagsüber bei Bewusstsein bleiben, auch wenn er direktes Sonnenlicht nicht erträgt. Und das mit dem Tageslicht ist bei allen roten Vampyren und Jungvampyren so. Die Sonne bringt sie um.«


  »Nun, junge Königin, es könnte sich als merklicher Nachteil erweisen, dass dein Wächter dich in den Tagesstunden nicht beschützen kann.«


  Ich hob eine Schulter, obwohl mir so was wie ein dummes Vorgefühl den Rücken hinunterlief. »Na ja, ich hab in der letzten Zeit gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Ich glaube, mit ein paar Stunden Alleinsein pro Tag komm ich schon klar«, sagte ich so scharf, dass ich selbst überrascht war.


  Sgiachs grüngoldene Augen ruhten auf mir. »Gib acht, dass all das dich nicht hart macht.«


  »All das?«


  »Die Finsternis und dein Kampf gegen sie.«


  Ich dachte daran, wie ich Kalona mit Starks Schwert an der Wand einer Arena in der Anderwelt aufgespießt hatte, und mein Magen verkrampfte sich. »Muss man nicht hart sein, um zu kämpfen?«


  Sie schüttelte den Kopf, und das schwindende Tageslicht fing sich in der zimtfarbenen Strähne in ihrem schneeweißen Haar und ließ sie aufglänzen wie einen Strang aus Kupfer und Gold. »Nein. Man muss stark sein. Und weise. Man muss sich selbst genau kennen und nur jenen vertrauen, die sich dessen als wert erweisen. Wenn du zulässt, dass der Kampf gegen die Finsternis dich verhärtet, wirst du die Hoffnung verlieren.«


  Ich wandte den Blick ab und starrte auf die graublaue See hinaus, von der die Isle of Skye umgeben war. Die Sonne war dabei, im Meer zu versinken, und warf dabei einen zartrosa und korallenfarbenen Schimmer über den dunkler werdenden Himmel. Alles war wunderschön und friedlich und sah ganz normal aus. Wenn man hier stand, war es schwer, sich vorzustellen, dass da draußen in der Welt Böses, Finsternis und Tod lauerten.


  Aber die Finsternis war da draußen, vermutlich schon tausendfach vermehrt. Kalona hatte mich nicht getötet– da musste Neferet stinksauer sein.


  Nur bei dem Gedanken daran, was das bedeutete– dass ich mich wieder mit ihr und Kalona und all dem furchtbaren Bockmist, der dazugehörte, würde herumschlagen müssen–, fühlte ich mich unglaublich müde.


  Ich straffte die Schultern und wandte mich Sgiach zu. »Und wenn ich nicht mehr kämpfen will? Wenn ich hierbleiben will, wenigstens eine Zeitlang? Stark ist noch nicht wieder auf dem Damm. Er braucht Ruhe, um zu genesen. Ich hab dem Hohen Rat schon Nachricht geschickt, was mit Kalona war. Sie wissen, dass er Heath umgebracht und mich in die Anderwelt verfolgt hat und dass Neferet dabei ihre Finger im Spiel hatte und sich mit der Finsternis verbündet hat. Der Hohe Rat wird schon mit Neferet fertig. Mann, eigentlich müssen die Erwachsenen sich um sie und diese miese Hölle kümmern, zu der sie mir das Leben ständig zu machen versucht.«


  Sgiach gab keine Antwort. Also atmete ich ein und redete weiter. »Ich bin erst siebzehn. Und das seit knapp ’nem Monat. Ich bin eine Null in Geometrie, und mein Spanisch kann man vergessen. Ich darf noch nicht mal wählen. Es ist nicht mein Job, gegen das Böse zu kämpfen. Mein Job ist, die Schule zu beenden und hoffentlich die Wandlung zu überstehen. Meine Seele war zerborsten und mein Freund wurde ermordet. Hab ich nicht vielleicht mal ’ne Pause verdient? Wenigstens ’ne kleine?«


  Zu meiner totalen Überraschung lächelte Sgiach. »Ja, Zoey. Ich glaube schon.«


  »Sie meinen, ich kann hierbleiben?«


  »Solange du willst. Ich weiß, wie es ist, wenn man das Gefühl hat, von der Welt erdrückt zu werden. Wie du schon sagtest, hier darf die Welt nur auf meine Erlaubnis hin eindringen– und in den meisten Fällen verweigere ich sie ihr.«


  »Und was ist mit dem Kampf gegen die Finsternis und das Böse und so weiter?«


  »Der wird warten müssen, bis du zurückkehrst.«


  »Wow. Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja. Bleib hier auf meiner Insel, bis deine Seele wahrhaft geheilt und ausgeruht ist und dein Gewissen dir sagt, dass du in deine Welt, zu deinem Leben zurückkehren musst.«


  Ich ignorierte das kleine Schuldgefühl, das mich bei dem Wort Gewissen durchzuckte. »Stark darf aber auch bleiben, oder?«


  »Natürlich. Der Platz eines Wächters ist an der Seite seiner Königin.«


  »Apropos«, sagte ich schnell, froh, von dem Thema ›Kampf gegen das Böse und schlechtes Gewissen‹ wegzukommen, »wie lange ist Seoras schon bei dir?«


  Der Blick der Königin wurde weich, ihr Lächeln vertiefte sich, und sie schien noch schöner zu werden. »Es ist nun über fünfhundert Jahre her, dass Seoras zu meinem eidgebundenen Wächter wurde.«


  »Heiliger Mist! Fünfhundert Jahre! Wie alt sind Sie denn?«


  Sie lachte. »Meinst du nicht, dass diese Frage ab einem gewissen Alter bedeutungslos wird?«


  »Und ’s ist keine Art, eine Maid nach ihren Jahren zu fragen.«


  Er hätte nichts sagen müssen. Ich hätte trotzdem gewusst, dass Seoras den Raum betreten hatte. Wenn er sich näherte, änderte sich Sgiachs Gesichtsausdruck. Es war, als würde er einen Schalter betätigen, und etwas in ihr finge sanft und warm an zu strahlen. Und wenn er sie ansah, dann sah auch er momentelang nicht so bärbeißig und zernarbt und bleib-mir-bloß-von-der-Pelle aus.


  Die Königin lachte und legte ihrem Wächter so selbstverständlich und zärtlich die Hand auf den Arm, dass in mir die Hoffnung keimte, Stark und ich könnten wenigstens einen schwachen Hauch der Zweisamkeit erlangen, die diese beiden gefunden hatten. Und wenn er mich in fünfhundert Jahren noch Maid nannte, wäre das auch ziemlich cool.


  Heath hätte das auf jeden Fall getan. Na ja, oder eher Mädel. Oder vielleicht auch einfach Zo– seine Zo, für immer und ewig.


  Aber Heath war tot. Er würde mich nie wieder irgendwie nennen.


  »Er wartet auf dich, junge Königin.«


  Verdattert starrte ich Seoras an. »Heath?«


  Der Krieger sah mich weise und verständnisvoll an. Sein Ton war sanft. »Aye, gewiss wartet dein Heath in fernen Tagen auf dich, doch ist’s dein Wächter, von dem ich sprach.«


  »Stark! Oh, dann ist er wach. Gut.« Ich weiß, dass ich schuldbewusst klang. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, nicht mehr an Heath zu denken, aber das war so schwer. Er war ein Teil meines Lebens gewesen, seit ich neun war– und noch keine drei Wochen lang tot. Ich gab mir innerlich einen Ruck, verneigte mich rasch vor Sgiach und wandte mich zur Tür.


  »Such ihn nicht in eurem Gemach«, sagte Seoras. »Du find’st ihn beim Hain. Dort mögest du ihn treffen.«


  Ich hielt erstaunt an. »Er ist draußen?« Seit seiner Rückkehr aus der Anderwelt war Stark zu schwach und elend gewesen, um viel zu machen außer zu schlafen, zu essen und mit Seoras Computerspiele zu spielen (was übrigens ein echt schräger Anblick war– Highschool meets Braveheart meets Call of Duty).


  »Aye, der Bursche ist drüber hinweg, sein Los zu bejammern, und hält sich wieder, wie’s einem wahren Wächter gebührt.«


  Ich stemmte die Hand in die Hüfte und funkelte den alten Krieger an. »Er ist fast gestorben. Sie haben ihn in Scheiben geschnitten. Er war in der Anderwelt. Himmel, gönnen Sie ihm vielleicht mal ’n bisschen Ruhe?«


  »Aye, nun, ’s ist nicht, als wär er in der Tat gestorben, nicht?«


  Ich verdrehte die Augen. »Er ist beim Hain?«


  »Aye.«


  »Okidoki.«


  Als ich aus der Tür eilte, holte mich Sgiachs Stimme ein. »Nimm diesen hübschen Schal mit, den du im Dorf gekauft hast. Der Abend ist kalt.«


  Es kam mir etwas komisch vor, dass sie so was sagte. Ich meine, klar, auf Skye war es kalt (und meistens auch noch nass), aber Jungvampyre und Vampyre sind nicht so kälteempfindlich wie Menschen. Aber egal. Wenn eine Kriegerkönigin einem einen Befehl gibt, sollte man besser gehorchen. Also machte ich einen Umweg über das große Zimmer, in dem Stark und ich untergebracht waren, und schnappte mir den Schal, den ich über den Rand des Betthimmels geworfen hatte. Er war aus echtem Cashmere, cremefarben mit eingewobenen Goldfäden, und ich war mir nicht sicher, ob er über dem blutroten Bettvorhang nicht besser aussah als um meinen Hals.


  Eine Sekunde lang hielt ich inne und betrachtete das Bett, das Stark und ich seit unserer Rückkehr teilten. Unsere Tage hatten so ausgesehen, dass ich mich an ihn gekuschelt, seine Hand gehalten, meinen Kopf an seine Schulter gelegt und ihm beim Schlafen zugeschaut hatte– mehr nicht. Er hatte nicht mal versucht, mich zu necken, ich würde mit ihm herummachen.


  Mann, ist er schwer verletzt!


  Innerlich wand ich mich beim Gedanken daran, wie oft Stark meinetwegen hatte leiden müssen: Zuerst war er fast von einem Pfeil durchbohrt worden, weil er den Schuss, der mir hätte gelten sollen, auf sich gelenkt hatte; dann musste er sich zerschreddern lassen und einen Teil seines Ichs umbringen, um zu mir in die Anderwelt überwechseln zu können; und schließlich war er von Kalona tödlich verwundet worden, weil er geglaubt hatte, das sei der einzige Weg, mein zersplittertes Ich zu erreichen.


  Aber ich hab ihn auch gerettet, rief ich mir in Erinnerung. Stark hatte recht behalten– der Anblick, wie Kalona ihn systematisch niedermetzelte, hatte dazu geführt, dass ich meine verlorenen Teile wieder in mich zurückrief, und das wiederum war für Nyx Anlass gewesen, Kalona zu zwingen, Stark eine Spur seiner Unsterblichkeit einzuhauchen, um diesem das Leben zurückzugeben und mir die Schuld für Heath’ Tod zurückzuzahlen.


  Während ich mit solchen Gedanken durch die wunderhübsch eingerichtete Burg marschierte und den Kriegern zunickte, die respektvoll die Köpfe vor mir neigten, beschleunigte ich automatisch meinen Schritt. Was dachte Stark sich dabei, sich in seinem Zustand nach draußen zu schleppen?


  Himmel, ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Seit wir zurück waren, hatte er sich verändert.


  Natürlich hat er sich verändert, sagte ich mir streng und kam mir mies und treulos vor. Mein Krieger war in die Anderwelt gereist, gestorben, von einem Unsterblichen wiedererweckt und dann zurück in einen verwundeten, geschwächten Körper gezerrt worden.


  Aber vorher. Vorher, kurz bevor wir in die reale Welt zurückgekehrt waren, war etwas zwischen uns geschehen. Etwas zwischen uns hatte sich verändert. Oder zumindest hatte ich das geglaubt. In der Anderwelt waren wir uns supernahe gewesen. Dass er von mir getrunken hatte, war ein wahnsinniges Erlebnis für mich gewesen. Besser als Sex. Oh ja, es hatte sich gut angefühlt. Verdammt gut. Es hatte ihn gekräftigt, geheilt, und irgendwie hatte es auch das in mir repariert, was zerbrochen gewesen war, und mir meine Tattoos zurückgegeben.


  Und durch diese neue Nähe zu Stark war Heath’ Verlust erträglich geworden.


  Warum also war ich so deprimiert? Was stimmte nicht mit mir?


  Mann, ich wusste es einfach nicht.


  Eine Mutter hätte es bestimmt gewusst. Ich musste an meine Mom denken und fühlte mich plötzlich schrecklich einsam. Klar, sie hatte Mist gebaut und sich im Grunde für ihren neuen Mann statt für mich entschieden, aber trotzdem war sie meine Mom. Ich vermisse sie, gab eine kleine Stimme in meinem Kopf zu. Dann schüttelte ich den Kopf. Ich hatte noch eine andere ›Mom‹. Meine Grandma war Mom genug für mich– nein, sogar mehr.


  »Eigentlich vermisse ich Grandma.« Und dann kriegte ich natürlich Schuldgefühle, weil ich sie nicht mal angerufen hatte, seit ich zurück war. Gut, klar, ich wusste, dass Grandma spüren würde, dass meine Seele wieder da war, dass ich in Sicherheit war. Sie war schon immer wahnsinnig intuitiv gewesen, vor allem, was mich anging. Trotzdem hätte ich sie anrufen sollen.


  Plötzlich fühlte ich mich total schuldig und niedergeschlagen. Ich nagte an der Unterlippe, schlang mir den Cashmereschal um den Hals und zog beide Enden über die Brust, während ich im schneidend kalten Wind die Brücke überquerte, die eine Art Burggraben überspannte. Gerade waren ein paar Krieger dabei, die Fackeln anzuzünden. Ich grüßte sie, und sie neigten die Köpfe. Dann versuchte ich, die scheußlichen aufgespießten Totenschädel zwischen den Fackeln am Weg zu ignorieren. Ehrlich. Totenschädel. Von echten Toten. Okay, sie waren alle uralt und eingeschrumpelt und es war kaum noch Fleisch dran, aber trotzdem. Bäh.


  Mit sorgsam gesenktem Blick folgte ich dem aufgeschütteten Dammweg über das Sumpfgelände, von dem die Burg auf der Landseite umgeben war. An der schmalen Inselstraße angekommen, wandte ich mich nach links. Der heilige Hain fing nicht weit von der Burg an und schien sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite unendlich weit in die Ferne zu erstrecken. Dass ich ihn kannte, verdankte ich nicht der Tatsache, dass ich auf dem Weg in die Burg wie eine Leiche auf einer Bahre daran vorbeigetragen worden war. Sondern weil es mich in den letzten Wochen, während Stark sich erholte, immer wieder dorthin gezogen hatte. Wenn ich nicht mit der Königin oder Aphrodite zusammen gewesen war oder nach Stark geschaut hatte, hatte ich endlose Spaziergänge in dem Hain gemacht.


  Er erinnerte mich an die Anderwelt, und dass ich diese Erinnerung zugleich unheimlich und tröstlich fand, erschreckte mich.


  Trotzdem hatte ich den Hain, oder, wie Seoras ihn nannte, den Croabh oft aufgesucht, aber immer während des Tages. Nie nach Sonnenuntergang. Nie in der Nacht.


  Auch die Straße war von Fackeln gesäumt. Ihr Licht ließ die Schatten am Waldrand zucken und spendete genug Helligkeit, dass ich eine Ahnung von der moosigen, magischen Welt unter den alterslosen Bäumen bekam. Ohne das durch die Zweige sickernde Sonnenlicht sah sie anders aus– nicht mehr so vertraut. Über meine Haut lief ein Kribbeln, als schalteten meine Sinne auf höchste Alarmbereitschaft.


  Wieder und wieder wurden meine Augen von den Schatten des Hains angezogen. Waren sie dunkler als normale Schatten? War etwas darin nicht so, wie es sein sollte? Ich erzitterte, und in diesem Moment fing ich im Augenwinkel eine Bewegung ein Stück voraus auf der Straße auf. Mit wild klopfendem Herzen spähte ich nach vorn und erwartete halb, Schwingen aus Kälte, Wahnsinn und Grausamkeit zu erblicken…


  Aber als mir klarwurde, was ich sah, machte mein Herz eine ganz andere Art von Hüpfer.


  Dort, neben zwei Bäumen, die zu einem verschlungen waren, stand Stark. Die ineinander verflochtenen Zweige der Bäume waren mit festgeknoteten Tuchstreifen geschmückt– manche davon leuchtend bunt, andere ausgebleicht, fadenscheinig und ausgefranst. Es war das reale Pendant zu dem Wunschbaum vor Nyx’ Hain in der Anderwelt, aber dass dieser hier in der ›realen‹ Welt stand, bedeutete nicht, dass er weniger großartig anzusehen gewesen wäre. Vor allem, wenn der Typ, der davor stand und in die Zweige hinaufstarrte, den erdfarbenen Plaid der MacUallis trug, auf die traditionelle Kriegerart, also mit Langdolch und Sporran und allen möglichen sexy nietenbeschlagenen Leder-Accoutrements (wie Damien sagen würde).


  Ich sog ihn mit den Blicken ein, als hätte ich ihn Jahre nicht gesehen. Stark sah gesund und kräftig und einfach umwerfend aus. Ich war gerade in Gedanken zu der Frage abgeschweift, was genau ein Schotte normalerweise unter seinem Kilt trug (oder nicht!), als er sich zu mir umdrehte.


  Sein Lächeln ließ seine Augen aufblitzen. »Ich kann praktisch hören, was du denkst.«


  Sofort stieg mir flammende Röte in die Wangen, weil Stark ja diese Fähigkeit besaß, meine Gefühle zu spüren. »Du sollst mich doch nicht bespitzeln, außer ich bin in Gefahr.«


  Sein Grinsen wurde frech, und seine Augen funkelten spitzbübisch. »Dann denk nicht so laut. Aber du hast recht; ich hätte nicht spionieren sollen. Denn das, was ich von dir empfangen hab, war alles andere als Todesangst.«


  »Klugscheißer«, sagte ich, konnte aber nicht anders, als zurückzugrinsen.


  »Ja, bin ich, aber ich bin dein Klugscheißer.«


  Als ich ihn erreichte, hielt er mir seine Hand hin, und wir verschränkten die Finger. Seine Hand war warm, sein Griff fest und sicher. So nahe, wie ich ihm jetzt war, konnte ich sehen, dass er noch Ringe unter den Augen hatte, aber er war nicht mehr so totenblass wie die ganze Zeit. »Du bist wieder fit!«


  »Ja. Hat ’ne Weile gedauert. Ich hab zwar nicht so toll geschlafen– nicht so erholsam, wie ich mir gewünscht hätte, aber es ist trotzdem, als hätte jemand einen Schalter in mir angeknipst, und ich wär endlich wieder aufgeladen.«


  »Bin ich froh! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.« Da merkte ich erst, wie sehr das stimmte, und mir entfuhr: »Und ich hab dich vermisst.«


  Er drückte meine Hand und zog mich näher heran. Sein großspuriges, neckisches Gehabe verflog. »Ich weiß. Du warst in dich zurückgezogen und verschreckt. Warum?«


  Ich wollte ihm sagen, dass er sich irrte– dass ich ihm nur Raum gegeben hatte, damit er sich erholen konnte, aber die Worte, die sich in mir formten und meinen Lippen entglitten, waren ehrlicher. »Du bist schon so oft meinetwegen verletzt gewesen.«


  »Nicht deinetwegen, Z. Die Finsternis hat mich verletzt, weil sie das eben macht– sie versucht zu vernichten, wer für das Licht kämpft.«


  »Na ja, wär schön, wenn sie zur Abwechslung mal jemand anderen piesacken würde, damit du eine Weile Ruhe hast.«


  Er knuffte mich mit der Schulter. »Als ich dir den Kriegereid geschworen hab, wusste ich, worauf ich mich einließ. Schon damals war das okay für mich, und das ist es immer noch. Und daran wird sich auch in fünfzig Jahren nichts ändern. Und Z, ich komm echt nicht sehr männlich und wächterhaft rüber, wenn du davon redest, dass die Finsternis mich ›piesackt‹.«


  »Hey, ich mein’s ernst. Du wolltest wissen, was mit mir los ist. Ich hab mir einfach Sorgen gemacht, dass– na ja, dass du diesmal zu schwer verletzt worden sein könntest.« Ich hielt inne. Und da begriff ich es endlich, und ich musste mit den Tränen kämpfen. »So schwer, dass du nicht mehr gesund würdest. Dann hättest du mich auch verlassen.«


  Auf einmal war Heath’ Gegenwart so übermächtig zwischen uns, dass ich halb erwartete, ihn gleich aus dem Wald treten zu sehen und sagen zu hören: Hey, hey, Zo. Nicht weinen. Dir läuft immer so furchtbar die Nase, wenn du weinst. Und natürlich wurde es da nur noch schwerer, nicht zu weinen.


  »Hör mir zu, Zoey. Ich bin dein Wächter. Du bist meine Königin, das ist mehr als eine Hohepriesterin, also ist unser Band noch stärker als das von einem gewöhnlichen Kriegereid.«


  Ich kniff ein paarmal heftig die Augen zusammen. »Toll. Mir kommt’s so vor, als wollte das Böse mir alle wegnehmen, die ich mag.«


  »Nichts kann mich dir jemals wegnehmen, Z. Das habe ich geschworen.« Er lächelte, und in seinen Augen war so viel Selbstsicherheit, Vertrauen und Liebe, dass mir der Atem stockte. »Du wirst mich niemals los, mo bann ri.«


  »Gut«, sagte ich leise. Er zog mich in seinen Arm, und ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich hab dieses Verlassenwerden satt.«


  Er küsste mich auf die Stirn und murmelte gegen meine Haut: »Ja, ich auch.«


  »Ich glaube, die Sache ist, ich hab ’ne Menge Sachen satt. Ich bin müde und erschöpft. Ich muss mich auch wieder aufladen.« Ich sah ihn an. »Wäre es okay für dich, wenn wir hierbleiben würden? Ich– ich will einfach nicht hier weg und zurück zu… zu…« Ich zögerte. Mir fehlten die richtigen Worte.


  »Zu allem– den guten und den schlechten Sachen. Ich weiß, was du meinst«, sagte mein Wächter. »Was sagt Sgiach dazu?«


  »Sie hat gesagt, wir können bleiben, solange mein Gewissen es mir erlaubt.« Ich lächelte ein bisschen schief. »Und momentan erlaubt mein Gewissen es mir definitiv.«


  »Für mich klingt das gut. Ich hab auch keine Lust auf das Neferet-Drama, das uns zu Hause erwartet.«


  »Also bleiben wir noch ’ne Weile?«


  Stark umarmte mich. »Wir bleiben, bis du den Befehl zum Aufbruch gibst.«


  Ich schloss die Augen und blieb einfach in Starks Armen stehen. Es war, als hätte mir jemand eine Riesenlast von den Schultern genommen. Als er fragte: »Hey, würdest du was mit mir machen?«, kam meine Antwort sofort und unbekümmert. »Klar, alles.«


  Ich spürte, wie er in sich hineinkicherte. »Bei der Antwort bin ich schwer in Versuchung, meine Frage zu ändern.«


  Ich gab ihm einen kleinen Knuff, obwohl ich immens erleichtert war, dass Stark sich wieder so richtig starkmäßig verhielt. »Doch nicht das!«


  »Nein?« Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen, und plötzlich war darin weniger Großspurigkeit als Hunger– und etwas in meinem Magen begann zu flattern. Da beugte er sich vor und küsste mich tief und lange, was mir vollkommen den Atem verschlug. »Bist du sicher, dass du nicht doch das meinst?«, fragte er, tiefer und rauer als gewöhnlich.


  »Nein. Ja.«


  Er grinste. »Was jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann nicht denken, wenn du mich so küsst«, erklärte ich ehrlich.


  »Dann muss ich dich noch weiter so küssen.«


  »Okay.« Mir war seltsam schwindelig.


  »Okay«, wiederholte er. »Aber nicht jetzt. Jetzt werde ich dir beweisen, was für ein ehrenhafter Wächter ich bin, und bei meiner eigentlichen Frage bleiben.« Er griff in den Lederbeutel, den er sich umgehängt hatte, zog einen langen dünnen Streifen MacUallis-Plaid heraus und hielt ihn so hoch, dass er im Wind tanzte. »Zoey Redbird, möchtest du deine Träume und Wünsche für die Zukunft mit mir zusammen in den Wunschbaum knüpfen?«


  Ich zögerte nur eine Sekunde lang– nur so lange, wie ich den scharfen Stich von Heath’ Abwesenheit fühlte, die Abwesenheit eines Zukunftsfadens, der nicht mehr weitergesponnen werden würde–, dann blinzelte ich mir die Tränen aus den Augen und gab meinem Wächter eine Antwort.


  »Ja. Ich möchte meine Träume und Wünsche für die Zukunft mit dir verknüpfen, Stark.«
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